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5 g b Enthaltende 
Authentiſche bis hero zum theil ungedruckte, zum 
theil gantz rare Urkunden, oͤffentliche Vortraͤge, 
Gutachten, Nathſchluͤſſe, Manifeſte, Miſſive, 
Unterredungen, Vertraͤge, Lehrſätze, Confeſſionen, 
Shut und Streit Schriften, 
Darinnen die Zwiſtigkeiten 
Der Röͤmiſch⸗Catholiſchen, der Lutheraner, und 
der Reformirten; wie auch der Wiedertaͤuffer 
und anderer Sectierer, auf das klaͤrſte an den 


Tag geleget werden. 
Nebſt 


Siſtoriſch⸗Critiſhen Anmerckungen zur Beſchuͤ⸗ 


zung des Seeligen Reformationswerckes 
herausgegeben von 


Johann Conrad Fuͤßlin. 
| Erſter Theil. 


Zurich, bey Conrad Orell und Comp. 1741, 
und Leipzig bey Joh. Fried. Gleditſch. 
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Geneigter Leſer! 


Je Gelahrten haben ſchon lange am 
gemercket, daß die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit einer Religion kennen zu ler⸗ 

nen, höchſtnothwendig ſey, derſelbigen Ur; 
ſprung zu erforſchen. Wie man erſt dann⸗ 
zumal ſagen Fan , daß man einen Staat 
recht kenne, wenn man weiß, auf was fuͤr 
eine Weiſe derſelbige entſprungen, und was 
für Abſichten bey denen, die ihn anfaͤng⸗ 
lich angeordnet, gewaltet haben, alſo ent; 
decket derſenige, welcher den Urſprung ei— 
ner Religion erforſchet , den eigentlichen 
Grund, darauf ſie gebauet iſt. Demſel— 
bigen ſtellen ſich die Rathſchlaͤge deren vor, 
welche dieſelbige abgefaſſet, die Streitig⸗ 
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keiten, die um ihretwillen erreget worden, 
die Verfaſſungen, die die Widerſaͤcher ger 
gen fie gemachet haben, endlich die Vers 
aͤnderungen, die ſie nach ſich gezogen hat. 
Wer dieſes alles erwaͤget, kommt in ein ge⸗ 
naues Kenntniß derſelbigen. Unſre chriſt— 
lich- reformirte Religion wird begründter: 
maſſen von Chriſto und deſſen Apoſteln her: 
geleitet. Wir verlangen auch nicht anderſt, 
als ihm nach Chriſten genennt zu werden. 
Dennoch giebt der Nahme reformirte Chri— 
ſten zu erkennen, daß das Chriſtenthum 
eine Zeitlang im Verfalle geweſen , und 
nun wiederum in eine Verfaſſung geſtellet 
worden, daß es den Abſichten Chriſti und 
ſeiner Apoſteln gemäffer ſey, als zuvor. 
Dem zu folge koͤmmt uns zu, zu erweiſen, 
einmahl daß unſre Religion den Abſichten 
Chriſti und feiner Apoſtel gemäß ſey; hers 
nach, daß dieſelbige durch die Reformation in 
diefen Stand geſtellet worden ſey. Das erſte 
koͤnnen wir nicht beſſer darthun , als wenn 
wir unſre Religion gegen der Lehre Chriſti 
und feiner Apoſtel halten, und ihre Ueber— 
einſtimmung mit derſelbigen zeigen. Das 
andre muß aus der Kirchen- abſonderlich der 
Reformations-Hiſtorie erwieſen werden. 
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Wollen wir die Mothwendigkeit und Bil, 
ligkeit unſrer Kirchen-Reformation zeigen, 
ſo muͤſſen wir auf den Urſprung derſelbigen 
gehen, und einestheils unterſuchen, in was 
fuͤr einem Stande die Reformatoren die 
Kirche angetroffen, anderntheils was fuͤr 
Veraͤnderungen ſie in derſelbigen vorgenom— 
men haben. Verſchiedene gelahrte Maͤn⸗ 
ner haben ſich unterſtanden, dieſes in voll; 
ſtaͤndigen Geſchichtbeſchreibungen zu bewerk⸗ 
ſtelligen. Wiewohl nun die Bemuͤhungen 
derſelbigen nach dem Maaß des Fleiſſes, 
des Verſtandes und der Treue, welche ſie 
darauf angewendet haben, hoch zu loben 
ſind, fo halte ich dennoch dafür , daß noch 
ein beſſers Mittel ſey, die Reformations⸗ 
Hiſtorie in ein gröfferes Licht zu bringen, 
und das Beginnen der Reformatoren wider 
ihre Widerſaͤcher zu rechtfertigen. Daſſel⸗ 
bige beſtehet darinnen, daß man die Schrif; 
ten wiederum hervorſuche und bekandt ma⸗ 
che, durch welche das loͤbliche Reforma⸗ 
tions⸗Werck angefangen , und auf ein fir 
cheres und veſtes Fundament iſt geſetzet wor⸗ 
den. Es iſt bekandt, daß Luther und 
Zwinglin zwey Haͤupter der Reformation 
geweſen find, und daß von dem leztern die— 
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jenige Kirche den Urſprung hat, welche die 
Reformirte genennt wird. Derſelbige ar— 
beitete mit Beyhuͤlfe des Rathes und der 
Buürgerſchaft zu Zurich an der Religions 
Verbeſſerung. Ihm folgeten auf dem Fuſſe 
nach, Oecolampadius zu Baſel, Haller zu 
Bern, Vadianus zu St. Gallen, Hof— 
meiſter zu Schafhauſen, und Dorfmann in 
Buͤnden, durch deren Fleiß und Eifer die 
Sache in kurtzem dahin gebracht worden, 
daß an allen dieſen Orten eine Kirchen-Re— 
formation vorgenommen wurde. Es iſt 
leicht zu erachten , daß dieſes nicht ohne 
ſaure Arbeit habe bewerckſtelliget werden 
koͤnnen. Dieſe Maͤnner mußten die in der 
Kirche herrſchende Maͤngel aufdecken, die 
Irrthuͤmer zeigen, ihre Abſichten rechtfer— 
tigen, die Wahrheit durch Gruͤnde beveſti— 
gen, die Widerſaͤcher widerlegen. In die— 
fe Bemühungen wurden die Obrigkeiten 
miteingeflochten. Dieſelbigen lieſſen die ſtrei— 
tenden Partheyen zuſammenkommen, und 
hoͤreten in öffentlichen Geſpraͤchen derſelbi— 
gen Gruͤnde und Gegengruͤnde an; hielten 
Unterredungen mit den Reformatoren; faſ— 
ſeten Rathſchlaͤge ab; publicirten ihr Vor⸗ 
haben durch Manifeſte, und rn 
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ihr Verfahren gegen die Verleumder durch 
nachdruckſame Schutzſchriften. Indem ſie 
hierinnen begriffen waren, eraͤugeten ſich 
zwey andere Partheyen, die ihnen nicht went 
ger als die Papiſten zu ſchaffen gaben. Sur 
ther, der ein Haupt derjenigen war, welche in 
Sachſen reformirten, aber in einigen Din⸗ 
gen in einen andern Weg als Zwinglin eins 
ſchulg, und die Wiedertaͤuffer, welche un— 
ter ihnen entſtanden, gaben zu verſchiede⸗ 
nen Streitigkeiten Anlaß. Mit jenem haͤt⸗ 
ten ſie ſich gern verglichen, ſintemal er mit 
ihnen faſt eine gleiche Abſicht hatte, und 
nur in wenigen Stuͤcken, die das Weſen 
des Chriſtenthums nicht betraffen, einer 
andern Meinung war. Luther hingegen 
ſcheint in der Einbildung geſtanden zu ſeyn, 
das gantze Reformationswerck laͤge auf ihm, 
deßwegen konnte er nicht begreiffen, daß 
andere etwas ohne ihn vornehmen doͤrften. 
Hieraus entſtuhnd zwiſchen ihm und den 
Schweitzeriſchen Reformatoren ein Schrift 
wechſel, welcher ſo weit getrieben ward, 
daß die Sache in ein hitziges Federgefecht 
ausbrach. Damit diefes nicht weiter fraͤſſe, 
ſtellten die Obrigkeiten und einige andere 
friedliebende Gemuͤther Unterredungen und 
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guͤtliche Handlungen zwiſchen ihnen an. Die 
Wiedertaͤuffer verurſacheten groſſe Unruhen, 
indem ſie eine eigenmaͤchtige Reformation 
vornahmen, die fie ohne Wiſſen und Wil, 
len der Kirche, fuͤraus der Obrigkeit, wel— 
che derſelbigen Arm iſte, trieben, und mit 
Gewalt behaupten wollten. Einige unter 
ihnen mochten wohl ein gutes Abſehen, und 
auf eine ſtrengere Verbeſſerung des inwen⸗ 
digen Menſchen gedrungen haben, dennoch 
waren andere, die ſich recht ſtuͤrmiſch und 
aufruͤhriſch erzeigten, anbey ſolche Lehrſaͤ⸗ 
ze fuhreten, die man billig fuͤr hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrlich anſahe. Im Anfang gieng man 
gantz freundlich mit ihnen um, hernach kam 
es zum Ernſt, und ſie wurden auf das ſtreng⸗ 
ſte verfolget. Dieſe Streitigkeiten, ſo wohl 
mit den Lutheranern, als den Wiedertaͤuffern, 
gaben zu vielen Schriften, Briefwechſeln, 
Gutachten , Unterredungen, Rathichlüf 
fen und Erkanntniſſen Anlaß, die der Rer 
formations⸗Hiſtorie ein groſſes Licht geben. 
Verſchiedene ſind im Drucke ausgegeben 
worden; andere ſind niemahls an den Tag 
gekommen. Beyde find fo ſehr zerſtreuet, 
daß es für ein rechtes Wunderwerck zu hal; 
ten waͤre, wenn dieſelbigen wiederum alle 
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zuſammengebracht werden ſollten. Deßwe— 
gen haben gelahrte Männer ſeit langem ge 
wuͤnſchet, daß jemand wäre der die uͤbri— 
gen ſammelte, und zu allgemeinem Beſten 
herausgaͤbe. Der um unſre Kirche hoch— 
verdiente, nunmehr in Gott ruhende Theo— 
logus Herr Joh. Jacob Hottinger ſchreibt 
in dem ſechsten Buch ſeiner Helvetiſchen 
Kirchen-Geſchichten $ 171. „Ich hoffe, 
„ges werde ſich noch jemand hervorthun, 
„der ſolche Schutzſchriften, und andere 
„ bey Anlaß der Reformation geſchriebene 
„und faſt verlohrne verewigungswuͤrdige 
„ Stuͤcke ſammeln, und in ein Werd zur 
„ ſammenfaſſen werde. „ Hierdurch bin 
ich bewogen worden, meine Kraͤfte anzu— 
ſpannen, damit ich davon zuſammenbraͤchte, 
was mir moͤglich waͤre, und daſſelbige von 
dem Untergang errettete. Wenn ſich an; 
dere gleichergeſtalt anfriſchen lieſſen, an ih; 
rem Orte dieſem Exempel nachzufolgen, 
würden die Liebhaber der Reformations⸗ 

Hiſtorie deſto ſatſamer vergnuͤget werden. 
In dieſem erſten Theile liefere ich acht 
Hauptſtuͤcke, die zum Theil ehmahl gedruckt, 
zum theil ungedruckt geweſen find. Zu Ans 
fange der Reformation wurden zu Zurich 
75 faſt 
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faſt alle Gutachten, Erkanntniſſen, Mas 
nifeſte, und dergleichen, durch öffentlichen 
Druck gemein gemachet, damit man von 
den Abſichten der Reformatoren deſto beſ— 
fer überzeuget , und ihren Widerſaͤchern 
der Anlaß benommen würde, ſie zu verleums 
den. Dieſe Schriften haben ſich bald ver; 
lohren, deßwegen ſich nicht lange darnach 
Leute gefunden, welche zu ihrem beſondern 
Gebrauche Abſchriften davon gemachet ha— 
ben. Ich habe von allen drey Gattungen, 
nemlich den gedruͤckten und den Abſchriften 
derſelbigen, desgleichen denen, die niemahls 
gedruͤckt worden, eine ziemliche Anzahl zu 
Handen gebracht, und bin willens dieſel⸗ 
bigen an das Licht zu bringen. Die Liebe, 
welche man durchgehends zu den Kirchen— 
Geſchichten bezeuget, laͤßt mich nicht zwei— 
feln, daß mein Vorhaben von vielen werde 
gut geheiſſen werden. Damit nun die Lieb⸗ 
haber ſehen, was ſie ſich von dieſen Bey— 
traͤgen zu verſprechen haben, will ich zum 
erſten anzeigen, was die Stuͤcke, welche 
ich gegenwaͤrtig herausgebe, fuͤr eine Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit verdienen; hernach auch berich⸗ 
ten, was ich zu mehrerer Kommlichkeit des 
Leſers an der aͤuſſerlichen Geſtalt derſelbi— 
gen vorgenommen habe. 
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Das Erſte iſt: Chriſtliche Hrdnung/ wel⸗ 
che der Ehrſame Rath zu Zůrich, wie auch 
der Probſt und das Capitul daſelbſt von der 
Prieſterſchaft und der Pfruͤnde wegen zum 
Lobe Gottes und der Seelen Heil angenom⸗ 
men haben. Ich habe dieſe Ordnung zu⸗ 
forderſt geſetzet, weil fie gleichſam der Grund, 
ſtein zur Reformation in der Stadt Zuͤ⸗ 
rich geweſen iſt. Ich liefere ſie nach ei— 
ner Abſchrift, die der ſeelige Herr Antiſtes 
Stumpf gemachet hat, welche auf der hieſi⸗ 
gen Buͤrgerbibliotheck behalten wird. Na; 


Nr 


dem der Abdruck allbereit gemachet war, 


iſt mir ein gedrucktes Exemplar aufgeſtoſſen. 
Mit dieſem habe ich meinen Abdruck vergli— 
chen und denſelbigen ihm gleichfoͤrmig be— 
funden. 


II. Kathſchluß deren von Zuͤrich wegen 
Abſchaffung der Meß und Bilder geſtellt 
auf die heilige Pfingſten An. 1524. Auch 
dieſer Rathſchluß iſt zu ſeiner Zeit durch den 
Druck bekannt gemacht worden, ich habe 
aber bisdaher noch kein gedruͤcktes Exemplar 
geſehen. Ich gebe denſelbigen nach einer 
Abſchrift, die ſich gleichfalls auf der Buͤr— 
gerbibliotheck befindet, aber wie es ſcheint, 

von 
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von einer ungelahrten Hand gemachet wor⸗ 
den iſt. Bullinger hat dieſes, wie auch 
das IV. te Stuͤck dieſer Beytraͤge in feiner 
bisanhero noch ungedruͤckten Chronick auf⸗ 
behalten. Ich habe beyde damit verglis 
chen, aber befunden, daß die Copiſten die; 
ſer Chronick abſonderlich in dem erſten ſehr 
geftrauchelt haben. Jedoch haben fie erſe⸗ 
zet, was in meinem Exemplar abgegangen 
oder unleſerlich war. 


III. Andreas Carlſtads Unterſuchung ‚ 
ob man gemach fahren, und dem Aerger⸗ 
niſſe der Schwachen verſchonen ſolle, in Sa⸗ 
chen, ſo Gottes Willen angehen? Weil 
ich mir vorgenommen, in meinen Beytraͤ⸗ 
gen zum theil auf ſolche Stuͤcke zu ſehen, 
welche die Streitigkeiten unſrer Reforma⸗ 
toren mit den Lutheranern erlaͤutern, wird 
der Leſer von ſich ſelbſt erachten, warum 
ich dieſe Unterſuchung hier miteingeruͤcket 
habe. Sie dienet eine Streitſache aufzu— 
heitern, die in dem Austrage gezeiget, daß 
die Urheber derſelbjgen wohl haͤtten bey 
einander bleiben koͤnnen, wenn ſie ihren 
Affecten nicht zuviel eingeraͤumt haͤtten. Der 
Verfaſſer erweiſet, daß man die Bilder ab⸗ 
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ſchaffen muͤſſe. Luther erkannte, daß man 
dieſelbigen weder anbeten noch verehren muͤß⸗ 
te. Jedoch wollte er ſie nicht abgeſchaft 
haben und zog mit hitzigen Worten auf Carl⸗ 
ftad los, welcher ernſtlich darauf gedrun⸗ 
gen hatte. Er tadelte deßwegen auch die 
Schweitzeriſchen Reformatoren. Gleich⸗ 
wohl iſt dieſer Artickel in den Handlungen, 
die angeſtellt worden ſind, einen Verglich 
zwiſchen Luther und ihnen zu treffen, nie: 
mahls auf die Bahn gebracht worden. Der 
Streit war auch an und vor ſich ſelbſt von 
ſolcher Wichtigkeit, daß er ſich nach und 
nach verlohren hat. Ich gebe dieſe Schrift 
nach einem Exemplar, das An. 1524. ge⸗ 
druͤckt worden. Es ſcheint dieſelbige ſey 
von Carlſtad abgefaſſet worden, da er von 
der groͤſten Hitze wider Luther eingenom; 
men geweſen. Einmahl iſt ſie um die Zeit 
an das Licht gekommen, da er ſich aus Ver⸗ 
druß von Wittenberg hinweg nach Orla— 
muͤnde begeben hatte. Er gebraucht einige 
Redensarten darinnen, die feinen Wider; 
ſaͤchern wehe thaten. Wenn man aber be; 
trachtet, auf was für eine Weiſe dieſelbi— 
gen mit ihm umgegangen, und daß ſie ihn 
mit Worten und Wercken viel haͤrter an⸗ 
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gegriffen, muß man ſagen, er habe nach 
der Art, wie die Leute damals redten 
und ſchrieben, noch Höflichkeit gebrauchet. 
Yan muß überhaupt geſtehen, unſer Herr 
Gott habe zum ſeeligen Reformationswerck 
Leute gebraucht, die von hitzigem und ernſt—⸗ 
haftigem Temperamente geweſen, weil die 
Beſchaffenheit der Sache, welche fie aus; 
führen ſollten, dieſes erfoderte. Wenn die, 
ſelbigen weniger Hertzhaftigkeit und Eifer 
bezeuget, haͤtten ſie die Sache nicht ſo weit 
gebracht, ſie waͤren hundertmal abgewieſen 
oder abgeſchrecket worden. Nur iſt zu be; 
dauren, daß ſie dieſe Hitze eben ſo wohl in 
denen kleinen Streitigkeiten, die ſie unter 
einander gehabt, als in den wichtigſten mit 
dem allgemeinen Feinde haben ſpühren laſſen. 
Den Anlaß zu dieſer Schrift gab Bartho⸗ 
lome Bach Stadtſchreiber in Joachimsthal. 
Derſelbige war Carlſtads guter Freund und 
ein reformationsbegieriger Mann. Er 
hatte ihm allbereit An. 152 f. eine Schrift 
de coelibatu, monachatu & viduitate 
zugeeignet. Dem Anſehen nach hat ſich 
derſelbige des Reformationswercks in ſeinem 
Vaterlande angenommen. Weil es nun 
ſchien, er wollte ſich auf derjenigen Seite 
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f 


Vorrede. 


lencken, welche fuͤrgaben, man müßte mit 
Abſchaffung der Mißbraͤuche gemach han⸗ 
deln, ſchrieb Carlſtad dieſes Buͤchlein, ihn 
von dem Ungrund dieſes Satzes zu uber 
weiſen. Er brachte es auch darzu, daß 
derſelbige ſeine Meinung aͤnderte, wie aus 
meinen Anmerckungen wird zu ſehen ſeyn. 


Iv. Befehl, welchen die von Zuͤrich an ui 42. 

ihre Landvoͤgte ergehen laſſen, die Bilder 
aus den Kirchen zu ſchaffen. Dieſen Ber 
fehl theile ich mit nach der Abſchrift, die 
obgedachter Herr Antiſtes Stumpf gema— 
chet hat. Wie derſelbige diene, das Ver— 
fahren der Zuͤrcher wider ihre Feinde und 
Verleumder zu rechtfertigen, werde ich in 
einer weitlaͤuftigen Anmerckung darthun. 


v. Johann Eckens Schreiben an die Eids⸗ har. Lö, 
genoͤſſiſchen Staͤnde. Ich gebe dafjelbige’ ” 
nach der Abſchrift Werner Steiners, wel; 
che in der hieſigen Stifts-Bibliotheck be— 
halten wird. Dieſer Steiner war von Zug 
gebürtig, hielte ſich aber zu Zürich auf, 
und gieng Zwinglin in dem Reformations⸗ 
werde eifrig an die Hand. Er hat beſon⸗ 
ders durch feine Arbeit an der Bibelüber; 
ſetzung groſſen Ruhm erlanget. Durch ſei⸗ 
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ne Sorgfalt und Fleis find noch verſchie⸗ 
dene andere zur Reformations-Hiſtorie dies 
nende Documente erhalten worden. In⸗ 
zwiſchen rt dieſes Schreiben Eckens niemals 
gedruͤckt geweſen. 

VI. Sammlung einiger alten Urkunden, 
welche den Urſprung und die Abſichten der 
Wiedertaͤuffer des Schweizerlands entdecken. 
Ich habe dieſe Urkunden aus einer Samm- 
lung genommen, die der ſeel. Herr Doctor 
Wagner, wie er bezeuget, aus den Ori— 
ginalen gemachet hat. Die ſchriftliche Ver⸗ 
mahnung einer Ehrſamen Obrigkeit zu Züs 
rich an ihre Angehörige der Herrſchaft Gruͤ⸗ 
ningen, welche bl. 286. eingeruͤcket iſt, 
habe ich alleine hinzugefuͤget. Dieſel⸗ 
bige iſt nach einer Abſchrift, die ich unter 
andern Stumpfiſchen Papieren 1 8 
habe. Dieſes Stuck wird den Liebhabern 
der Kirchen-Geſchichten, fo viel angench; 
mer ſeyn, weil ſich Bullinger in ſeiner Chro⸗ 
nick darauf beruft, daſſelbige aber nicht an⸗ 
fuͤhret. Die übrigen Stuͤcke find insge— 
meine eines Innhaltes, der die Hiſtorie auf— 
heitert. Ich bin noch mit verſchiedenen ſol⸗ 
chen Urkunden verſehen. Dieſelbigen werde 
ich dieſen Beytraͤgen an bequemen Orten 
einzurucken trachten. 

VII. Ent⸗ 
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VII. Entſchuldigungs⸗Schrift deren von ey. 293 
Zuͤrich an ihre Mit⸗Eidsgenoſſen ihr Vers 
ahren in dem Reformationswerck betreffend. 
Dieſes Stuͤck iſt nach einer Abſchrift ge, 
nommen, welche der feel. Herr Stadtſchrei⸗ 
ber Chriſtoph Friederich Werdmuͤller hat ma⸗ 
chen laſſen. Dieſelbige wird in hieſiger Canz⸗ 
ley auf behalten, und iſt mir von meinem ſon⸗ 
derbaren Goͤnner dem diesmaligen Herrn 
Stadſchreiber Joh. Heinrich Eſcher guͤn— 
ſtigſt mitgetheilet worden. Inzwiſchen wer⸗ 
den die Liebhaber der Kirchen⸗Reformations⸗ 
Geſchichten dieſe Schrift mit groͤſtem Ver; 
gnuͤgen leſen, indem dieſelbige die ſeel. Re⸗ 
formatoren wider eine Verleumdung beſchuͤ⸗ 
zet, die ihnen gleich im Anfange ihrer loͤbl. 
Unternehmung von ihren Widerſaͤchern war 
aufgebuͤrdet worden. Man ſchalt ſie Auf⸗ 
rührer, Friedensſtoͤhrer, Haͤndelmacher und 
dergleichen. Obwohl ihnen hierinnen Un; 
recht geſchah, und ſie mit Worten und Wer⸗ 
ken zu erkennen gaben, daß ſie den leiblichen 
und geiſtlichen Frieden auszubreiten ſuchten, 
hat dieſe Verleumdung dennoch in den Ge— 
muͤthern der Widriggeſinnten ſo ſtarck einge⸗ 
wurzelt, daß ſie biß auf den heutigen Tag 
nicht hat ausgereutet werden können. Es 

iſt nicht zu laͤugnen, daß ſich mit dem Anfange 
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der Kirchen; Reformation groffe Uneinigkeit 
und Zerruͤttung in der Eidsgenofjenfchaft er: 
aͤuget hat. Die von Zürich legen in dieſer 
Schrift klar an den Tag, daß dieſelbigen ei⸗ 
gentlich nicht von ihnen und ihrer vorgenom⸗ 
menen Veraͤnderung in der Lehre, ſondern 
einestheils aus politiſchen Urſachen, andern⸗ 
theils aus dem Haß und blinden Eifer, wel: 
chen viele wider die Wahrheit bezeiget, ent⸗ 
ſprungen ſeyn. Die Kirchen: Reformation 
hat bekanntermaſſen ihren Anfang zu Zuͤrich 
genommen. Dieſer Stand hatte ſeit eini⸗ 
gen Jahren einen groſſen Unwillen gegen die 
fremden Kriegsdienſte gefaſſet, und deßwegen 
auch das Buͤndniß, welches der Koͤnig in 
Franckreich den Eidsgenoſſen um dieſe Zeit 
antrug, ſtandhaftig ausgeſchlagen. Nicht 
nur gedachter Koͤnig, ſondern auch ihre Mit⸗ 
Eidsgenoſſen gaben ſich Muͤhe, dieſelbigen 
von dieſem Entſchluß abwendig zu machen, 
und ſie mit in das Buͤndniß zu ziehen. Da 
fie aber nicht zu bewegen waren, wurden ih; 
re Mit⸗Eidsgenoſſen gantz verdruͤſſig über 
fie. Waͤhrender Zeit brach eine grauſa— 
me Kriegsflamme in Italien aus, zwiſchen 
dem Papſte, dem Kaiſer und dem Koͤnige 
in Franckreich. Die uͤbrigen Eidsgenoſſen 
erwieſen ihrem neuen e ihre 
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Treue. Die von Zuͤrich hingegen zogen dem 
Papſte zu, mit welchem die ſaͤmmtliche Eids⸗ 
genoſſenſchaft durch einen aͤltern Vertrag ver⸗ 
bunden war. Da nun Franckreich das kuͤr⸗ 
zere zog, und auch ſeine Helfer zu groſſem 
Verluſt und Schaden kamen, ward der Haß 
gegen Zürich bey ihnen groͤſſer, und es fehlte 
nicht viel, daß ſie ſich nicht durch thaͤtliche 
Feindſeligkeit an denſelbigen rochen. Sys 
zwiſchen kamen die von Zuͤrich in ihrer an— 
gefangenen Kirchen-Reformation je länger 
je weiter. Es fehlete nicht an Aufweiſern, 
die immerzu Ketzer, Ketzer, ſchryen, und ihre 
ſonſt erbitterte Mit⸗Eidsgenoſſen gegen fie 
auf hetzeten. Boͤswillige Leute trugen Stroh 
zum Feuer. Abſonderlich hatte der Landvogt 
in dem Thurgaͤu etwas unternommen, da⸗ 
durch den Eidsgenoſſen die Haare zuſammen⸗ 
gebunden worden. Derſelbige hatte einen 
Evangeliſchen Prediger unbefugter Weiſe ge⸗ 
fangen genommen und damit dem Po fel zu 
allerhand Unfugen Anlaß gegeben. Dieje⸗ 
nigen Staͤnde, welche ſich der Kirchen ⸗Re⸗ 
formation widerſezten, wollten ſich dieſer Ge⸗ 
legenheit bedienen, durch harte Straffen die 
Reformationsbegierigen abzuſchrecken. Die 
von Zuͤrich verſaͤumten an ihrem Orte nichts, 
was zu ihrer und der ihrigen Sicherheit die⸗ 
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nete. Solchemnach wurden die Gemuͤther 
je laͤnger je mehr gegen einander erbittert, 
bis es endlich muſte gebrochen ſeyn. Zur 
Zeit als dieſe Schutzſchrift aufgeſetzet wor⸗ 
den, glimmete das Feuer noch. In ders 
ſelbigen zeigen die von Zurich , daß dieſes 
Feuer nicht von ihnen, ſondern ihren Fein⸗ 
den angezündet worden ſey. Allem Ans 
ſehen nach iſt dieſe Schrift zu Ende des 
1524ſten Jahrs ausgefertiget worden. 
VIII. Acta des Geſpraͤches, welches von 
allen Prieſtern der Drey Buͤnde in dem 
152 ſten Jahre am Montage und Dienſtage 
nach der Heil. Drey Ronige Tage zu Ilanz 
in dem Grauen Bund auf Anſehung der 
Bundesherren gehalten worden; beſchrie⸗ 
ben von Sebaſtian Hofmeiſter von Schaff⸗ 
hauſen. Dieſe Acta gebe ich nach einem ge⸗ 
druͤckten Exemplar, welches An. 1526. zu 
Zuͤrich herausgegeben worden. Ich habe 
demſelbigen in dieſen Beytraͤgen einen Platz 
eingeraͤumt, weil fie verſchiedene Nachrich⸗ 
ten enthalten, welche theils die Streitſachen 
der Reformatoren mit den Papiſten, theils 
die Weiſe, die ſie gebraucht haben, dieſel⸗ 
bigen zu behandeln, aufheitern. 
Nunmehr habe ich den Leſer noch zu be— 
richten, wie ich die aͤuſſerliche Geſtalt ar 
Bey⸗ 


Vorrede. 


Beytraͤge zu ſeiner mehreren Bequemlichkeit 
eingerichtet habe. Es iſt mir nicht unbe⸗ 
wuſt, daß viele Gelahrte eine ſolche aber⸗ 
glaͤubige Hochachtung gegen die Alten tra⸗ 
gen, daß fie derſelbigen Schriften nicht ans 
derſt, als in der Geſtalt und Form leſen 
wollen, in welcher fie von denſelbigen abs 
gefaſſet und herausgegeben worden. Ob⸗ 
wohl ich nun muthmaſſete, daß auch viele die; 
ſes von mir fodern wuͤrden, bin ich dennoch 
durch wichtige Gruͤnde bewogen worden, von 
der bisanhero beobachteten Gewohnheit ab; 
zugehen. Ich habe gut befunden, meine 
Beytraͤge alſo einzurichten, damit nicht al⸗ 
leine die Gelahrten, ſondern alle diejenigen, 
welche die Kirchengeſchichten lieben, Nutzen 
daraus ſchoͤpfen koͤnnen. Da nun die Schreib⸗ 
art unſrer Alten fo beſchaffen geweſen, daß 
ſie nicht alleine den Auslaͤndern, ſondern 
nunmehr auch uns ſelbſten widrig und un; 
verſtaͤndlich vorkoͤmmt, wodurch viele Leute 
abgeſchreckt werden ihre Schriften zu leſen, 
und wenn ſie dieſelbigen wuͤrcklich leſen, 
nicht den Nutzen daraus ſchoͤpfen, den fie 
daraus ſchoͤpfen könnten, habe ich mich ent: 
ſchloſſen, ihre Orthographie gaͤntzlich zu ver⸗ 
aͤndern. Wenn ſich jemand hieran ſtoſſen 
wollte, bitte ich denſelbigen nur zu beden⸗ 
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ken, daß hierdurch nicht die Gedancken der 
Verfaſſer, auch nicht das Weſen der Woͤr⸗ 
ter, mit denen ſie ihre Gedancken ausge 
druͤckt, ſondern alleine die aͤuſſerliche Geſtalt 
derſelbigen verändert worden ſeyr. Was 
liegt daran, ob ich nach der alten Gewohn— 
heit ghein oder nach der heutigen kein, nach 
jener Kilche, oder nach dieſer Kirche, ſchrei⸗ 
be? Hierdurch gehet einer Schrift nichts 
ab, hingegen wird dieſelbige verſtaͤndlicher ge⸗ 
machet. Entweder ſuchet man die Gedan⸗ 
ken eines Verfaſſers in ſeinen Schriften, oder 
die Buchſtaben, damit er dieſelbigen auf das 
Papier gemahlet hat. Ich will gerne nur 
vor diejenigen gearbeitet haben, welche um 
das erfte bemuͤhet find, und den andern über; 
laſſen, ihr Vergnügen zu ſuchen, wo fie wol 
len. Alte Woͤrter und Redensarten, abſon⸗ 
derlich diejenigen, die ich den Auslaͤndern 
unbekannt zu ſeyn erachtet, habe ich erklaͤret, 
und die Erklarung unter dem Texte angefuͤget. 
Will auch der Leſer die Abtheilungen, und 
die Summarien, unter die Dinge zehlen, 
die zu ſeiner Bequemlichkeit dienen, ſo 
ſoll mich die Muͤhe nicht dauren, wel 
che ich auf diefelbigen gewandt habe. Die 
Ordnung betreffend, bin ich angeſtanden, 
ob dieſe Beytraͤge nicht einzurichten wären, 
Daß 
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daß fie in chronologiſcher Ordnung zu ſtehen kaͤ⸗ 
men. Es haben ſich aber alſobald viele Schwuͤ⸗ 
rigkeiten eraͤuget. Insbeſondere bin ich dadurch 
gezwungen worden, von dieſem Fuͤrnehmen abzu⸗ 
ſtehen weil ich nicht wußte, was mir noch in kuͤnf⸗ 
tiger Zeit fuͤr Schriften in die Haͤnde kommen 
moͤchten, die der Zeit halber vorn ſtehen ſoll⸗ 
ten. Wer bedencket, wie viele Rathſchlaͤge 
zur Zeit der Reformation haben abgefaſſet wer⸗ 
den muͤſſen, wie viele Briefe hin und her geſchrie⸗ 
ben, und was fuͤr eine Menge Schriften ausge⸗ 
fertiget worden ſeyn, wird leicht faſſen, daß es 
unmoglich ſey, dieſelbigen alle in der Ordnung, 
wie fie auf einander gefolget, zuſammenzubrin⸗ 
gen. Folglich hatte ich entweder niemahls unter» 
nehmen koͤnnen, ſolche Schriften wiederum auf⸗ 
legen zu laſſen / oder ich habe damit anfangen 
muͤſſen ohne meine Abſicht auf eine chronologiſche 
Ordnung zu richten. Ich hade hiſtoriſch⸗eriti⸗ 
ſche Anmerckungen hinzugefuͤget. Die Beſchaf⸗ 
fenheit der Sache ſchien dieſes von mir zu fodern. 
Da dieſe Beytraͤge nicht wohl koͤnnen verſtan⸗ 
den werden, wenn man nicht weiß, was vor und 
nach gegangen, bey was fuͤr einem Anlaſſe ſie 
abgefaſſet worden, was der Verfaſſer eigentlis 
che Abſichten geweſen, wie die darinnen vorkom⸗ 
mende Nathſchlaͤge ausgeführet worden, was fie 
für eine Wuͤrckung gehabt, wie ſich die Wider⸗ 
ſaͤcher dagegen verhalten, und dergleichen, fo 
habe ich denen zu gefallen, welche nicht Bei und 
Sele⸗ 
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Gelegenheit haben, dieſes anderſtwo nachzu⸗ 
ſchlagen, mich befliſſen, daſſelbige in meinen 
Anmerckungen auszufuͤhren. Hierzu habe ich 
hauptſaͤchlich die Schriften der Reformatorn 
gebraucht, weil dieſelbigen die ſicherſte Quelle 
find , daraus dieſe Sachen muͤſſen geſchoͤpft 
werden. Ich habe zum oͤftern ihre eigenen Wor⸗ 
te angefuͤhret, einestheils, weil in ihrem Vor⸗ 
trage etwas nachdruͤckſames iſt, anderntheils, 
weil dadurch glaubwuͤrdiger worden iſt, was 
zu beweiſen war. Was ſie in fremden Spra⸗ 
chen abgefaſſet, habe ich in das Deutſche uͤber⸗ 
ſetzet, damit denjenigen ein Genuͤgen geſchaͤhe, 
welche gern in ihrer Mutterſprache leſen. Sol⸗ 
chemnach habe ich nichts unterlaſſen, wodurch 
dieſe Beytraͤge Leuten von verſchiedener Gat⸗ 
tung brauchbar gemacht werden koͤnnen. Mich 
wird freuen, wenn ich darinnen meinen Zweck 
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Chriſtliche Ordnung, welche der Ehr⸗ 
ſame Rath zu Zuͤrich, wie auch der Probſt 
und das Capitul daſelbſt von der Prieſterſchaft 
und der Pfruͤnde wegen zum Lobe Gottes, 
und der Seelen Heil angenommen haben. 


A Innhalt 
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Innhalt. 


9. I. Die Chorherren zu Zürich begehren / daß ihnen 
der Rath helffe , ihr Tapitul reformiren; daſſelbige wird 
ihnen gewillfahret. II. Dem gemeinen Mann werden 
einige Beſchwerden abgenommen, darmit er von den 
Geiſtlichen beladen worden; Das Stifft ſoll diejenigen 
unterhalten, welche zur Seelen⸗Sorge beym Groſſen 
Muͤnſter verordnet ſind. Was dem (a) Sigriſt abge⸗ 
het / ſoll ihm anderwerts erſetzet werden. III. Die An⸗ 
zahl der Chorherzen, wie auch anderer Geiſtlicher ſoll 
verminderet werden; derſelbigen Einkommen ſollen zu 
Chriſtenlichem Gebrauch verwendet werden; beſondere 
Collatores bleiben bey dem Beſitz ihrer Rechten. IV. 
Es werden Profeſſores angeordnet. Es ſollen keine 
andere als geſchickte, fromme Leute vom Stiffte ange⸗ 
nommen werden. Der Schulmeifter ſoll beſſer belohnt 
werden, als bishero. V. Die Pfarrer ſollen mit ziem⸗ 
lichem Unterhalt, und die Filial-Kirchen mit geſchickten 
Prieſtern verſehen werden. Die Prieſter ſollen einerley 
Nahmen und Titul haben. 6. Dieſelbigen ſollen fo 
lange bey ihrem Amte gelaſſen werden , als fie ſich 
fromm und ehrlich halten, jedoch ſoll keiner Kranckheit 
oder Alters-Schwachheit wegen verſtoſſen werden. Der 
Vorſchuß an Zinfen , Zehenden und Guͤlten ſoll zum 
Spital und zu Verpflegung der Armen verwendet wer⸗ 
den. Anordnung gewiſſer Allmoſens⸗Pfleger. 7. Ye 
desmal als eine Pfrund beſtellt wird, ſollen dieſe Artickel 
abgeleſen, und dieſe Ordnung nimmermehr geaͤndert 
werden, es waͤre dann Sach daß jemand etwas beſſe⸗ 
res aus Gottes Wort darthaͤte. 


Lsdann naͤchſter Tagen ( 1.) die wuͤrdi⸗ 
gen geiſtlichen Herren Propſt und Ca⸗ 
pitel des Stiffts St. Felix > 

e⸗ 


Anmerckungen. 
(1). Das Stifft zum Groſſen Muͤnſter in Zuͤrich 
war vor der Reformation eingerichtet, daß es eine ge⸗ 
(a) Kuſter oder Kirchner. 0 
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Regula zu der Propſtey Zuͤrich vor unſerm 
Herrn Buͤrgermeiſter und Rath durch ihre 
Bottſchafft erſchinnen, und ihnen angezeiget, wie 
ſie aus gutem Gemuͤte, durch das Goͤttliche Wort, 
das ſich allenthalben aufthut, hierzu gereizt, ſaͤhen 
und erkenneten die Mißbraͤuche bey ihnen, de⸗ 

ren 


wiſſe Anzahl Chorherien und ihre Caplanen ernaͤhrete, 
nebenſt dieſem aber nicht den gerinaſten Nutzen hatte. 
Die Chorherren waren insgeſamt Muſſiggaͤnger, wie 
dann Hemmerlein, der ungefehr ſiebenzig Jahre vor 
der Reformation bey dieſem Stiffte gelebt hat, ſelbſten 
klaget: Reiner von allen Lapitels - Brüdern 
des Stifftes zu Zuͤrich haͤtte etwas denckwuͤrdiges 
gearbeitet (b). Ihre Ungeſchicklichkeit war die Ukſa⸗ 
che, daß ſich Kirchen und Schulen in dem armſeligſten 
Stande befanden. Die Schule ſtunde unter ihrer un⸗ 
mittelbahren Aufſicht. Da fie aber ſelbſt nichts wuften, 
waren ſie um keine rechte Einrichtung derſelbigen beküm— 
meret. Von dieſem Elende empfand das gemeine We— 
ſen den groͤſten Schaden. Die Eltern mußten ihre 
Kinder entweder in der Unwiſſenheit aufwachſen laſſen, 
oder dieſelbigen mit groſſem Koſten in die Fremde ſchi— 
ken, etwas lernen zu laſſen. Nachdem nun Zwinglin 
allbereit eine Zeitlang das Evangelium zu Zuͤrich 
geprediget hatte , ſtellte er feinen Mitbrüdern am Stiffte 
vor: Sein Predigen waͤre nicht genug, wenn ſie 
ihme nicht Hand boͤten und mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten das Reſormations⸗Werck treiben haͤlffen. 
Endlich bewog er ſie durch ſeine Vorſtellungen, daß ſie 
aus ſich ſelbſten dem Rath zu Zurich anerboten : Die 
bey ihrem Capitel eingeſchlichene Mißbraͤuche abs 


(b) Ne unum quidem ex toto Clero Ecclefix Ti- 
gurinæ quidquam eſſe meditatum, quod vel memoria 
eſſet dignum. Sehet Hot. Schol. Tig. p. 21. 
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ren ſie nicht Anfänger wären, ſondern welche 
alſo an fie gelanget, aber mit der Helfe 
Gottes wol in beſſere Ordnung, und gutes 
Chriſtliche Weſen verwendet , und anderft 
auch beſſer , dann bisher, geuͤbet werden moͤch⸗ 
ten. Zu dem ſpuͤrten und befaͤnden ſie, daß der ge⸗ 

meine 


zuſchaffen; die Jugend in guten Ruͤnſten und 
Wiſſenſchafften unterzichten zu helffen; die Kirche 
mit gelehrten und tugendhafften Geiſtlichen zu 
verſorgen, und aus ihren reichen Einkommen 
etwas vor die Arme zu ordnen. Dieſes Anerbie⸗ 
ten giebt Gemuͤter zu erkennen, die von einer hoͤheren 
Krafft getrieben worden. Einer, der andere reformirt, 
iſt alles Ruhms werth; derjenige aber, der ſich ſelbſt re— 
formirt, uͤbertrifft ſo viel mehr allen Ruhm, ſo viel die⸗ 
ſes ſchwehrer iſt. 

Die ſeligen Reformatores haben abſonderlich dardurch 
unſterbliches Lob verdienet, daß ſie ſich unverdroſſen er⸗ 
zeiget, Kunſt und Wiſſenſchafft zu pflantzen. Sie hat: 
ten ihre Erleuchtung nebenſt der Gnade Gottes, die ſich 
in ihnen wuͤrckſam erzeigete, denen in Europa neulich 
wiederum aufgekommenen Wiſſenſchafften zu dancken. 
Sollte nun ihre Mühe und Arbeit, die fie auf die Re⸗ 
formation anwendeten, nicht vergeblich ſeyn, ſo mußten ſie 
trachten, die Mittel, durch welche ſie zu ſo hohem Gra— 
de der Erkaͤnntniß kommen waren, gemein zu machen. 
Luther triebe dieſes in Teutſchland mit eben dem 
Fleiß und Ernſt wie Zwinglin in der Schweiß. 
Er ließ 1524. eine beſondere Vermahnung (c) an alle 
Staͤdte Teutſchlandes ausgehen, daß ſie doch Schulen 
fuͤr die Unterweiſung der Jugend aufrichteten. Er brau⸗ 


(e) An die Nathsherren aller Staͤdte Teutſchlan—⸗ 
des; daß fie Chriſtliche Schulen aufrichten und hal 
ten ſollen. Martin Luther. Wittenberg MDXXIIII. 4. 
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meine Mann, reich und arm, der fie mit feiner 
ſauren Arbeit, es ſeye mit Zinſen und Zehen» 
den ernäbrete , an ſolchem ihrem Herkommen 
und Mißbraͤuchen gantz kein Gefallen, ſondern 
groſſen Unwillen, ohne die vielerley Dejchwers 


den, ſo bishero auf ihm gelegen, haͤtte. Auf 
das 


chet unter anderm folgende Gruͤnde: „Derohalben bitte 
ich euch alle meine liebe Herren und Freunde! um Got— 
tes und der armen Jugend willen, ihr woͤllet dieſe Sache 
nicht ſo gering achten, wie viele thun, die nicht ſehen, 

was der Welt⸗Fuͤrſt gedencket. Denn es iſt eine ernſtli⸗ 
che groſſe Sache, daran Chriſto und aller Welt viel li⸗ 
get, daß wir dem jungen Volcke helffen und rathen. 
Damit iſt denn auch uns und allen geholffen und gera⸗ 
then. Und dencket, daß ſolchen ſtillen heimlichen, kuͤcki⸗ 
ſchen Anfechtungen des Teufels will mit groſſem Ehriftli> 

em Ernſt gewehret ſeyn. Liebe Herren! muß man 
jaͤhrlich ſo viel an Buͤchſe „Wege, Stege, Daͤmme, 
und dergleichen unzaͤhlige Stuͤcke mehr wenden, damit 
eine Stadt zeitlichen Frieden und Gemach habe. Wa⸗ 
rum ſolite man nicht vielmehr auch fo viel an die duͤrffti⸗ 
ge arme Jugend wenden, daß man einen oder zween ge— 
ſchickte Maͤnner zu Schulmeiſtern hielte? Auch ſoll ſich 
einjeder Bürger dieſes bewegen laſſen. Hat er bisher 
ſo viel Gelts und Guts an Ablaß, Meſſen, Vigilien, 
Stifften, Teſtamenten, Jahr⸗Tagen, Bettel⸗ Munchen, 
Bruͤderſchafften, Wahlfahrten „ und was dieſes Ges 
ſchwuͤrms mehr iſt, verlieren muͤſſen, und nun hinfort 
von Gottes Gnaden ſolches Raubens und Gebens loß iſt, 
ſo wollet ihr doch zu Danck und zu Ehren hinfort einen 
Theil deſſelbigen zur Schule geben, die armen Kinder 
aufzuziehen, welches fo herzlich wol angeleget iſt, „ x. 
Luther eiferet hier nicht ſo ſehr vor die Auferziehung 
der Jugend, er hat es vier Jahre zuvor noch mehr gethan 
vor die Refermg ion der re in dem Buche von 


3 


6 Beytraͤge zur Hiſtorie 


das wären fie des Willens, ihr Weſen und Her⸗ 
kommen zu beſſeren, zu andern, und mit der 
Hlilffe Gottes in andern Weg zu ordnen, und 
haben darauf mit ehrlichem und loblichem Fürs 
trag gebeten , daß ein Buͤrgermeiſter und 
Rath ihnen etliche Perſonen aus ihrem Rathe 
ver⸗ 


Verbeſſerung des Chriſtlichen Standes an den 
Adel deutſcher Nation. (d) Ich will etwas aus ſei⸗ 
ner Vorſtellung anfuͤhren, denn obwolen er den guten 
Ariſtoteles, die Decretaliſten und ſaͤmmtliche Rechts⸗ 
Gelehrte wie auch die fo genandte Schul-Theologen all⸗ 
zuhart anfaͤllt, als wenn gar nichts gutes bey ihnen an⸗ 
zutreffen waͤre, iſt dennoch ſein gutes Abſehen und die 
Nothwendigkeit einer Neformation der Univerſitaten dar⸗ 
aus abzunehmen. Er ſaget: „Die Univerfitäten be⸗ 
doͤrfften auch wol einer guten ſtarcken Reformation. 
Ich muß es ſagen, es verdreuſſe, wen es wolle. Iſt doch 
alles, was das Pabſttum eingefeßet und ordonirt hat, nur 
auf Suͤnd und Irrthum zu mehren gerichtet. Was 
ſind die Univerſitaͤten, wenn ſie nicht anderſt, denn bis⸗ 
her geordnet werden, denn wie das Buch der e Macha⸗ 
beer ſaget, Gymnafıa Epheborum & Græcæ Gloriæ, 
darinnen ein frey Leben gefuͤhret, wenig der heiligen 
Schrifft und des Chriſtlichen Glaubens gelehret wird, 
und allein der blinde Heidniſche Meiſter Ariſtoteles 
regiert, auch weiter denn Chriſtus. Hier waͤre nun mein 
Rath, daß die Buͤcher Ariſtoteles, Phyficorum , 
Metephyßcæ, de Anima, Ethicorum, welche bis daher 
fuͤr die beſte gehalten worden, gantz abgetban würden / 
mit allen andern, die von natürlichen Dingen ſich ruͤh⸗ 
men ‚, da doch nichts darinnen mag gelehrt werden, 
weder von natürlichen , noch von geiſtlichen Dingen; 


(d) An den Chriſtlichen Adel Teutſcher Nation: 
Von des Chriſtlichen Standes Beſſerung. D. Martin 
Luther. Wittenberg. 15 20. ö 
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verordnen wollten, die mit denen, ſo von Probſt 
und Capitel verordnet waͤren, haͤlffen, und rie> 
then Artickel, die dem alimächtigen Gott am 
allerangenehmſten, der Seelen Heil am allerfoͤr 
derlichſten, und gemeinen Kirch⸗Genoſſen und 
andern Menſchen am allergefaͤlligſten ſeyn ib 

en, 


Darzu hat feine Meinung niemand bisher verſtanden, und 
ſind ſo viel edler Zeit und Seelen mit unnuͤzer Arbeit, 
Studiren und Koſten umſonſt beladen geweſen. Ich 
darff es ſagen, daß ein Topfer mehr Kunſt von natuͤrli⸗ 
chen Dingen hat, denn in dieſen Buͤchern geſchrieben 
ſtehet. Es thut mir in meinem Herzen weh, daß der 
verdammte, hochmuͤtige, ſchalckhafftige Heid mit feinen 
falſchen Worten ſo viel der beſten Chriſten verfuͤhrt und 
genarret hat. Gott hat uns alſo um unſerer Suͤnde 
willen geplaget. Lehret doch der elende Menſch in ſei⸗ 
nem beſten Buch, de Anima, daß die Seele ſterblich 
ſeye mit dem Coͤrper, wiewol viele mit vergebnen Wor—⸗ 
ten ihn haben erretten wollen, als wenn wir die Heil. 
Schrifft nicht hätten , darinnen wir überreichlich von 
allen Dingen gelehret würden , deren kleinſten Geruch 
Ariſtoteles niemal empfunden hat. Dennoch hat 
der todte Heid uͤberwunden, und des lebendigen Gottes 
Bücher verhinderet und vaſt untertrucket, daß, wenn ich 
ſolches immer bedencke, ich nicht anderſt achten mag, 
als der boͤſe Geiſt habe das Studieren herein gebracht. 
Deſſelbigen gleichen iſt das Buch Ethicorum aͤrger 
denn kein Buch, als das der Gnade Gottes und den 
Chriſtlichen Tugenden ſtracks entgegen iſt, welches doch 
auch fuͤr eins der beſten gerechnet wird. O nur weit 
mit ſolchen Buͤchern von allen Chriſten! Es darff mir 
niemand auflegen, ich rede zu viel, oder verwerffe, das 
ich nicht wuͤſſe. Lieber Freund! ich weiß wol, was 
ich rede. Ariſtoteles iſt mir fo vaſt wol bekannt, als 

ir und deines gleichen. Ich habe ihn auch geleſen 


A 4 


8 Beytraͤge zur Hiſtorie 


ten, zu ſetzen. Und ſo ein Buͤrgermeiſter und 
Rath an folchem ehrlichen Begehren ein gut 
Gefallen gehabt, haben fie vier ihres Raths zu 
denen von gedachtem Probſt und Capitel ausge⸗ 
ſtoßnen Bottſchafften verordnet, welche alle mit 
einandern beyden Parteyen hinter ſich zu brin⸗ 

gende 


und gehoͤrt mit mehrerm Verſtand, dann St. Thomas 
oder Scotus, deſſen ich mich ohne Hoffart ruͤhmen, und 
wo es Noth iſt, wol beweiſen kan. Ich achte nicht, 
daß ſo viele gelehrte Leuthe ſich ſo viele hundert Jahre 
denſelbigen haben gefallen laſſen. Solches Einreden 
fichtet mich nimmer an, ſintemal es am Tage iſt, daß 
mehrere Irrthuͤmer mehr als hundert Jahre in der 
Welt und auf den Univerſitaͤten geblieben ſind. Das 
moͤchte ich wol leiden, daß Ariſtotelis Buͤcher 
von der Logic, Rhetoric, Poetic behalten, oder in eine 
andere kurtze Form gebracht, und daruͤber geleſen wuͤrde, 
junge Leute zu uͤben im wol reden und predigen; aber 
die Commente und Secten muͤßten abgethan, und 
gleichwie Ciceronis Retoric ohne Commenten und 
Seen , alſo auch Ariſtotelis Logic einfoͤrmig ohne 
ſolche groſſe Commente geleſen werden. Daneben hat 
man nun die Lateiniſche, Griechiſche und Hebraͤiſche 
Sprachen, deßgleichen die Mathematiſche Diſciplinen 
und die Hiſtorie. Dieſe befehle ich verſtaͤndigern. Es 
wuͤrde ſich aber von ſich ſelbſt ſchicken wenn man mit 
Ernſt nach einer Reformation der Univerſitaͤten trachtete, 
daran fuͤrwahr viel gelegen iſt, dann bier fol die Chriſt— 
liche Jugend gelehret und bereitet werden. Darum 
achte ich, daß kein Paͤbſtlicher noch Kaͤyſerlicher Werck 
geſchehen moͤchte, denn eine gute Reformation der Uni⸗ 
verfitäten iſt, wie dann kein teuſſeliſcher, arger Weſen 
iſt, denn unreformirte Univerſitaͤten. Die Aerzte laß ich 
ihre Facultaͤt reformiren. Die Juriſten und Theologen 
nehme ich vor mid) und ſage zum erſten, daß es gut waͤ⸗ 
re, das geiftliche Recht würde von dem ften bis auf 
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gende Artickel und Ratſchlaͤge, wie hie nachftes 
het, ausgezeichnet und beſchloſſen haben. 

. II. Anfangs, ſo ſich allerley Unruhen 
erhebt, und ſich (wie obſtehet) erſcheint, daß 
ſich der gemeine Mann beklagt, mit Zehenden, 
Belohnungen und andern Beſchwerden von den 


Prie⸗ 


den letſten Buchſtaben zu Grund ausgetilget, ſonderlich 
die Decretalien. Es iſt uns uͤbrig genug in der Bibel 
geſchriben , wie wir uns in allen Dingen halten ſollen. 
Reben dieſem hinderet ſolches Studiren nur die heilige 
Schrifft, und ſchmecket der mehrere Theil nach eitel 
Geitz und Hoffart, und obſchon viel Gutes darinnen 
waͤre, ſollte es dennoch billich untergehen, darum daß 
der Pabſt alle geiſtliche Rechte in ſeines Hertzens Kaſten 
gefaſſet hat, daß hinfort eitel unnuͤtz Studiren und Be 
trug darinnen iſt. Heut iſt geiſtlich recht, nicht was in 
den Buͤchern, ſondern in des Pabſtes und ſeiner Schmeich⸗ 
ler Mutwillen ſtehet. ... Meine lieben Theologen 
haben ſich aus der Muͤhe und Arbeit geſetzet. Sie laſſen 
die Biblien wol ruhen und leſen Sententias. Ich mein⸗ 
te, die Sententiæ ſollten der Anfang ſeyn der jungen Theo— 
logen und die Biblia den Doctoribus bleiben, ſo iſt es 
umgekehrt. Die Biblien iſt das erſte. Dieſelbige fah— 
ret mit dem Baccalaureat dahin , und Sententiæ find das 
letſte. Dieſelbigen bleiben mit dem Doctorat ewiglich , 
darzu mit ſolcher heiligen Pflicht, daß die Biblien wol 
leſen mag einer, der nicht Prieſter iſt , aber Sententias muß 
ein Prieſter leſen, und konnte wol ein verehlichter Mann 
Doctor ſeyn in der Bibel, als ich ſehe, aber gar nicht in 
Sententiis. Was ſollt uns fuͤr Gluͤck widerfahren, wenn 
wir fo verkehrt handlen, und die Bibel, das heilig Bot 
tes⸗Wort fo hinten anſetzen? .... Nun aber fo Sen- 
tentie alleine herrſchen, findet man mehr Heidniſchen 
und menſchlichen Dunckel, denn heilige gewiſſe Lehre 
der Schrifft in den Theologen. Wie wollen wir ihm 
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Prieſtern uͤberladen zu ſeyn, haben die gemeld⸗ 
ten Herren Probſt und Capitel bewilliget und 
ergeben, jezt (e) angehnds allen ihren Kirchge⸗ 
noſſen bey dem Groſſen Muͤnſter, abzunehmen, 
nemlich dieſe Beſchwerden, die der gemeine 
Menſch bisher hat muͤſſen geben, alſo daß man 

bey 
nun thun? ich weiß hier keinen andern Rath, denn ein 
demütig Gebett zu Gott, daß uns derſelbige Doctores 
Theologiæ gebe. Doctores der Kunſt, der Arznen der 
Rechten, der Sententiarum mögen der Pabſt, Kaͤiſer 
und Univerſitaͤten machen, aber ſeye nur gewiß, einen 
Doctor der Heil. Schrifft wird dir niemand machen, 
denn allein der H. Geiſt vom Himmel. „ Zwinglin 
traff zu Zürich keine Univerſitaͤe an. Man gab 
daſelbſt gar keine Anleitung zu den Wiſſenſchafften. 
Detzwegen fand er nichts hierinnen zu reformiren. Er 
mußte dißfalls nicht zerſtoͤhren „ ſondern aufbauen. 
Er war bekuͤmmert das Stiffts-Einkommen zu Unter⸗ 
haltung ſolcher Leute anzuwenden, die zum Lehr⸗Amte 
in der Kirche und Schule tuͤchtig wären. Sein Ab⸗ 
ſehen gieng haubtſächlich auf die Theologie und diejeni⸗ 
gen Sprache, welche zu Erlaͤuterung der Heil. Schrift 
hoͤchſt⸗ nothwendig waren. Aus dieſer Urſache drang 
er darauf / daß öffentliche Lehrer angenommen würden , 
die die Liebhaber darinnen unterwieſen. Luther gehet 
ohne Zweifel zu weit, wenn er das Leſen der Heid⸗ 
niſchen Gelehrten verwirfft; wiewol es ſcheint, der Eifer 
habe ihn beſonders wider Ariſtotelem, und nicht 
die ſaͤm̃tliche Heidniſche Scribenten ergriffen. Der Re⸗ 
formator von Zuͤrich hatte ſie mit Nutzen geleſen, und 
das heraus geſogen, wordurch der Verſtand aufgeweckt und 
zu den höheren Wiſſenſchafften geſchickt gemachet wird. 
Deßgleichen haben die oͤffentliche Lehrer daſelbſt gleich 
von Anfang dieſelbigen zum Theil zum Grunde ihrer 
Lectionen geleget, und ihre Zuhörer vermittelſt derſelbi⸗ 
gen zu den ſchoͤnen Wiſſenſchafften augefuͤhret. 


(e) Von nun an. 
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bey dem Groſſen Muͤnſter von niemand etwas 
fordern ſolle, es ſeye von Tauffen, Verꝛichtung 
mit dem Sacramento auch weder Seelgret noch 
Graͤberlohn oder etwas an den Grabſtein; Wer 
aber Grabſteine hat oder haben will, der ſoll 
darvon den Lohn geben. Man wird auch nie⸗ 
mand zwingen Kerze zu den Begrabnen zu ge⸗ 
ben. Ob aber jemand Kerze will aufſtecken, 
laſſen fie es beſchehen in eines jeden Koſten, und 
ob jemand feinen Abgeſtorbenen allein im Muͤn⸗ 
ſter wollte laͤuten laſſen, ſoll er auch ſolches nicht 
lohnen, welcher aber im Muͤnſter und in den 
andern Kirchen laͤuten laſſet, der ſoll wie von 
Altersher den Lohn geben allenthalben (2). 


Item 


(2.) Da die Geiſtlichen fo wenig zum Nutzen der Kir: 
che und des gemeinen Weſens arbeiteten, verdroß es 
den gemeinen Mann, das iſt, alle diejenigen, die nicht 
Geiſtliche waren, daß fie zu der Erhaltung derſelbigen ſo 
vieles anſchaffen muͤßten. Sie meinten, ſie waͤren mit 
keinem Rechte verbunden, Grund⸗Zinſe, Zehenden und 
dergleichen Steure zu geben, als die den muͤſſigen Pfaf⸗ 
fen zukamen, und zu ihrer Maſtung dieneten. Das Zur: 
cheriſche Stifft zum Groſſen Muͤnſter anerbote ſich deß⸗ 
wegen gegenwartig, alle diejenigen Beſchwerden, die noch 
neben zu gekommen waren, abzuſchaffen, ihre Einkom— 
men zur Beſtallung der Kirchen und Schul⸗Diener anzu⸗ 
ordnen, und das uͤbrige vor die Arme anzuwenden. Wie 
loblich nun und gottſelig dieſes Anerbieten war, 
ſo hatte es dennoch nicht einen allgemeinen Beyfall. 
Anshelm Graf ſamt einigen andern Chorherren meyn— 
ten, man ſollte es bey Caroli Stiftung und dem 
alten Herkommen verbleiben laſſen, und widerſazten ſich 
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Item ſie wollen und ſollen aus ihren Zehen⸗ 
den und Guͤlten erhalten alle, die zu der See— 
len⸗Sorg hier in der Stadt zum Groſſen Min, 
ſter als Leutprieſter und Helffer verordnet ſind, 

und 


Zwinglins Beginnen mit Ernſte (). Deſſen 
ungeachtet drang derſelbige und ſein Anhang durch, und 
eröffneten dem Rate ihr Vorhaben. Dieſer hieſſe es 
nicht allein gut, ſondern verordnete alſobald vier Herren, 
nemlich (g) Herrn Marx Roeuſt, Buͤrgermeiſter, 
Herrn Rudolph Binder, Oberſten Meiſter, Juncker 
Gerold Edlibach, Seckelmeiſter, und Hr. oft von 
Ehufen , Zunfftmeiſter, welche nebenſt denen von 
dem Stiffte abgeordneten Geiſtlichen , nemlich dem 
Probſte Felir Frey, und dreyen Chorherren, Hein⸗ 
rich Uttinger , Ulrich Zwinglin und Anton Walder, 
die Sache unterſuchten und gegenwaͤrtige Einrichtung 
abfaſſeten. Nicht lange nach dieſem weckete der Rotten⸗ 
Geiſt die Widertaͤuffer auf. Dieſelbigen machten ſich im 
Canton Zuͤrich groſſen Anhang bey den Bauren , denen 
ſie weis machten: Sie muͤßten von Zinſen und Ze⸗ 
henden erlediget werden. Im Chriſtenthum waͤre 
niemand ein Knecht, ſondern alles frey. Daher 
wurde die Obrigkeit genötiget, verſchiedene Manifeſten 
der Zehenden wegen heraus zu geben. Die Gelehrten 
verſaumten auch nicht, dieſe Materie durch Schrifften 
zu erklaͤhren. Zwinglin ſchriebe einen eigenen 
Tractat von den Zehenden, der annoch im Mile. verwah⸗ 
ret wird. Bullinger gab nachgehends zwey fuͤr⸗ 
treffliche Traetaten: Einen de Reditibus und den andern 
de Decimis heraus, die A. 1535. ſeinem Buche: Ad. 
verſus omnia Catabaptiftarum prava dogmata, angetru⸗ 


ket worden. 

(f) Sehet Sottingers Helvet. Kirchen⸗Geſchichte, 
T. III. p. 134. 

(g) Bullingers Reformations-Geſchichte. 
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und ſoll ſolche Beſtellung mit Rath und in Bey— 
ſeyn zweyer von einem Buͤrgermeiſter und Rath 
hierzu verordneter, geſchehen. 

Item das, fo einem Sigriſten bisher recht, 
lich an Zunfen oder verordneten Guͤlten gehört, 
laßt man ihm verbleiben; das uͤbrig, ſo ihm 
abgegangen, fol man ihm gebuͤhrlich , Damit er 
auch ziemliche Nahrung habe, erſetzen. 

§. III. Die obgeſchriebene Artickel ſollen von 
nun an eingerichtet werden. Darnach aber hat 
ſie auch gut bedunckt, folgende Ordnung vor 
das kuͤnfftige zu machen, und wie hernach ſol— 
get mit der Zeit aufzurichten. Nemlich die, 
weil der Geiſtlichen eine groſſe Zahl iſt, (3). 
die muͤſſig gehen, und aber die Fruͤchte der Guͤ— 
| ter 


(3.) Das Stifft zu Zürich unterhielte vier und zwan— 
zig Chorherren, und ſechs und dreißig Caplanen ohne den 
Ceutvrieſter oder Pfarrer, ſamt deſſen Helffer. Dieſe alle 
(auſſert den zweyen letſteren, denen die Seelen-Sorge 
oblag) hatten nichts zu thun, als nebenſt ihrem Chorge⸗ 
ſange ihre Einkuͤnffte und die ihnen zugehörige Gerichte 

zu verwalten. Einige andere kleine Aemter verdienen 
nicht, daß ſie zu einer Arbeit gerechnet werden, als das 
Amt des Scholafticı oder Schul» Herren, der die Auf 
ſicht über die Schulen hatte; des Cantoris, welcher 
das Chor⸗Geſang dirigirte; des Bibliothecarii, der ihre 
Bücher in Obacht hielte, r. Der Reformator fand ſo 
viele Muͤſſiggaͤnger bey dem Stiffte unnöthig , und be⸗ 
liebte deßwegen, daß die Anzahl derſelbigen verminderet 
würde. Jedoch wollte man keinen verſtoſſen, ſondern 
die alten ableben laſſen; den jungen und vermoͤglichen 
hingegen gab man nachgehends Pfarrund Schul-Dien⸗ 
ſte zu verſehen. 
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ter genieſſen, die aber wol beſſer angelegt moͤch⸗ 
ten werden, ſo beduncket ſie beſſer ſeyn, daß 
die Zahl der Prieſter und Geiſtlichen gemindert 
werde, als man auch mit gutem Gewiſſen wol 
thun mag, fo lange bis man nicht mehr Perſoh⸗ 
nen unterhalte, denn die zu dem Gottswort und 
anderm Chriſtenlichen Brauch notwendig wer⸗ 
den ſeyn, alſo und dergeſtalt, daß man die Per⸗ 
ſonen, ſo angenommen ſind zu Chorherren und 
auf andere Pfruͤnde, wie bisher gewohnt war, 
bleiben, und fo fern fie ſich gebuͤhrlich halten, 
im Frieden abſterben laſſe, und keine andere an 
ihre flat nehme, bis auf eine Zahl / wie man mit 
der Zeit zu bey den Seiten raͤtig werden wird, 
und derſelbigen abgeſtorbenen Pfruͤnde, ſie ſeyen 
in der Stadt Zuͤrich oder Probſts und Capitels 
Monat ledig worden, ſoll man verwenden an 
die nachbeſtimmte Chriſtliche und nutzliche Ord⸗ 
nungen und Braͤuche. Ob aber etliche unſerer 
Bürger zu etlichen Pfruͤnden Lehens⸗Rechte 
haͤtten, laßt man fie ſolche (ſo die jezigen Beſi⸗ 
zer abſterben,) auch nach ihrem Gut⸗Bedun⸗ 
ken verwalten. 


$. IV. Und damit ſolches deſto kommlicher 
beſchehen moͤge, ſo iſt die Meinung, daß verord⸗ 
net werden (4) wolgelahrte, e ge⸗ 
ittete, 


(4.) Anfänglich wurden vier Profeſſionen angeord⸗ 
net. I. Die Theologiſche „ die Zwinglin ſelbſt 
übernahm , und nebſt feinem ſchwehren Amte und dem 
beſtaͤndigen Scholacchat mit groſſem Ruhm bis an fein 
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fittete Männer , die alle Tage öffentlich in der 
Heiligen Schrifft, deßgleichen eine Stund in 
Hebraͤiſcher, eine Stund in Griechiſcher, und 
eine Stund in Lateiniſcher Sprache, die zu 
rechtem Verſtand der Goͤttlichen Schriſten 

gantz 


Ende verſahe. Nach ſeinem ſel. Hinſcheid, welcher A. 
1531. erfolgete, wurde dieſelbige wiederum von dem 
Pfarr- Dienſte getrennet , und da ihm Bullinger 
im Predig⸗ Amte nachfolgete, wurde die Profeſſion 
Bibliander uͤbergeben. II. Die Lateiniſche, die Jaeobus 
Ammianus ein gelehrter Mann verſahe. III. Die 
Griechiſche und IV. Hebraͤiſche, welche Jacobus 
Ceporinus, auf teutſch Wiſſendanger genannt, beyde 
mit einandern verwaltete. Nach deſſen etliche Jahre 
hernach erfolgtem Tode wurde die Griechiſche Profeſ⸗ 
ſion Rodolph Collin, und die Hebraͤiſche Conrad Pel— 
lican „ zweyen in dieſen Sprachen wol- erfahrnen 
Männeren uͤberlaſſen. Nachgehends kam noch zu die— 
fen die zweyte Theologiſche, und die Phyſiſche Pros 
feſſion, deren die erſte Joſias Simler, die andere aber 
Conrad Geßner zukam. (h) Die Art Theolo— 
giſche Lectiones zu halten, war von der heutigen gar 
ſehr unterſchieden. Damit ich meinen Leſern einen Be: 
griff darvon mache, will ich hierher ſetzen, was die alte 
Zuͤrcheriſche Kirchen- Ordnung darvon aufgezeichnet hat. 
Dieſelbigen wurden die Prophecey, das iſt, die Ausles 
gung der Schrifften genandt, und in dem Chor zum Groſ— 
ſen Muͤnſter, in denen Stunden, da zuvor das Geſang 
verrichtet worden, gehalten. Der Titel in der Kirchen: 
Ordnung iſt: Form die Prophecey zu begehen. 
Hierauf folget: „ Dieweil der Her: Chriſtus aus den 
Propheten geredt: Es kommt ein Volck zu mir, das mich 
mit feinem Munde verehret, das Hertz aber iſt fehrn von 
mir, aber vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren 


(h) Hott. Sehol. Tig. p. 43. 


16 Beytraͤge zur Hiſtorie 


gantz notwendig ſind, (i) leſen und lehren, ohne 
daß die unſerigen aus der Stadt und von dem 
Lande, fo in ihre Lectionen gehen, ihnen Bes 
lohnung oder Entgeltung geben muͤſſen. 


Es 


ſolche Lehren, die Menſchen⸗-Gebote find. Und an einem 
andern Orte: Weh euch Schrifftgelehrten und Phari⸗ 
ſeern, die ihr die Haͤuſer, Haab und Gut der Armen ver⸗ 
ſchlucket, unter der Geſtalt eures langen Betens, dann 
ihr werdet ein deſto ſchwehrer Urtheil empfangen. Item 
dieweil der heilig Avoftel Paulus geredt, er wolle lie⸗ 
ber fünf Worte zu rechtem Verſtande in der Kirche fa: 
gen, denn zehen tauſend in einer fremden unverſtaͤndigen 
Sprache leſen oder beten: ſo hat man das verloͤhnte 
Tempel-Gebet und das Lateiniſche Chor-Geſang abge⸗ 
than, und an deſſelbigen ſtat die Prophezey nach der 
Lehre Pauli verordnet. Dieſe wird nun alſo gehalten. 
Man fangt vornen in der Bibel an, und liſet ſie mit 
groſſem Fleiſe in etlichen Jahren nach ihrer Orduung 
aus. Darzu gebraucht man alle Tage die Zeit und Wei⸗ 
le, die man vorhin zu der Prim, Terts, und Sext, ge⸗ 
brauchet hat, eine Stund oder mehr. Da lißt ein jun⸗ 
ger ein gantz oder halb Capitel, welches nach der Ord⸗ 
nung folget. Er lißt es aber, wie es Hierony⸗ 
mus in das Lateiniſche gebracht. Darnach liſet der 
Hebraͤiſche Leſer daſſelbige, und erlaͤuteret es nach Art 
derſelbigen Sprach. Nach dieſem wird daſſelbige Capi⸗ 
tel auch zum dritten mahl in Griechiſcher Sprache gele⸗ 
fen, wie es die LXX. Dolmetſchen ausgeleget haben. 
Zuletſt wird es alles zum allerfleißigſten in Latein (wie 
auch das andere alles) den verſtaͤndigen und Gelehrten 
erklaͤhret. Solches erklaͤhret der Diener des Worts (k) 
auch dem gemeinen Menſchen auf teutſch von der Can⸗ 


(i) 1. Cor. XIV. 
(k) Einer von den Praͤdicanten. 
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Es ſoll auch eine ehrſame, wolgelehrte, 
(5) nuͤchtige Prieſterſchafft, zu der Ehre Got⸗ 
tes 


zel (1) mit zugethanem Gebete. m) Dieſe Weiſe 
wurde beybehalten bis auf Petri Martyris Zeiten. Als 
derſelbige Profeſſor Theologiæ ward, war ſein erſtes 
Werck, dieſe Pabiſtiſche Chor⸗Stunde abzuſchaffen, und 
die Ordnung anzurichten, daß ein Profeſſor Theologiaͤ 
eine Woche um die andere Lectiones hielte. (n) Was 
die übrige Profeſſores betrifft, hielten dieſelbige folgende 
Ordnung. Ammianus laß uͤber den Quintilianum und 
uͤber etwas aus den Schrifften Ciceronis, darbey gab 
er feinen Zuhörern Anleitung zu der Rede⸗Kunſt. Colli⸗ 
nus erklaͤhrete anfänglich den Homerus, und nachge⸗ 
hends andere Griechiſche Autores. 


5. Von den Sitten und der Gelartheit, ich will ſagen, 
der Ungelarthei der Prieſterſchafft ſelbiger Zeit, ware vieles 
hier anzubringen. Ich erachte aber daſſelbige unnoͤthig zu⸗ 
ſeyn. Wer Eraſmi Schrifften, abſonderlich das Encomium 
Moriaͤ, den Antibarbarum und die Colloquia geleſen hat, iſt 
genugſam hiervon uͤberzeuget. Ich will nur etwas zum 
Beyſpiel aus Bullingers Erzehlung (o) beybringen. . 
Als zu dieſer Zeit, (p) ſaget er, alle Decani in der 
Eidsgenoßſchaft bey einanderen waren, wurden kaum 
drey gefunden, die in der Bibel beleſen waren, die an⸗ 
dern bekannten, daß keiner von ihnen das Neue Teſta⸗ 
ment ausgeleſen haͤtte. Woraus leicht abzunehmen iſt, 
was es mit der übrigen Prieſterſchaft für ein Bewandt⸗ 
niß gehabt habe. Bey derſelbigen ſtund es noch uͤbler. 


(1) In der ſo genannten Neune-Predig. 

(m) Iſt das gewohnte Gebet: Weil dein Wort 
eine Kerze iſt ꝛc. 

(n) Hotting. Schol. Tig. p. 42. 

(o) Reformations-Geſchichte von Anfang. 

(p) Kurze Zeit vor der Reformation. 
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tes und unſerer Stadt und Landes Lob, auch 
zum Heil der Seelen, bey dem Gotts-Hau⸗ 
fe St. Felix und Regula, geförderet und 
angenommen werden: alſo daß man daſelbſt, 
ſo offt es notwendig ſeyn wuͤrde, rechte, red⸗ 


liche, und in Gottes Wort und ee, 
es 


* 


Da war wenig Studiren, ſondern ihre meiſte Uebung 
war Spielen, Praſſen und alle Uppigkeit ausuͤben. Wel⸗ 
che etwas ernſthafftiger waren, verfündigeten ſich ges 
meinlich durch Heucheley. Die aber das Studiren lieb⸗ 
ten, legten ſich auf die Scholaſtiſche Theologie und das 
Jus Pontificium. Der mehrer Theil widmete ſich den 
Sermologis, lerneten der Moͤnche geſchriebene und ge⸗ 
truckte Predigen auswendig, und ſagten dieſelbigen dem 
gemeinen Volcke daher. Einiche wenige, die fuͤr gute 
Prediger geachtet wurden, vermiſchten den Ariſtotelem 
mit der Theologie und Predigten aus Magiſtro Thoma 
Aquinate und andern. In dieſen Predigen hoͤrte man 
nichts von unſerer verderbten Suͤnden⸗Art, von der Ver⸗ 
zeihung der Suͤnde durch den Tod Jeſu Chriſti, der Ge⸗ 
rechtmachung aus dem Glauben, und dergleichen. Man 
lehrete vielmehr „der Menſch koͤnnte durch fein Thun 
und Laſſen, ſeine eigene Kraͤffte und Verdienſte ſelig wer⸗ 
den, worbey aus der Ohren⸗Beichte, dem Fegfeuer und 
Ablaß viel Weſens gemachet wurde. Maria wurde der 
Welt mehr eingebildet, als ihr Sohn Jeſus Chriſtus, 
und die Fuͤrbitt der Heiligen mehr als das Prieſterthum 
und die Genugthuung Chriſti, aus welchem die Anruf 
fung der Creaturen, die Abbildung Gottes und der Hei⸗ 
ligen, die Verkehrung des rechten glaͤubigen Gebets und 
andere Irrthuͤmer mehr erfolget find. In Summa 
alles war voller Goͤtzen, Wallfahrten und greulicher 
Abgoͤtterey, ſamt einem Gott mißfaͤlligen Gottes⸗Dienſt. 
Die Meſſe war zur Kaufmannſchaft worden, ja die Sa⸗ 
cramente und alle Dinge, die man für heilig hielte, wa⸗ 
ren feil. Das Geſang in den Pfarr⸗Kirchen und Cloͤ⸗ 
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Leben geſchickte Leute finde, die man den from⸗ 
men Unterthanen zu Stadt und Land wol moͤge 
zu Seelſorgeren, Pfarrern und Leutprieſtern 
fürfegen. 

Darzu 


ſtern abgöttiſch, und die Cloͤſter waren allerdings des 
Geitzes, der Abgoͤtterey und aller Laſter Abgrund, inde⸗ 
me ſich keines nach ſeiner eignen erſten Regul, ich ge⸗ 
ſchweige, nach Gottes Wort hielte. Faſt alle Tage wur⸗ 
den Altaͤre Pfruͤnde, Goͤtzen, Wallfahrten aufgerich⸗ 
tet, und der fo genannten Geiſtlichen, die des gemeinen 
Manns, abſonderlich des Adels Haab und Gut in ihren 
grundloſen Sack ſtieſſen, war eine unendliche Schaar. 
Darum war bey maͤnniglichem ein groſſes Klagen, dann 
der Pracht und Muthwillen des Pabſtes, der Cardinale, 
Biſchoffen, Aebte, Prelaten, Moͤnchen und Pfaffen war 
unertraglich ihre Lehre falſch, und ihr Leben mehren⸗ 
theils ſchaͤndlich, aͤrgerlich und muthwillig. Wenn ſie 
die arme Leute in ihrem Leben genug geplaget und ge⸗ 
pluͤnderet hatten, ſchunden fie dieſelbigen erſt nach ihrem 
Tode gar und ganz mit den Begraͤbniſſen, Seelmeſſen, 
Sibenden und Dreyſigſten ꝛc. dergleichen koͤnte ich noch 
mehr erzehlen, es iſt aber an dieſem zu viel. ,, War 
es dann nicht ein gottſeliges Abſehen des Stifftes zu Zuͤ⸗ 
rich, daß es ſich verſtund hierinnen zu reformiren, und 
kuͤnfftighin um gelehrtere und beſſere Geiſtlichen zu fchauen® 
Es ſcheint, die Worte: Es ſoll auch eine ehrſame, 
wolgelehrte, zuͤchtige Prieſterſchaft bey dem Gotts⸗ 
Hauſe St. Felix und Regula gefuͤrderet und an⸗ 

enommen werden, ꝛc. (d) geben dem Stiffte die 

ewalt, die Geiſtlichen zu examiniren und zu ordonni⸗ 
ren, worvon in den folgenden Zeiten austruͤcklichere Vers 
faſſungen gemachet worden ſind, von denen wir zu ſeiner 
Zeit mehrere Nachricht abſtatten werden. 


() J. IV. 
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Darzu ſoll ein Schulmeiſter reichlicher be⸗ 
lohnt werden, (6) dann bishero, damit er die 
jungen Knaben möge fleiſſ'g anführen und lei⸗ 
ten / bis daß fie die vor gemeldte Leetionen zu bes 
greiffen, geſchickt werden. Dieſe ſollen fie ohne 
ihre Koſten anhoͤren um daß man die jungen Leute, 
fie ſeyen, wie obſteht / aus der Stadt Zuͤrich 
oder ihrer Landſchafft an fremde Orte zur Schul 
und Lehr in ihrer Vaͤter Koſten nicht ſchicken 
muͤſſe: dann ſie an dieſem Ort viel mehr, und 
ohne ihrer Vaͤter Beſchwerd, als anderſtwo 
in anderen Schulen, erlernen moͤgen. Und zu 
ſolchem ſoll man mit der Zeit zwey kommliche 
Wohnungen erbauen. 

$. V. Als auch die gemeldten Herren Probſt 
und Capitel, deßgleichen ein Ehrſamer Rath, 
Pfarr, Kirchen in der Stadt und auf dem Land 
zu beſtellen haben, iſt die Meinung, daß ein je⸗ 
der verpfruͤndete, der ſolches Alters ber 

alber 


(6.) Man findet keine Nachricht, wie die Schulen 
zu Zuͤrich vor der Reformation beſtellt und eingerichtet ge⸗ 
weſen. Vor Zwinglins Ankunfft war Oſwaldus Myco⸗ 
nius von Lucern Schulmeiſter daſelbſt, welcher ein 
Haubt⸗Mittel war, daß er daſelbſthin beruffen worden. 
(r) Nachgehends kam derſelbige in feine Vater⸗Stadt. 
Da er aber wegen der Reformirten Religion gar zu hart 
verfolget wurde, halff Zwinglin, daß er wiederum nach 
Zurich befoͤrderet, und als Ludimoderator der Schule 
zum Frau⸗-Muͤnſter angenommen wurde. (s) 


(r) Hott. Helv. Kirchen⸗Geſch. T. II. p. 35. 
(8) An. 15 23. 
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halber vermag, ſich laſſe hinaus auf eine Pfarrey 
ſetzen, ſo lange es ſie gut beduncken wird, und 
deren jeder ſoll mit ziemlicher Nahrung von der 
Pfarrey Patronen verſehen werden, und ſeinen 
Unterthanen (t) mit Chriſtlicher Lehre treulich, 
als einem frommen Hirten geziemet, Vorſe⸗ 

hung thun. 
| Es follen auch mit der Zeit die Filial⸗Kir⸗ 
chen, da das Stifft den Zehenden nimmt, nem⸗ 
lich Rieden, Wyticken und Schwamendingen 
mit geſchickten Prieſtern, die man von dem 
Stifft hinaus ſchicken wird, ohne der Untertha⸗ 
nen Koſten, wie ſich gebuͤhrt, verſehen werden. 
Der andern Capellen mag ein Probſt und Ca⸗ 
pitel ſich nicht beladen, doch ihnen vergoͤnnen, 
ihre Jahr⸗Tage und Kirchweyhen in ihrem Kos 

ſten zu begehen. 

Und ſo man auf eine Zahl der Perſonen 
kommt, (7) dabey man bleiben will, wie oben 
gemeldt 


(7.) Anfänglich wurde die Zahl auf acht Chorherren 
geſetzet. (u) Dieſelbigen waren I. Der Pfarrer zum 
Groſſen Muͤnſter. II. Der erſte Predicant. III. Der 
zweyte Predicant. IV. Der Profeflor Theologie. V. 
Der Profeſſor Linguæ Latin. VI. Der Profeſſor Lin- 


guæ Græcæ. VII. Der Profeſſor Linguæ Hebreæ. VIII. 


Der Pfarrer in der Prediger-Kirche. Zu dieſen kamen 
nachgehends IX. Der zweyte Profeſſor Theologiæ, und 
X. Der Profeflor Phyſicæ. Ferner geſchah eine Abaͤn⸗ 


(t) Pfarr-Angehoͤrigen. 
(u) Sehet Bullingers Reformations⸗-Geſchichten. 
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gemeldt worden, iſt der Rathſchlag, daß nicht 
zweyerley Prieſter in einer Kirche ſeyn ſollen, 
ſo ein Theil Chorherren, die andern Caplane n 
genandt werden, ſondern ſie ſollen einen Namen 
und Titel haben. 

§. VI. Welcher auch zu ſolchen Pfruͤnden, 
Lecturen und Aemtern erwehlt und genommen 
wird, ſoll darauf nicht anderſt confirmirt und be⸗ 
ſtaͤtiget werden, dann fo fern er ſich, wie das 
Amt erforderet, uͤbet, auch ziemlich und ehrlich 
halt, ſonſt mag man ihn abſtoſſen, doch ſoll das 
denen, die in Kranckheit, oder in andere Be⸗ 
ſchwerden fallen, und Alters halben nicht mehr 
vermoͤgend ſind, nicht ſchaden. 

Und wann ſolche obberuͤhrte Pfründe /Aem⸗ 
ter und Ordnungen ehrlich und ziemlich verſehen 
ſind, was dann daruͤber von Zinſen, Zehenden 
und Guͤlten faͤllt, ſoll den Duͤrfftigen in dem 
Spital und haus armen Leuten, die in den Ge⸗ 
meinden der Zehenden ſitzen, nach Geſtalt ihres 
Weſens zur Hilffe dienen. Es ſollen auch zu 
ſolcher Austheilung vier Perſohnen verordnet 
werden, (8) nemlich zween vom 9 und 

api⸗ 


derung darinnen , daß die beyde Profeſſionen Linguæ 
Hebrez und Latinæ von dem Canonicat abgeſonderet 
wurden. Hingegen wurde die Pro eſſio Logico- Rheto- 
rico-Metaphyſica aufgerichtet, und darmit verbunden. 
Den übrigen Canonicat erlanget unterweilen der Ludi⸗ 
moderator bey der Schule zum Groſſen Muͤnſter. 

(8.) Hiermit ward das Fundament zu dem Allmo⸗ 
fen-Amte geleget, aus welchem heutigen Tages fo viele 
hundert arme Leute getroͤſtet werden. Ehmals waren 
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Capitel, und zween von einem ehrſamen Rath 
der Stadt Zuͤrich, damit ſolche deſto ordentli⸗ 
cher und geſchickter geſchehe. Dieſelbigen ſol⸗ 
ln und mögen auch zun Zeiten mit beyder obge⸗ 
meldter Parteyen Rath und Willen weiter hier⸗ 
innen handlen, und ordnen, und zuſehen, da⸗ 
mit ſolchem zu Gottes Lob und Troſt der elen⸗ 
den armen duͤrfftigen Menſchen nachgekommen 
werde. 
$, VII. Und fo es zum Fall kommt, die 
Pfruͤnden, wie dann beſtimmt wird, wiederum 
zu verliehen, ſoll man dann die Artickel, fo oben 
begriffen ſind, einem Pfarrer vorleſen. Und 
ſo fern einer darüber die Pfrund annehmen will, 
ſoll er ſchwehren, ſolchen Articklen nachzuleben 
und genug zu thun. 
Zum Beſchluß obgeſchriebener Ordnung: 
Dieweil dann die obgemeldten Artickel 5 ge⸗ 
achtet 


nur 18. Chorherren geweſen. Da nun ihre Einkünfte 
durch ihre Vermehrung geſchmaͤhleret worden „ gab 
Pabſt Martinus zur Zeit des Coſtnitziſchen Concilii dem 
Stiffte eine Bulle, daß nur diejenigen, die zu Zürich 
wohneten, die Pfruͤnde genieſſen ſollten. Nach der Re⸗ 
formation wurden aus der Chorherren Einkuͤnfften acht⸗ 
ziehen gleiche Theile gemacht, von denen zehen obge⸗ 
dachten Predicanten und Profefforen , die uͤbrigen zu 
andern Ausgaben gewidmet wurden. Die Caploneyen 
hingegen wurden meiſtentheils in das Allmoſen⸗Amt ger 
zogen , und die Aufficht darüber einer gewiſſen Anzahl 
geiſt⸗ und weltlicher Herren anvertrauet. (vv) 


(vv) Bullingers Reformations⸗Geſchichte. 
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achtet werden, daß ſie dem allmaͤchtigen Gott 
am allerloͤblichſten, und der Menſchen Seelen 
am allertroͤſtlichſten ſeyen, ſoll es darbey blei⸗ 
ben, es waͤre dann Sach, daß jemand dieſelbi⸗ 
gen mit Bewaͤhrung des heiligen Evangeliums 
und rechter Goͤttlichen Schrifft abthun und 


hinlegen möge. Am 29. Tag Herbſtmonats, 
im MDXXIII. Jahre. 


Caſpar Frey, Stadtſchreiber. 
II. 
Rathſchluß deren von Zuͤrich wegen 


Abſchaffung der Meß und Bilder, geſtellt 


auf die Heil. Pfingſten, An. 1524. 


1 
Innhalt. 

9. I. Die von Zürich wollen ſich der Meß und Bi 
der halber berichten laſſen, und haben zu dem Ende die 
Abſchaffung derſelbigen aufgeſchoben. II. Nicht ein 
Concilium, ſondern das Wort Gottes iſt Richter in 
Glaubens⸗Sachen. III. Weil ſie nun achtzig Jahre mit 
einem Concilio aufgezogen worden, wollen ſie endlich 
einmal die Sache ſelbſt angreiffen. IV. Mißbrauch der 
Meß. Eigentliche Abſicht des Heil. Sacraments. V. 
Einwurff hierwider wird beantwortet. VI. Fehrnerer 
Mißbrauch der Meß. VII. Einrichtung des Sacra⸗ 
ments nach der Einſetzung. VIII. Bilder ſind verboten. 
In Abſchaffung derſelbigen wird behutſam gehandlet. 


IX. Die Unterthanen ſollen nicht mit Gewalt zu Abs, 


ſchaffung der Bilder gehalten werden; Jedoch ſollen 
die Pfarrer dieſelbigen treulich darvon informiren. X. 
Jedermann ſoll ſich von dem Schaͤnden und Schmaͤ⸗ 
hen enthalten, und einer den andern in der Liebe zu er⸗ 
bauen trachten. 3 
m 


nenn nn — — 
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en Namen Gottes, Amen! Alsdann maͤn⸗ 
905 niglichem wiſſend iſt, wie wir unfere gemei⸗ 
N ne Prieſterſchafft im naͤchſt⸗ vergangenen 

Herbſt zuſam̃en beruffen, (9) darbey auch andere 
freund⸗ 


(9.) Die Prieſterſchafft ward drey verſchiedene mahl 
der Reformation wegen zu Zuͤrich zuſammen berufft. 
Das erſte mahl geſchah den 29. Jenner An. 1523. bey 
folgendem Anlaſe. In dem Jahre vorher hatte der Bi⸗ 
ſchoff von Coſtnitz, (x) unter deſſen geiſtlicher Bots 
maͤſſigkeit Zürich ſtund , eine Geſandſchafft dahin abge⸗ 
ſchickt / und ſowol bey dem Capitel des Stifftes, als dem 
Nathe 1 0 laſſen: Weil er hörete , daß die 
Kirchen ⸗Gebraͤuche, abſonderlich die vierzigtaͤgige 
und andere Faſten von vielen unterlaſſen wuͤr⸗ 
den, ſollten fie beyderfeits hierauf ein wachſames 
Aufſehen haben / und trachten, daß dieſem bey 
Zeiten gewehret wurde. Zwinglin, der ſolches 
durch fein Predigen veranlafet hatte , that feine Gegen: 
Vorſtellungen , und gab bey dieſem Anlaſe ſein erſtes 
Buch: Vom Unterſcheid der Speiſen, heraus (y). 
Des Rathes Schluß war: Der Biſchoff ſollte ohne 
Verzug entweder bey dem Pabſte , oder den Car⸗ 
dinalen, Biſchoͤffen und Concilien, oder anderen 
rechten , Chriſtlichen Leuten daran ſeyn/ daß eine 
Erlaͤuterung hieruͤber gegeben wuͤrde. Da nun 
dieſes nicht erfolgete, und das Pabſtum auch in andern 
Stücken den Zuͤrichern je langer je weniger gefiel, gab 
ſolches dem gemeinen Volcke zu vielem Zanden und 
Diſputiren Anlas, deßwegen ſich die Obrigkeit, um fols 
chem Uebel abzuhelffen gezwungen ſah „ obgedachtes 
Mittel zu ergreiffen, und eine Diſputation auszuſchrei⸗ 
ben, damit die ſtreitigen Sachen in derſelbigen eroͤrtert 


(*) War einer von Landenberg. 
(y) Oper. Zvvinglii T. I. p. 324. 
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freundlich und um Gottes willen gebeten, daß 
fie zu uns zu Erſorſchung der Schrift des Goͤtt⸗ 
lichen Worts kommen moͤchten, damit die Goͤtt⸗ 
liche Warheit der Meß und Bilder halben, her⸗ 
fuͤr getragen, und wir arme Menſchen, was 
hierinnen zu thun berichtet wuͤrden. 1 
nd 


wuͤrden. Hierzu kam, daß Zwinglin ſelbſt ernſtlich 
darum bat. Denn weil er von ſeinen Feinden ſehr 
verſchreyt wurde, hatte er eine Begirde ſeine Unſchuld 
öffentlich darzuthun. Zu dieſer Diſputation wurde der 
Biſchoff von Coſtnitz eingeladen. Allein dieſelbige war 
ihm gantz zuwider, deßwegen ſchickete er feinen Vicarium, 
Johann Heigerlin, zugenandt Fabri, weil er eines 
Schmids Sohn war, nach Zürich, fie mit aller Ges 
walt zu hintertreiben. Heigerlin bot zu dem Ende allen 
Kräften auf, richtete aber nichts aus. Zwinglin ſtellte 
auf dieſen Anlas ſeine ſieben und ſechszig Artickel die 
1 BR übrigen Actis feinen Werden beygetrucket 
ind. (2 

Nach diefem Verlauffe gab Zwinglin feine Gedan⸗ 
ken von der Meſſe und den Bildern mehr und mehr an 
den Tag / welche ſolchen Beyfall fanden, daß jedermann 
leicht ſehen konnte, das Meß⸗Opfer und der Bilder ⸗ 
Dienſt wuͤrden bald falen. Damit es nun nicht ein 
Anſehen haͤtte, als wenn zu Zuͤrich alles nach eigenem 
Gutduncken gehandelt wurde entſchloß ſich die Obrig⸗ 
keit abermahls auf den 26. Sept. durch eine öffentliche 
Diſputation unterſuchen zu laſſen: Ob die Meß und 
die Bilder dem Worte Gottes gemaͤß oder zuwi⸗ 
der ſeyen? Die Acta ſind in Zwinglins Wercken be⸗ 
griffen. (a) Die Verſammlung beſtund aus mehr als 
neun hundert Perſohnen. Unter dieſen allen war nie⸗ 


(2) Die Artickel T. I. p. 1. Die Acta der Diſput. 
T. II. p. 607. b. 
(a) T. II. p. 623. b. 
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Und als man da unter maͤnniglicher Zahl der 
gelehrten und gottsfoͤrchtigen Maͤnner, aus 
Krafft des Goͤttlichen Worts, die Mißbraͤuche 
der Meß und Bilder klaͤrlich erlernet, haben wir 
nichts deſto minder die Aenderung dieſer Din⸗ 
gen noch eine Zeitlang verzogen, und damit 9 

en 


mand, der die von Zwinglin wider die Meſſe und Bil⸗ 
der gemachte Schluß⸗ Reden umzuſtoſſen vermochte. 
Der Pater Prior der Auguſtiner⸗Moͤuchen, auf den ſich 
die Widerſaͤcher der Reformation verlaſſen hatten, be: 
kannt feloft : Wenn man das Paͤbſtliche Recht 
nicht wollte gelten laſſen, ſtuͤnde er wie ein Bu: 
kel. Der gluͤckliche Austrag dieſer Diſputation wuͤrkete 
fo viel, daß den Pfarrern frey geſtellt ward, kuͤnfftighin 
Meile zu leſen oder nicht. Deßgleichen wurde jedermann 
erlaubt, ſo er eigne Bilder in der Kirche haͤtte, dieſelbi⸗ 
gen heimzunehmen. Jedoch ward die voͤllige Abſchaffung 
der Meſſe und der Bilder annoch aufgeſchoben, und 
der Rath faſſete den Entſchluf: Den Biſchoͤffen von 
Chur, Coſtnitz und Baſel, wie auch der daſigen 
Zohen Schule und allen Eidsgenoßiſchen Staͤn⸗ 
den zuzuſchreiben / daß, wenn ſie wider ihre vor⸗ 
genommene Reformation etwas aus Göttlicher 
Schrifft einzuwenden haͤtten, ſie ſolches bis auf 
Pfingſten des kommenden Jahres thun mochten, 


wofern aber dieſes nicht geſchaͤhe , wurde in die⸗ 


ſer Sache weiter vorgenommen werden, was 
Gott gefaͤllig und ſeinem Worte gemaͤß waͤre. (b) 

Die dritte Diſputation ward nur zwiſchen den Geiſt⸗ 
lichen in der Stadt vor dem Groſſen Rathe gehalten. 
Denn als ſich einige Chorherren (c) beflageten, es 


(b) Hotting. Helvet. Kirchen-Geſchichten, T. III. 


p. 149. 
(e) Hoffmann, Batmann, Koch, Grav und 
Nüſch ler. 
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len Menſchen entweder genug geſchaͤhe, oder 
doch mit geſchickter Antwort begegnet wuͤrde, 
daß weder wir noch die frommen Gelehrten, die 
wir der Dinge halber verhoͤrt, uͤberdacht moͤch⸗ 

ten 


waͤre ihnen noch nicht genug geſchehen „befand man 
rathſam zu feyn , dieſelbigen noch einmal (d) nebenſt 
Zwinglin und den übrigen Reformatoren zu verhoͤren. 
Als ſie aber nichts grundliches aus der Schrifft vor⸗ 
bringen konnten, ihre Meinung zu behaubten, wurde 
ihnen anbefohlen, kuͤnfftighin ruhig zu ſeyn, und ſich 
den oberkeitlichen Erkanntniſſen zu unterziehen. (e) Hier⸗ 
auf widerſazten ſich dieſelbigen nicht mehr. Hingegen 
ſchickten die Eidsgenoſſen auf den 21. Tag Mertzens 
eine Geſandtſchafft an die von Zurich, aber nicht nach 
ihrem Begehren , fie eines Irrthums zu uͤberzeugen, ſon⸗ 
dern fie nur von ihrer vorhabenden Religions-Verbeſſe⸗ 
rung abzumahnen. Die Biſchoͤffe ſaſſen überall ſtill. 
Deßwegen meldeten ſich die Reformatoren nach Verfluß 
des oben angeſetzten Termins wiederum bey dem Rathe 
an, und baten um die völlige, Abſchaffung der Meile 
und Bilder. Ihnen wurde anfaͤnglich nur ſo weit gewill⸗ 
fahret, daß dem Abte zu Cappel Wolfgang Joner, dem 
Propſte zu Zurich Felir Frey dem Commentor zu Kuͤß⸗ 
nacht Conrad Schmied, dem Probſte zu Embrach Hein⸗ 
rich Brenwald, wie auch den dreyen Stadt⸗Pfarrern 
Zwinglin, Engelhard und Leon Jude nebſt einem Aus⸗ 
ſchuſſe von Kleinen und Groſſen Raͤthen anbefohlen wur⸗ 
de, zuſammen zu treten , und zu rathen, wie die Sache 
am bequemſten anzugreiffen waͤre. Dieſem Befehle zu⸗ 
folge haben obgedachte Maͤnner ein Gutachten abgefaſ⸗ 
ſet, welches den erwuͤnſchten Zweck erreichet. Der 
Rath hieß daſſelbige in allen Stuͤcken gut, und ließ es, 


wie es gegenwaͤrtig mitgetheilt wird, im Truck ausgehen. 


(d) Geſchah den 14. Jenner An. 1524. auf dem 
Rathhauſe. 
(e) Hotting. ibid. p. 151. 
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ten werden, als wenn wir eigenfinniger Weiſe 
das WortGottes gewaltigen, O und nach unſern 
Koͤpfen verſtehen, ſolchem nach auch eilen und 
handlen wollten, haben wir einen genugſamen 
Verzug / nemlich laͤnger dann ein halbes Jahr an⸗ 
geſehen, und darzwiſchen die Hochwuͤrdigen 
Herren, den Biſchoff von Chur, Coſtnitz und 
Baſel, auch die Hohe Schul daſelbſt, und uns 
ſere getreue liebe Eidsgenoſſen, ja alle Chriſten⸗ 
Menſchen um Gottes und der Warheit willen 
gebeten, daß ſie, wo wir ſamt unſern Lehrern 
der Prieſterſchafft irreten, uns freundlich unter⸗ 
wieſen, und als Chriſtenlichen Brüdern vor als 
len Dingen gebuͤhret, nicht irren lieſſen. Zu 
dem Ende haben wir ihnen ein Zihl von Simon 
und Judoaͤ Tag bis an die Heil. Pfingſten ge⸗ 
ſetzet. Als wir nun inzwiſchen ſamt unſeren Ge— 
lehrten alle Tage geſpannen, und wartend ge⸗ 
ſtanden, ob uns doch jemand mundlich oder 
ſchrifftlich aus dem Wort Gottes eines Irr— 
thums oder Mißverſtandes uͤberzeugen wolte, 
welches wir zu groſſem Danck aufzunehmen be⸗ 
reitet geweſen, iſt in ganzer verruckter Zeit nies 
mand erſchienen, der uns etwas anders und befs 
ſers zu unterrichten unterſtanden hätte. 
$. II. Es haben ſich zwar etliche Biſchoͤffe 
ausgethan, daß ihnen nicht gezieme, etwas ohne 
ein Concilium zu ändern, (10.) mit welchen 
auch 
<(10,) Der Coſtnitziſche Vicarius hatte ſchon in der 
exſten Difputation die Reformation zu Zürich dardurch 
(1) Auf eine gezwungene Weiſe auslegen, 
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auch etliche beyſtimmen, vermeinende, ein Fuͤr⸗ 
witz und Frefel zu ſeyn, für fich ſelbs etwas zu 
aͤndern oder aufzurichten, welches Fuͤrnehmen, 
doch weder uns noch jemand, ob Gott will, hin⸗ 
deren wird, dann das waͤre nichts anders als 
das frey Goͤttlich Wort und der Menſchen bing 

cientz 


zu hintertreiben geſuchet, daß er vieles von einem Con⸗ 
cilio ſchwatzte. Eine ſolche Unterſuchung, ſagte er, 
muͤßte auf einem allgemeinen Concilio geſchehen. 
Andere Chriſten würden wenig darnach fragen, 
was zu Zurich gehandlet wurde. Die Reichs⸗ 
Stände hätten zu Nuͤrnberg verabſcheidet, daß 
innert Jahres ⸗Zeit ein Concilium ſollte gehalten 
werden. Wenn man ſchon lange hier diſputirete, 
hätte man dennoch keinen Richter. Wenn es je 
diſputirt ſeyn müßte, würde es ſich beſſer zu Paris, 
Colln, oder Löwen ſchicken, als an welchen Or⸗ 
ten Zochgelahrte und beruͤhmte Manner wären, 
die der Sache ein Gewicht und Anſehen geben 
konten. Ich will feinen Vortrag umſtaͤndlich aus 
den Diſputations⸗Actis anführen, damit meins Leſer 
deſto grundlicher von der Sache urtheilen koͤnnen. 
Er ſaget: „Neben dieſem bezeuge ich , daß ich nicht 
hierher gekommen ſeye, die Evangeliſch⸗ Apoſtoliſche 
Lehre zu beſtreiten, ſondern damit ich diejenige, wel⸗ 
che darwider ſollen gelehrt haben, anhoͤre und die ent⸗ 
ſtandene Streitigkeiten beyzulegen trachte, damit nicht 
Uneinigkeit und Aufruhr daraus entitehe , ſondern 
der allgemeine Friede hergeſtellt werde. Denn das Evan⸗ 
gelium und Paulus lehren nichts, das Verwirrung und 
Unruhe, ſondern Friede und Einigkeit gebihret, wenn 
aber jemand die alten Ceremonien und Gewohnheiten, 
die von unerdencklichen Zeiten her auf uns gekommen 
find, anfechten wollte, erklaͤhre ich frey und oͤffentlich, 
als ein Biſchoff⸗Coſtnitziſcher Gefandte , daß ich mich in 
dieſer Stadt in keine Diſputation einlaſſen werde. Denn 
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ſcientz an ein Coneiltum der Menſchen binden, 
und ihrer Gewalt und Gutduncken unterwerf⸗ 
fen, da doch das Goͤttliche Wort über alle Mens 
ſchen herrſchen, urtheilen und alle gewiſſe Bes 
richten, auch allen Verſtand geben ſoll. Es 
ſollen auch alle Menſchen hoͤren, was Bo das 
| ort 


ſolche Sachen muͤſſen vor einem allgemeinen Concilio, 
das aus den Biſchoͤffen aller Nationen der gantzen Welt 
und den Gelahrten, deren es eine groſſe Anzahl hin und 
wieder auf den Hohen Schulen hat, muß zuſammen 
beruffen werden, wie zu der Apoſtel Zeiten zu Jeruſa⸗ 
lem geſchah. Denn wenn wir von denen Sachen, 
die von Alters her eingefuͤhret, und auf eine lobliche 
Weiſe an uns gewachſen ſind, jzt diſputirten, und et⸗ 
was darwider erkennten, oder vornaͤhmen, wuͤrde dieſes 
ohne Zweifel den Glaͤubigen an anderen Orten nicht ges 
fallen, auch von ihnen nicht angenommen werden. 
Oder könnte man hoffen, daß das aus zehen Koͤnigrei⸗ 
chen beſtehende Hifpanien , ingleichem Italien, Franck⸗ 
reich und die ſaͤmtliche mitternaͤchtige Koͤnigreiche daſſel⸗ 
bige annehmen würden ? Dem zu folge muͤſſen ſolche 
Sachen, wie geſaget, auf einem allgemeinen Concilio, 
ſo fern dieſelbigen ein Anſehen gewinnen, und bekraͤffti⸗ 
get werden ſollen, verhandlet werden. Derowegen bit⸗ 
te und ermahne ich euch, als euer Mitbruder und ein 
Mitglied Chriſti, daß ihr alles wol uͤberleget, was ihr 
thut / damit nicht eine Unruhe oder ſonſt ein Unglück dar⸗ 
aus entſtehe. Das beſte wird ſeyn, daß ihr die Strei⸗ 

tigkeiten, ſo wegen den Paͤbſtlichen und andern menſch⸗ 
lichen Satzungen entſtanden ſind, aufheben, oder zum 
wenigſten bis auf eine bequemere Zeit aufſchieben laſſet. 
Denn Seine Hochwuͤrdig Gnaden von Coſtnitz hat ſichere 
Nachricht , daß die Reichs-Staͤnde zu Nürnberg be- 
ſchloſſen haben, ein allgemeines Concilium in Teutſch⸗ 
land innert Jahres⸗Friſt zuſammen zu beruffen, deſſen 
Glider, wie man ſaget, aus einem Theile weltlicher und 
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Wort Gottes ſage, und ſoll das Wort Gottes 
nicht hören , was ihm die Menſchen ſagen; im⸗ 
gleichen ſollen alle Menſchen, ſo ſie das Wort 
Gottes gehoͤrt und verſtanden, ihr Leben dar⸗ 
nach richten, unangeſehen deſſen, was viele oder 


wenige von langen Zeiten her darvon gehalten 
haben. 


dem andern Theile Geiſtlicher Herren beſtehen ſolten die 
uͤber die jezt waltende Streitigkeiten einen Ausſpruch 
thun wuͤrden. Wenn dieſes geſchihet, koͤnnten auch die 
gegenwartige Sachen, ihnen als denen, die mit genug⸗ 
ſamem Anſehen und Gewalt darzu verſehen wären, vor⸗ 
getragen werden. Neben dieſem bittet mein Herr der 
Biſchoff auf das inſtaͤndigſte, daß ihr dieſe Streitigkei⸗ 
ten, die doch Kirchen⸗Sachen angehen, wenn es immer 
moͤglich iſt, ohne Diſputation in der Stille, und mit 
Freundlichkeit beyzulegen trachtet. Denn wenn wir 
ſchon uͤber dieſe durch die lange Gewonheit bekraͤfftigete 
Sachen aus der Schrifft diſputiren wollten, wer wuͤr⸗ 
de denn der Richter ſeyn, und den Ausſpruch thun? So 
viel ich begreiffen kan, ſollten dieſe Streitigkeiten viel⸗ 
mehr einer Univerſitaͤt, als deren zu Paris, Colin oder 
Loͤwen vorgetragen werden, denn auf denſelbigen find gie 
lahrte, und in der Heil. Schrifft erfahrene Leute, folg⸗ 
lich koͤnnten dieſe Sachen daſelbſt mit einem gewiſſen 
Anſehen behandlet werden. Jedoch bitte ich / daß man 
dieſes nicht aufnehme, als wenn ich jemandem an ſei⸗ 
ner Ehre oder Gelahrtheit etwas nehmen wollte, ſon⸗ 
dern ich erinnere dieſes aus einem Chriſtlichen Gemuͤte 
und als ein Mitglied Chriſti. Was uͤbrigens meine Ge⸗ 
walt antrifft, ſage ich noch einmahl, ich ſeye nur hier , 
um anzuhören. „(f) Hiermit erhob ſich zwiſchen dem Vi⸗ 
carius und Zwinglin ein Streit wegen einem Concilio. 
Der Reformator verwarff ein Concilium nicht uͤberhaubt. 
Er ruͤhmte die Concilia der erſten Kirche, und haͤtte ohne 


(f) Sehet Zvvinglü Opera T. II. p. 610. 
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haben. Wann Gott ſpricht: Du ſollt nieman⸗ 
des Gut begehren, ſoll dieſem von Stund an 
geglaubt und gefolget werden, ungeachtet deſſen, 
was menſchliche Weisheit darzu ſage dann die⸗ 
ſelbige ſich wol vergehen doͤrffte zu ſagen: Der 
Menſch wäre fromm genug, wenn er nur frems 

des 


Zweifel auch ein ſolches angenommen; allein die letſt⸗ 
gehaltene verwarff er , als die aus Bifchöffen beſtanden, 
die mehr vor ihre Gewalt, als das Heil der ihnen ans 
vertrauten Seelen geſorget. Er antwortete dem Vica⸗ 
tius: (g) „ Es iſt leicht zu ſehen, Meine wertheſte 
Brüder in Chriſto! daß der Herr Vicarius allein dar 
mit umgegangen, euch durch eine weitlaͤuffige und vers 
ſtellte Rede zu verwickeln, und von dem Vorhaben ab⸗ 
zuführen. Vorderſt hat er eröffnet, daß er fich wegen den 
alten und durch die lange Gewonheit beſtaͤtigte Kirchen⸗ 
Gebräuche in keine Disputation einlaſſen koͤnne. Hier 
iſt nun nicht die Frage, wie lange etwas geſtanden ſeye, 
ſondern es iſt um die Warheit der Sache zu thun, nem⸗ 
lich ob uns das Göttliche Wort verbinde, Die Menſchen⸗ 
Satzungen zu halten? Dann wir glauben „(und hierin⸗ 
nen ſtimmet uns das Paͤbſtliche Recht bey) daß die Ge⸗ 
wonheit der Warheit weichen muͤſſe. Darnach hat er 
vorgetragen: Dieſe Sachen muͤßten in einem allge⸗ 
meinen Concilio verhandlet werden. Ich hingegen 
bin verſicheret, daß gegenwaͤrtig eine Gemeine Chriftlis 
cher Menſchen verſamlet ſeye, ſintemal ich hoffe, daß 
der groͤſte Theil von uns aus Liebe und Begierde zu der 
Goͤttlichen Warheit hierher gekommen ſeye deren Er⸗ 
kanntniß uns Gott nimmermehr verſagen wird, wenn 
wir ihn von Hertzen darum bitten. Denn der Heiland 
ſaget: Wo zwey oder drey in meinem Nahmen ver⸗ 
ſamlet find, daſelbſt bin ich unter ihnen. Neben dieſem 
find nicht ſolche Biſchoͤffe in den alten Concilien verſam⸗ 


(g) Opera Zvvinglii ibid. b. 


C 
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des Gut nit mit. der That an ſich zoͤge; 
deßwegen das Wort Gottes nicht aus dem Ur⸗ 
theil der Menſchen, ſondern aus ſeinem eigenen 
Liecht ſoll verſtanden werden, alſo daß alle die, 
welche gottsfoͤrchtig ſind und Begird nach ſeinem 
Worte haben, daſſelbige verſtehen werden, ob fie 
gleich nimmer zu der Menge der Menſchen 
kommen. (h) 

9. IH. 


let geweſen, wie die heutigen, die den Fuͤrſten an Pracht 
und Gewalt nichts nachgeben. Einmahl die heiligen Vaͤ⸗ 
ter, die einiſt wegen den Angelegenheiten des Glaubens 
zuſammen kamen, waren nicht ſolche Fuͤrſten, und hat: 
ten nicht ſolche weltliche Macht und Anſehen, wie man 
heutiges Tages als eine Nothwendigkeit an den Biſchoͤf⸗ 
fen erfordert. Ich beruffe mich dießfalls auf glaubwuͤr⸗ 
dige Schrifften. Anbey zeuget der Nahme Biſchoff ſelb⸗ 
ſten hiervon, dann derſelbige bedeutet einen Aufſeher 
oder Wächter, der vor den Glauben und die Froͤmmig⸗ 
keit des ihme anvertrauten Volckes wachen ſoll. (1) Da 
nun in der gegenwaͤrtigen Verſammlung ſo viele war⸗ 
hafftige Glaͤubige ſind, ſo wol fremde als einheimiſche; 
Deßgleichen ſo viele fromme und gelahrte Biſchoͤffe oder 
Waͤchter, welche die Goͤttliche Wahrheit zu hoͤren, zu 
erkennen und auch zu befoͤrdern begehren, ſo ſehe ich 
nicht, was uns hinderen füllte, nach des Herren Bicarit 
eigener Meinung über die ſtreitigen Sachen zu reden, 


ch) Unter die Leute kommen. 

(i) In der Diſputation mit dem Chorherr Hoffman 
ſagetSwinglin, kein Menſch wurde mehr ein Concilium erle⸗ 
ben, darinnen das Wort Gottes den Ausſpruch thun 
wuͤrde. Darzu kaͤme auf ſolche Concilia niemand als 
ungelehrte Leute, und wann gelehrte kaͤmen, ſchloͤſſen 
dieſelbigen doch nichts, als was ihrem Haubte ge; 
fiel. Zvving. Oper. T. II. p. 625. b. 
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$ III. Darum wir auch ſolches verzeuhen, fo 
jetzund 80. Jahre (k) angehalten, uns nicht 
haben wollen hinterſtellen laſſen, ſondern unters 
ſtanden, ohne jemands Nachtheil oder ohne jes 
mandem veraͤchtlicher Weiſe vorzulauffen, aus 
gutem Vertrauen, ſo wir zu Gott I dem 
ellen 


und einen Entſchluß daruͤber abzufaſſen. Saget er: 
Die uͤbrigen Nationen werden dieſes nicht annehmen; 
So antworte ich: Dieſes ſeye heutiges Tages eine all— 
gemeine Klage der Glaͤubigen, daß die herrſchſuͤchtige 
und zu weltlicher Gewalt erhabne Biſchoͤffe und Vorſte— 
her der Kirche die reine Lehre des Evangeliums und die 
Heil. Schrifft dem Volcke aus den Haͤnden zu reiſſen 
trach:en , indeme fie vorgeben, die Erklarung der Schrift 
ſtuͤnde bey niemand anderſt als bey ihnen, eben als wenn 
die übrigen Menſchen des Chriſten-Volcks nicht auch ges 
heiliget waͤren, und von dem Heil. Geiſte eben ſo wohl 
erleuchtet werden koͤnnten, ja als wenn ſie notwendig ohne 
Schrifft ſeyn müßten. Fuͤrwahr hat es ſolche unter ih» 
nen, die ſich nicht ſcheuen zu fagen, man muͤſſe die Ge⸗ 
heimniſſe der Schrifft nicht gemein machen. Ich zweifle 
keines Wegs, daß wenn die Warheit der Chriſtlichen 
Lehre auch anderen Nationen ohne Vermiſchung mit 
Menſchen-Satzungen geprediget, und fie durch keine 
Paͤbſtliche oder Kaͤlſerliche und Biſchoͤffliche Erkanntniſ⸗ 
ſen gehinderet wuͤrden, ſie in ſo fern ſie Chriſtlich geſinnet 
wären, gleicher Geſtalt die Warheit annehmen, die 
Menſchen⸗Satzungen verlaſſen, und denen, die durch das 
Wort Gottes erleuchtet worden, beyſtunmen wurden. 
Was nun dieſes betrifft, ſo von einem Coneilio, das ins 
nert Jahres⸗Zeit zu Nürnberg ſollte gehalten werden, 
fuͤrgebracht worden will mich beduncken, dieſes fene aus 
keiner andern Urſache ausgefunden worden, als damit 
dem gemeinen Manne die Warheit aus den Handen 


(k) Seit dem Concilio zu Baſel. 
C 2 
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hellen Worte Gottes mit der That nachzukom⸗ 
men; anbey haben wir billich bedacht, ſo wir 
irreten, wuͤrden die, ſo ſich der Goͤttlichen Lehre 
annehmen, nicht ſchweigen, ſondern muͤßten aus 
brüderlicher Liebe das irrige Schaͤfflein ſuchen, 
und wiederum heim tragen. Alſo daß unſer 


Fuͤr⸗ 


geriſſen werde. Denn ich habe erſt vor dreyen Tagen 
auch Briefe von Nuͤrnberg erhalten, darinnen zwar von 
einem Concilio etwas gemeldet wird, nicht aber, daß et— 
was deßwegen ſchon beſchloſſen oder erkannt worden 
ſeye. Denn es iſt gewiß, daß die Paͤbſte / Biſchoͤffe und 
übrige vornehme Geiſtlichen ein Concilium, darinnen 
Gottes Wort allein ein Anſehen haben ſoll, nicht leiden 
noch zugeben koͤnnen. Ueber dieſes iſt zu betrachten / daß, 
wenn gleich alle Chriſtliche Nationen daran arbeiteten, 
dennoch innert Jahres- Zeit. kein Concilium zuwegen ge⸗ 
bracht werden koͤnnte. In ſo kurtzer Zeit waͤre nicht ein⸗ 
mal moͤglich, genugfame Lebens-Mittel vor das Volck 
alles, welches bey ſolchen Anlaͤſen zuſammen zu kommen 

pReget „ anzuſchaffen. Geſetzt aber ein ſolches Conci⸗ 
lium wuͤrde zuletſt gehalten werden. Wie ſoll man ſich 
inzwiſchen gegen diejenige verhalten, deren gewiſſe bishe⸗ 
ro in groͤſter Verwirrung geſtanden, und die die Wars 
heit zu erkennen hefftig begehren? Soll man dieſe durſti⸗ 
ge Seelen des Wortes Gottes laͤnger berauben, und ſie 
in Zweifel und Ungewißheit ſtecken laſſen? Sollen wir 
fie mit Menſchen⸗Satzungen erſchrecken, und fie ohne 
Erkanntniß der Warheit leben und fterben laſſen? Die: 
ſes meine wertheſte Bruͤder! iſt gewißlich eine wichtige 
Sache. Gott der Richter aller Menſchen wird dermah⸗ 
len einſt nicht von uns forderen, was die Paͤpſte, Bi⸗ 
ſchoͤffe und Concilien beſchloſſen haben? auch nicht wie 
lange dieſes oder jenes durch die Gewonheit beſtanden 
ſeye , ſondern er wird fragen, ob wir feinen Willen, 
ſein Wort und Gebot gehalten haben? Endlich meinet 
der Vicarius / es ware nirgend als auf den Univerſitaͤten 
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Fuͤrnehmen, ſo eigentlich dem Wort Gottes 
gleichfoͤrmig, nicht iſt, daß die genandten Ge⸗ 
lehrten und Verwalter des Goͤttlichen Worts 
nichts hierwieder ſollen vorbringen, ſintemal ih: 
nen und allen Chriſten, Menſchen, nicht allein 
auf dieſes Ziehl, fondern fuͤr und fuͤr zu aller 
Zeit gaͤntzlich geziemet, uns zu warnen, wo wir 
irren, und uns zuruͤck zu ruffen, doch allein mit 
der Stimme unſers Gottes. Da wir aber das 
Wort Gottes hoͤren, demſelbigen glauben, und 
nachkommen, hoffen wir ſicherlich, es werde ſich 
ab unſerem Fuͤrnehmen, das nicht unſer, fon» 
dern Gottes Geheiß und Befehl iſt, niemand aͤr⸗ 


geren, dann ohne Zweifel nicht allein einer gan⸗ 
zen 


ein Richter zu finden. Haben wir denn nicht einen Rich: 


ter hier, der ſich weder durch das Anſehen der Perſoh— 
nen verführen, noch durch feine Affecten verleiten laßt, 
nemlich das Wort Gottes, das nicht lügen noch betrü- 
gen kan? Dieſes iſt hier in Hebraͤiſcher, Griechiſcher 
und Lateiniſcher Sprache zugegen. Daſſelbige halten 
wir fuͤr einen gerechten und unfehlbahren Richter. Ne⸗ 
ben dieſem haben wir durch Gottes Gnade in dieſer 
Stadt Männer , die in dieſen dreyen Sprachen fo wol 
geuͤbt fi find, als immer jemand auf den genannten Unis 
verſitaͤten iſt. Ich rede von denjenigen, die daſelbſt ſeß— 
haft ſind, denn Def. Eraſmum und feines gleichen, die 
ſich nur denn und wenn als Ehren-Gaͤſte daſelbſt auf hal— 
ten, dinge ich aus. Ferner ſitzen viele Doctores der H. 
Schrift und des Geiſtlichen Rechteus unter uns. Deß— 
gleichen ſind verſchiedene Gelehrte von beruͤhmten Univer— 
fitaͤten hier. Dieſelbigen ſollen die Schrifft-Stelten , die 
wir anziehen werden, nachſchlagen, und urtheilen, ob 
wahr ſeye, was wir mit denſclbigen beweiſen wollen. „ 


3 
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zen Stadt, ſondern einem jeden Menſchen ge⸗ 
ziemet, alle Irrthum und Mißbraͤuche taͤglich, 
fo bald ihn Gott vermahnet, nach der Form des 
Goͤttlichen Wortes ohne einige Einred zu aͤndern 
und zu verbeſſeren. Darum haben wir die 
Sache im Nahmen Gottes an die Hand ges 
nommen. 


$. IV. Der Meß (k.) halber iſt unſer Für: 
nehmen nicht, daß wir das We des 
ron⸗ 


(11.) Die Meſſe war die ſtaͤrckſte Veſtung des 
Pabſtthums, (k) deßwegen ward nicht nur Hertzhafftig⸗ 
keit, ſondern auch Klugheit erfodert, dieſelbige anzugreif⸗ 
fen. Zwinglin gebrauchte beyde. Er gab feine Mei⸗ 
nung zum erſten an den Tag, als er bey Anlaſe der er: 
ſten Diſputation ſeine Artickel ſtellte, unter denen der 
XVIII. von der Meſſe handlet, und ſaget, ſie ſeye kein 
Opfer. Hernach in der Erlaͤuterung dieſer Artickel. 
Ferner in dem Buche de Canone Miſſæ Epichireſis 
genandt. (1) In demſelbigen handelt er J. von dem 
Urſprunge des Meß⸗Canons, und zeiget, daß er zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten zuſammen geflickt / und nothwendia juͤn⸗ 
ger ſeyn müßte, als derjenige, welchen der Maylandi- 
ſche Biſchoff Ambroſius gemachet, und in ſeinen unter⸗ 
gebnen Kirchen eingefuͤhrt haͤtte. Er ſchleußt alſo: Ent⸗ 
weder hat Ambroſius den jezt gewohnten Meß-Canon 
beyſcits geſetzet, als er ſeinen aufgerichtet, oder derſel⸗ 


(k) Miſſa triumphata totus Papatus triumphatur. 
Nam ſuper miſſam ceu rupem nititur totus Papatus 
cum ſuis Monaſteriis, Epiſcopatibus, Collegiis, Altari- 
bus, Miniſtris & Doctrinis, atque adeo eum toto ven- 
tre ſuo. Lutherus apud Sekend. Hift, de Lutheranis. 
L. I. p. 189. 

() Dieſes Buch ward verfertiget auf die Franckfur⸗ 
ter⸗HZerbſt⸗Meſſe, An. 1523. 
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Fronleichnams und Bluts Chriſti einichen Weg 
anruͤhren, abſtellen, oder die Einſetzung deſſelbi⸗ 
gen ſchwaͤchen wollen. So wir aber ſehen, 
daß daff: Ibige anderſt von den Pfaffen, und anderſt 
von uns Leyen gebraucht werde, da doch Chris 
ſtus nur ein Sacrament, und nur eine Weis deſ⸗ 

ſelbigen 


bige war noch nicht zum Vorſchein gekommen. War 
derſelbige noch nicht zum Vorſchein gekommen, ſo folget, 
die Kirche habe zuvor eine andere Gewonheit gehabt; 
Hat ihn hingegen Ambroſius beyſeits geſetzet, wie denn 
die Maͤylaͤndiſche Kirche ſeit ſeiner Zeit einen beſondern 
Canon gebraucht hat, ſo ſtehet einer jeden Kirche eine 
gleiche Freyheit zu, und mag dieſelbige das Abendmal, 
wie auch die darbey zugebrauchende Gebets -Formulen 
auf eine Weile anordnen , wie es fie am fuͤglichſten zu 
ſeyn beduncket. (m) II. Erforſchet er das Wort Meß, 
und zeiget, daß daſſelbige eine neue Erfindung ſeye / und 
nicht von dem Hebraͤiſchen Miſſah abſtammete, wie ei— 
nige zu ſeiner Zeit behaupten wollten, um zu beweiſen, 
daß Meß ſo viel hieſſe als Opfer. III. Beweißt er, daß 
Chriſtus nur einmal habe koͤnnen geopfert werden. IV. 
Daß die alten Opfer und Widergedaͤchtniß offt vor eins 
genommen, oder deutlicher zu reden, daß ſie geſaget: 
Chriſtus wird heut geopferet, an beſſen ſtatt fie haben 
ſagen wollen, wir erinneren uns heute, daß Chriſtus iſt 
aufgeopferet worden. (n) V. Daß der Canon ſich ſelbſt 
widerſpreche, weil er das Brot und den Wein ein Opfer 
nennet, eh fie confacrirt werden. VI. Daß die Vermi⸗ 
ſchung des Weins mit Waſſer der Einſetzung zuwider 
ſeye. VII. Daß das Abendmal nicht ein Opfer, ſon— 
dern ein Widergedaͤchtniß des Leidens Chriſti ſeye, ꝛc. 
Gleich nach Herausgebung dieſes Tractats wurde die 
zweyte Diſputation zu Zuͤrich gehalten, darinnen die 


(m) Oper. Zvvingl. T. I. p. 177. 
(n) Ibid. p. 183. b. 
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ſelbigen eingefeget , fo muß ja folgen, daß in dem 
einen oder dem anderen Gebrauch, oder in bey— 
denſamen nicht nach dem Wort Gottes gehand⸗ 

let 


Reformatoren dieſe Schluß⸗Rede behaubtet haben: Die 
Meſſe ſeye kein Opfer, und waͤre bisher anderſt 
geubt worden, als ſie Chriſtus eingeſezt hatte. 
Nach dieſer Diſputation ließ der Rath folgende Schrifft 
im Trucke ausgehen: Kurze und Chriſtliche Einlei⸗ 
tung, die ein ehrſamer Rath der Stadt Zurich den 
Seelſorgern, die in ihren Staͤdten und Gebieten 
wohnhaft ſind/ zugeſandt hat, damit fie die Evan⸗ 
eliſche Lehre und Warheit einhellig fuͤrohin ver⸗ 
undigen. Gualter uͤberſezte dieſelbige nachgehends in 
das Lateiniſche, und ruͤckte ſie in Zwinglins Wercke ein. 
(0) In dieſer Schrifft wurde wiederum der Ungrund 
der Meſſe deutlich fuͤrgeſtellt. Hierauf folgete das ge⸗ 
genwaͤrtige Gutachten / darinnen dieſe Materie von neuem 
abgehandelt wied. Zwinglin als der Verfaſſer deſſelbi⸗ 
gen zeiget die Haubt⸗Stuͤcke des Abendmals an, nemlich 
daß es nicht anderſt von den Pfaffen, und anderſt von 
den Leyen koͤnne gebrauchet werden; daß es kein Opfer 
ſeye; daß es von den Meuſchen ſelbſt muͤſſe genoſſen 
werden; daß beyderley Geſtalten darzu gehören ; daß 
wir uns darbey des Todes Chriſti erinneren, und uns zu 
gemeiner Liebe verbinden. Dennoch ward die Meſſe erſt 
an der Oſtern des 1525. Jahres abgeſchaffel. Was 
ch inzwiſchen verlauffen, und auf was Weiſe fie zulezt 
r Ende erreicht habe, werden wir an einem andern 
Orte berichten. 


(0) Tom. I. p. 264. unter folgendem Titul: Bre- 
vis & Chriftiana in Evangelicam Doctrinam Iſagoge 
Scripta per Huld. Zvvinglium, & a Prudentiſſimo Ti- 
gurine Civitatis Senatu cunctis Eccleſiarum tam in 
agris, quam in urbe Miniftris exhibita, ut ea inſtructi 
Evangelicam Vernatem pure & ſincere prædicare poſlint. 
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let werde, denn wo eine Form und Einſetzung 
iſt, daſelbſt muß auch eigentlich nur ein einiger 
Gebrauch ſeyn. Hierum ſind wir gezwungen, 
von der Einſetzung das Wort Gottes zu hoͤren. 
Nun findet ſich bey Mathaͤus Cap. XXVI. Luc. 
XXII. Marc. XIV. 1. Cor. XI. Daß Chriſtus 
dieſes Sacrament folgender Geſtalt eingeſetzet 
habe: In der Nacht als er mit ſeinen Juͤn⸗ 
geen geeſſen, da er auch hingegeben ward, 
hat er das Brot genommen, und als er 


Danck geſagt, hat er es gebrochen, ſeinen 


Juͤngern gegeben, und geſprochen: Das iſt 
mein Leib, thut das zu meinem Gedaͤchtniß. 
Deßgleichen auch als ſie das Nachtmahl ge⸗ 
effen, hat er das Trinckgeſchirr genommen, 
Danck geſagt, und geſprochen, trincket aus 
dieſem alle, das Tranck iſt das Neue Teſta⸗ 
ment in meinem Blut, das fuͤr die Menge 
vergoſſen wird, thut es, ſo offt ihr es thut, 
zu meinem ee, Hier finden 
wir forderſt, daß er ſpricht: Eſſet. Daraus 
wir ſehen, daß der Brauch dieſes Sacraments 
ſeyn ſoll, eſſen und nicht, anſchauen, geben und 
mit Pracht herum tragen. Zum andern, daß 
der Leichnam Chriſti fuͤr uns hingegeben und 
getoͤdet, welches nichts anders iſt, dann für 
uns aufgeopfert iſt, aus welchem folget, daß keiner 
fuͤr uns aufopfern moͤge, ob er auch gleich den 
Tod fuͤr uns lidte, er waͤre dann loß von aller 
Suͤnd, und darzu vollkommen, unendlich und 

C 5 unge⸗ 


7 


42 Beytraͤge zur Hiſtorie 


ungemeſſen, damit ſeine Unſchuld vor der gantzen 
Welt Suͤnde bezahlen, und genug thun moͤch⸗ 
te, welches keinem als dem Sohn Gottes ges 
ziemen mag, als durch welchen wir auch geſchaf⸗ 
fen, und ohne Zweifel auch wiederum lebendig 
gemachet worden ſind. Zum dritten ſetzet er 
dieſes Sacrament zu ſeinem Wiedergedechtniß, 
alſo daß, ſo offt wir daſſelbige gebrauchen, des 
Todes Chriſti eingedenck ſeyen. Hieraus fol⸗ 
get, der Gebrauch dieſes Sacraments ſeye, daß, 
nachdem das Chriſten⸗Volck ſich des fruchtbaren 
Leidens und Todes Chriſti erinneret hat, dar— 
durch wir lebendig, und auch zu Soͤhnen Got⸗ 
tes gemachet worden find, ſich darauf mit die, 
ſem Sacrament des Leichnams und Bluts Chri⸗ 
ſti ſpeiſe und traͤncke, alſo daß allein, der dieſes 
Sacrament gebrauchet, darmit geſpieſen und 
getraͤncket wird. 


$. V. Daß aber etliche 8 Mag nicht 
das Leiden Chriſti ohne den Gebrauch des Sa⸗ 
craments in mir erneuert werden? Dienet zur 
Antwort: Es hat einer dieſes Sacrament nicht 
gebrauchet, ob er gleich ſihet, daß ein anderer 
ſolches gebraucht habe. Dieſes Sacrament iſt 
eine aͤuſſerliche und innerliche Vereinbahrung 
der Chriſten⸗Menſchen, als klaͤrlich erfunden 
wird in den Worten Pauli 1. Corinth. X. Das 
Tranck der Danckſagung, fo wir nehmen, 
iſt das nicht die Gemeinſchafft des Blutes 
Chriſti? und das Brot, das wir brechen, 
iſt 
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iſt das nicht die Gemeinſchafft des Leibes 
Chriſti? Dann wir die Menge ſind ein Brot 
und ein Leib ꝛc. Aus dieſen Worten Pauli 
ſihet man eigentlich, daß er den Gebrauch des 
Sacraments alſo verſtehe, daß die Chriſten⸗ 
Menſchen, deren Seligkeit Chriſtus iſt, vor al⸗ 
len Dingen wiſſen und veſtiglich glauben ſollen, 
daß Chriſtus ſein Leib und Blut fuͤr ihre Suͤnde 
in den Tod dahin gegeben habe, und daß alle 
die, ſo dieſes veſtiglich glauben, Kinder Gottes 
und ein Leib ſeyen, deſſen Haubt Chriſtus iſt. 
Damit aber einjeder auch bedencke, daß fein 
Naͤchſter ein Chriſt und ſein Bruder ſeye im 
Glauben, ſollen wir ein Sacrament des Leibes und 
Blutes Chriſti eſſen und trincken, damit wir 
uns allen Menſchen bezeugen, ein Leib und eine 
Prieſterſchafft zu ſeyn. Derowegen wann man 
dieſes Wiedergedaͤchtniß ordentlich und nach der 
Einſatzung Chriſti gebrauchen will, muß man 
mit Chriſtlichem Hertzen, und mit bruͤderlicher 
Vereinbahrung herzukommen, und ſelbſt eſſen 
und trincken; dann wir bedencken und erneue—⸗ 
ren alle mit einandern die Bruͤderſchafft, ſo wir 
uns in Chriſto aͤuſſerlich und innerlich lieben. 
Darzu hat Chriſtus dieſes Wiedergedaͤchtniß ſei⸗ 
ner eingeſetzet, derowegen Paulus J. Corinth. 
XI. ſaget, daß ſich der Menſch erinneren 
und darnach von dieſem Brot eſſen, und 
von dieſem Tranck trincken ſolle, d. i. Der 
Menſch ſolle ſich ſelber erforſchen, wie I er 

ri⸗ 
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Chriſtum halte, und alle die, ſo Chriſti find. 
Alſo daß, wenn ſich die Chriſten⸗Bruͤder einan⸗ 
dern auswendig oͤffnen, und mit einandern vere 
einbahren wollen, es mit dem Gebrauch des H. 
Sacraments des Leibes und Blutes Chriſti be⸗ 
ſchehen muß. Befindet dann der Menſch, daß dieſe 
Worte: Chriſtus hat den Tod um unſertwil⸗ 
len erlidten, und mit ſeinem Blut die Moſen 
(p) unſerer Sünde abgewaſchen, fein Hertz 
ſicher ſtellen, daß er veſt glaubet, er ſeye durch 
Chriſtum ein Kind Gottes worden, ſo hat er 
den Glauben des Evangeliums vor ſich recht. 
Darnach will Chriſtus, daß die ſeinen eins ſeyen, 
gleichwie er mit feinem Vater eins iſt, und zu 
ſolcher Vereinigung hat er das Sacrament ſei⸗ 
nes Leichnams und Blutes gegeben, alſo ſoll 
der, fo dahin zugehet, ſich ſelbs erinneren, ob 
er mit allen Chriſten ein Glied an dem Leibe 
Chriſti ſeyn wolle. Befindet er ſich alſo gegen 
Gott und dem glaͤubigen Naͤchſten, ſo gehet er 
recht hinzu, dann dieſes iſt das rechte Wiederge⸗ 
daͤchtniß, daß wir uns erinneren des Leidens 
Chriſti, daß er um unſertwillen gelidten habe, 
und wir alle Zuverſicht des Heils veſtiglich dar⸗ 
innen ſetzen, daß, wie er ſich ſelbſt für uns gege⸗ 
ben habe, wir alfo auch fehuldig feyen, ſich einer 
fuͤr den andern zu geben, als fuͤr ſeinen Bruder, 
ja als fuͤr ſein eigen Glied, zu deſſen Urkund 
wir das Brot und Tranck des Leſchnams Chri⸗ 
ſti mit einandern eſſen und trincken, anzuzeigen 


(p) Flecken. daß 
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daß wir einmuͤtig und bruͤderlich mit einandern 
leben wollen, wie wir auch in unſerem Hertzen 
mit Gott durch den Glauben in Chriſtum ver« 
einbahret ſind. 

. VI. Zum vierten heißt er uns alle aus dem 
Kelche trincken; Dieſes haben die Menſchen 
verboten. Nun ſoll Gottes Wort alle andere 
Gebote überwägen, darum muͤſſen alle Mens 
ſchen den Kelch und das Tranck hinzuthun, uns 
geachtet deſſen, was die Menſchen ſagen. (12.) 

f Fuͤnff⸗ 


(12.) Die Herſtellung des Kelches in dem Heil. 
Abendmahl hatte ſchon lange vor der Reformation Wik⸗ 
lef und Huß getrieben. Derſelbigen Anhänger beharres 
ten nachgehends ſteiff auf dieſer Meynung: Das geſeg⸗ 
nete Tranck muͤßte auch dem gemeinen Mann mitgetheilt 
werden. Zur Zeit der Reformation kam dieſe Frage 
neuer Dings auf die Bahn. Der Saͤchſiſche und Schwei⸗ 
zeriſche Reformator hatten ungleiche Gedancken daruͤ— 
ber. Jener trieb die Sach von Anfang ſehr ſchlaͤferig. 
In der Erklaͤhrung über den Sermon vom Soch⸗ 
wuͤrdigen Sacrament (p) befchalt er zwar diejenigen, 
welche die einer Ketzerey beſchuldigten, die beyderley Ge— 
ſtalten gebrauchten, jedoch tadlet er auch die Boͤhmen, 
daß ſie deßwegen eine Spaltung gemacht, und nicht 
dem gemeinen Hauffen gefolget feyen. Er ſaget: „Das 
iſt wohl wahr, dieweil Chriſtus nicht geboten hat, das 
Sacrament zu genieſſen einem jedermann, mag wol nicht 
allein eine, ſondern keine empfangen werden, wie etliche 
Alt⸗Vaͤter in der Wuͤſteney gethan. Darum gib ich den 
Boͤhmen unrecht, daß fie nicht dem Hauffen gefolget, 
der Gewalt gehorchet, und ihnen an einer Geſtalt benuͤ— 


(p) Luth. Oper. T. I. p. 211. NB. Wir werden 
von nun an allezeit die Jenaiſche Edition von A. 1575. 
citii en. 
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Fuͤnfftens iſt dieſes ein Teſtament oder Vers 
maͤchtniß. Nun wird kein Teſtament vollen⸗ 
det, bis derjenige ſtirbt, der es gemachet hat. 
Folglich ward die Erloͤſung erſt am Tage nach 
der Einſatzung, da Chriſtus am Creutz ſtarb, 
vollendet. Hieraus folget erſtlich, daß dieſes 
Sacrament ein Zeichen und Verſicherung des 
Teſtamentes ſeye, wie das Teſtament iſt ein Ab⸗ 
laß der Suͤnde, den Chriſtus Jeſus mit ſeinem 
Tode am Creutz erworben hat, und deſſen wir 
theilhafftig werden, ſo wir das veſtiglich glauben, 
deßwegen wir auch das Zeichen und die Verſi⸗ 

cherung 


gen laſſen, es thue die Roͤmiſche Kirche recht oder un⸗ 
recht daran, ſo ſchadet doch ſolche Ordnung nicht, die⸗ 
weil keine Geſtalt von Chriſto geboten iſt. , Hieraus 
erſcheinet ſich, daß Luter dazumal noch ſehr unvollkom⸗ 
mene Begriffe von dem Abendmahl des Herren gehabt. 
An. 1522. war er hierinnen etwas weiter gekommen, ie⸗ 
doch verlangte er die Communion unter beyderley Ge⸗ 
ſtalten noch nicht einzufuͤhren / ſondern erlaubte nach dem 
Brauche eines jeden Ortes zu thun, und mit denen, die 
das Abendmahl unter einerley Geſtalt hielten, einerley 
Geſtalt zu gebrauchen; bey denen hingegen, die mit bey⸗ 
derley Geſtalt communicirten, auch beyderley anzuneh⸗ 
men. Er ſaget in dem Buche (g) von beiderley Ges 
ſtalt des Sacraments :,, Auf das erſte ſoll man wiſſen, 
daß ich hierinnen nicht diſputiren will, ob das heilige 
Sacrament unter beiderley Geſtalt gegeben, und empfan⸗ 
gen werden ſolle; und ob es die Leyen mit der Hand zu 
nehmen, oder zu empfangen Macht haben; und ob man 
daſſelbige in andern Gefaͤſſen, denn Kelchen, in andern 
Kleidern, denn Meßgewande, in andern Haͤuſern, denn 
in den Kirchen zu handlen Macht habe. In ſolchen und 


(4) Lut. Oper. T. IL p. 83. 
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cherung des Teſtamentes nehmen, ſo offt es der 
Hunger der Seele, und die Erneuerung der 
Chriſtenlichen Bruͤderſchafft erforderen. Fer⸗ 
ner folget daraus, daß niemand anderſt, dann 
Chriſtus dieſes Teſtament machen und beveſti— 
gen koͤnne, dann es ſtirbt kein Meß halter, und 
fo er gleich ſtuͤrbe, möchte er mit feinem Tode 
niemand lebendig machen, darum die Meß, als 
ein Werck und Opfer vor einen andern halten, 
ein groſſer Frefel iſt, dann dieſes gebuͤhret nie— 
mand, als dem einigen Sohne Gottes. Es 
iſt auch zu beſorgen, daß viele wegen We 

eben 


dergleichen aufferlichen Uebungen, geb uns Gott nicht viel 
Diſputirens, ſondern wir Chriſten ſollen und wollen hier: 
innen Macht und Recht haben, die Einſatzung Chriſti 
zu halten, welcherley Weiſe und gefällt, c. „(r) Fer⸗ 
ner ſaget er bald hernach: „Kommeſt du an das Ort, 
da man nur eine Geſtalt gibet, fo nehme nur eine Ge— 
ſtalt, wie ſie thun; gibet man beyde Geſtalte, ſo nehme 
beyde und richte nichts ſonderliches an, und ſetze dich 
auch nicht wider den Hauffen; jedoch ſolt du bekennen, 
wenn man dich fraget, es ſeye nicht Evangeliſch, eine 
Geſtalt zu nehmen. „ (s) Zwinglin hingegen ſah die⸗ 
ſen Irrthum vollkommen ein, und ſuchte denſelbigen, 
wie die uͤbrige Mißbraͤuche des Pabſtthumes abzuthun. 
Er gab ſeine Meinung hieruͤber ſchon in der Erklaͤhrung 
der bey Anlaſe der erſten Difputation ausgeſtellten Ar— 
tickle an den Tag, da er ſich haubtſaͤchlich auf die Ein— 
ſetzungs⸗Worte, teindet aus dieſem alle, gründete. 
Andere Beweistuͤmer übergeben wir, ſintemal dieſelbige heut: 
tiges Tages bekandt genug ſind. Dieſes koͤnnen wir nicht 


(r) Ibid. 
(s) Ibid, 
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heben des Sacraments ſchwerlich werden gero— 
chen werden ‚ indem fie ſich ruͤhmen, fie haben 
bey der Meſſe unfern Herz Gott geſehen. Die⸗ 
fe ſollen ſolche Meinung aus Krafft des Wor⸗ 
tes Chriſti fallen laſſen, da er bey Joh. cap J. 
ſaget: Gott hat niemand geſehen, ꝛc. Man 
ſihet ihn deßwegen hier nicht mit leiblichen Au⸗ 
gen. Es ſoll auch ein Gott allein angebeten 
werden. Alſo haben wer den Gebrauch der 
Pfaffen und der gemeinen Menſchen geſehen 
und erfunden, daß die Pfaffen in der Meß die⸗ 
ſes Sacrament fuͤr andere Menſchen DE 
en, 


mit Stillſchweigen vorbey gehen, daß er aus einem alten 
Kirchen⸗Buche beweißt, daß vor altem auch dem gemei⸗ 
nen Manne beiderley Geſtalten des Abendmals im 
Schweitzerlande mitgetheilt worden ſeyen. Ich will die 
Sache mit feinen eignen Worten erzehlen (t): „ Wie 
haben die töhrichte Leute , faget er, die Worte der Ein⸗ 
ſatzung ſo verdrehen und verſtuͤmmlen doͤrffen, da doch 
dieſelbigen fo klahr ſind, und da doch ſchon ehmaid im 
Schweitzerlande üblich geweſen, beyde Geſtalten des 
Brotes und Weins im Abendmal zu empfangen, welche 
ſowol Maͤnnern und Weibern, als Jungen und Alten 
mitgetheilt worden? Ich will ein gewiſſes Beweißthum 
deſſen anfuͤhren. Als ich zu Glarus Pfarrer war, fand 
ich zu Mollis ein gar altes Buch, welches die Papi⸗ 
ſten das Dbfequiale nennen. Daſſelbige war noch gantz 
und was die Buchſtaben anbetraff , unverſehrt. Der 
Titel, oder wie man es ſonſt nennet, die Rubricke, wo 
von der Tauffs⸗Form gehandlet wird, lautete alſo: 
Nachdem das Rind getauffer, gebe man ihm das 
Abendmal, deßgleichen den Belch des Blutes. 


(t) Oper. Zvvingl. T. I. p. 34. 
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chen, darum fie auch Lohn und Nahrung nehs 
men, nicht daß fie es andern reichen, ſondern 
ſie nieſſen es ſelbſt, welches doch eben ſo ſpoͤt⸗ 
tiſch iſt, als wenn einer zu einem gemeinen 
Manne ſpraͤch, nihm ſo viel und ſo viel, und 
gehe für mich zum Sacrament des Fronleich⸗ 
nams und Bluts Chriſti. Hingegen befindet 
ſich der Gebrauch des gemeinen Menſchen, ſo 
fern er im Glauben recht berichtet iſt, darinnen, 
daß einieder vor ſich ſelbſt hinzu gehet, feinen 
Glauben, den er in Chriſti Tod hat, mit dieſem 
Siegel oder Sacrament zu bezeugen in 1 75 

5 ift 


Ich billiche hiermit nicht, daß man den Kindern 
das Abendmal gegeben, (vv) ſondern ich führe dieſes 
nur an zu beweiſen, daß dieſe himmliſche Speife ehe⸗ 
mals in dieſen Landen unter beiderley Geſtalten ausge⸗ 
theilt worden. Es waren verſchiedene brave und ge⸗ 
lehrte Männer bey mir , und ſahen ſolches zugleich, nem⸗ 
lich Herr Adam, Pfarrer zu Mollis, Herr Gregorius 
Buͤntzlin, Pfarrer zu Weſen, und Herr Johann War: 
ſchon. In dieſem lauffenden tauſend fuͤnffhundert und 
drey und zwantzigſten Jahre kamen Herr Valentin Tſchu⸗ 
di mein Nachfahr zu Glarus, und Herr Johann Heer 
zu mir, und erzehlten, daß ſie ein gleiches Buch in der 
Kirche zu Glarus gefunden, welches mit dem zu Mollis 
ſolchergeſtalt uͤbereinſtummete, daß es ſchiene, eins ware 
von dem andern abgeſchrieben worden. In demſelbi⸗ 


(vv) Von dieſem Mißbrauche verdienet nachgeſe⸗ 
hen zu werden: Zornii Hiftoria Euchariſtiæ infantium. 


D 
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ſchaft feiner Chriſtlichen Brüder, deren keiner 
dieſes fuͤr den andern thun kan, denn keiner mag 
mit feinem Eſſen des andern Glauben beveftnen 
oder bezeugen, indem ihm das Hertz und der 
Glaube des andern unbekandt iſt; Er mag auch 
niemand, dann ſich ſelbſt in die Gemeinſame der 
Glieder des Leibs Chriſti bringen und zehlen. 
Wir haben auch befunden, daß, da einige Ges 
lehrten dieſer Zeit die Meß ein Opfer heiſſen, 
dieſelbige keinem Menſchen gezieme, dann es 
iſt keiner, deſſen Unſchuld für des andern Schuld 
aufgeopfert werden moͤge, ausgenommen der 
einig Herr Jeſus Chriſtus. Da nun derſelbi⸗ 

ge 


gen waͤren obgedachte Worte gleichergeſtalt zu leſen. 
Wie lange es ſeye, daß dieſe Gewohnheit zu Glarus 
noch in Uebung geweſen ſeye, kan man eigentlich nicht 
ſagen aber dieſes iſt gewiß, daß noch nicht zweyhundert 
Jahre verfoſſen, ſeit deme dieſelbige zu Mollis in Acht 
genommen worden. Dann ich habe daſelbſt einen alten 
Brief gefunden, welcher anzeiget, auf was Weiſe Mol⸗ 
lis von Glarus abgeſondert worden ſeye, derſelbige nun 
iſt nicht aͤlter als zweyhundert Jahre. Vor der Sonde⸗ 
rung hatte Mollis kein eignes Obſequiale, weil daſelbſt 
keine Sacramente zugedienet wurden. Solchemnach 
ſcheinet es, das Buch zu Mollis ſeye von dem zu Glarus 
abgeſchrieben worden zum Gebrauche der neuen Kirche. 
Dieſes er; ehlen und bezeugen wir ſo oͤffentlich, da dieje⸗ 
nigen, auf welche ich mich beruffe, die meine geliebte 
Bruͤder in Chriſto ſind, ſich annoch in dem Leben befin⸗ 
den, damit man ſehe, daß es keine Ketzerey ſeye, wann 
man Chriſtum als die Speiſe der Seele unter beyderley 
Geſtalten empfanget, ja daß es der Einſatzung gemaſſer 
feye, als wenn man daſſelbige nur unter einer nimmet. „ 
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ge einmal geſtorben, fo iſt er auch nur ein einig 
mahl aufgeopferet worden, und wie er nicht 
mehr ſterben kan, alſo mag er auch nicht mehr 
aufgeopferet werden. Zudem mag niemand et⸗ 
was hoͤheres als er iſt, aufopferen, wie moͤchte 
dann das ſeyn, daß ein Menſch Gott den Sohn 
Gott dem Vater aufopferte? Darum ſo man 
darfuͤr halten wolte, Meß waͤre ſo viel als Op⸗ 
fer, waͤre es unleidenlich; ſo man ſie aber fuͤr 
Erlaubniß nach dem Gottes⸗Dienſte nehmen 
will (als andere Gelehrte mit mehrer Grund: 
lichkeit meynen,) bekuͤmmeren wir uns da um 
den Nahmen nicht, ſondern verlangen nur, daß 
man dardurch nichts anders verſtehe, als die Spei⸗ 
ſung mit dem Sacramente, die wir empfangen, 
fo wir zum Sacramente oder des Herren Nacht. 
mahl gehen. 


§. VII. Da wir nun den Gebrauch des ge⸗ 
meinen Menſchen dem Worte Gottes am aller⸗ 
gleichfoͤrmigſten zu ſeyn befinden, und je dieſes 
Sacrament nur einen, und nicht zwey Braͤu⸗ 
che ertragen mag / werden wir genoͤthiget, dem 
Gebrauche des gemeinen Menſchen den Tranck 
dieſes Sacraments, ſintemal ihm derſelbige ent⸗ 
zogen worden iſt, wiederum zu erſetzen nach dem 
Wort Gottes, darnach auch alles, was weiter 
hierbey gemißbrauchet wird, abzuſchaffen, un⸗ 
erachtet wir frefentlich hierinnen geſchulten wer⸗ 
den, dann man muß Gott mehr gehorſamen 
als den Menſchen , und ſoll ſich ein Chriſten⸗ 
D 2 Menſch 
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Menſch vom Wort Gottes nicht laſſen abwen⸗ 
dig machen, abſonderlich ſo er erfunden wird, 
daß er geirret habe. Dem zufolge wollen wir 
fuͤrohin, damit ein eigner einfaltiger Gebrauch 
nach dem Worte Gottes gehalten werde, und 
wer uns nicht für und für genoͤthiget ſaͤhen, er⸗ 
fundene Gebaͤude abzubrechen, im Nahmen 
Gottes alles dasjenige, ſo von Menſchen einge⸗ 
tragen worden, abgethan, nidergebrochen und 
verlaſſen haben, in der Hoffnung, Gott, in 
deſſen Nahmen ſolches geſchihet, werde ſein 
Wort auch allenthalben herfuͤr thun, daß ihm 
gleicher Weiſe nachgekommen werde. Anbey 
da die menſchliche Seele am allermeiſten von 
dem Worte, das aus dem Munde Gottes 
koͤmmt, geſpieſen und lebendig gemachet wird, 
damit ſich dann niemand klagen moͤge, daß ihm 
der Weg zur Andacht abgeſchlagen ſeye, wollen 
wir, daß die Verkuͤnder des Wortes Gottes 
taͤglich an Werck⸗Tagen zu guter Zeit eine Pre⸗ 
dig aus der H. Schrifft halten, zum wenigſten 
eine halbe Stunde, nach welcher Zeit hernach 
einjeder wieder zu ſeinen Geſchaͤfften kommen 
mag; An Feyer⸗Tagen mag ſolches eine Stund 
ſpaͤter angehebt werden, wann dann die Pre⸗ 
dig ein End genommen, und jemand des Sacra⸗ 
ments begirrig iſt, ſollen die darzu verordnete 
denſelbigen fpeifen und traͤncken, Cı3.) und 
zwar 

(13.) Wir ſehen hieraus, wie man den Gebrauch 
des Abendmals anfaͤnglich nach der Reformation zu Zuͤ⸗ 
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zwar nach Innhalt der Form, die in Gottes 
Wort ausgetrucket iſt, welche auch in unſerer 
Sprach verſtaͤndlich ausgeſprochen und gebraucht 
werden ſoll. 


$. VIII. Gott verbeut Bilder zu machen, und 
wo ſie gemachet ſind, will er, daß ſie abgeſchaf⸗ 
fet werden, dann er verbeut auch alle Ehrer⸗ 
bietung, ſo man denſelbigen erweißt. So wir 
nun ſehen, daß ſie auf den Altaͤren geehret 
werden, haben wir hierinnen entſchloſſen, die 
Bilder der Goͤtzen, wo fie geehret werden, abs 
zuſchaffen, dann es erfindet ſich uͤber das, daß 
fie Gott v.rbeut, weil die Menſchen unwiſſend 
in Abgoͤtterey verfallen; dann daß man mehr an 
einen Ort lauffet Gnad zu erlangen, als an ei⸗ 
nen 


rich hat einrichten wollen. Anſtat der Fruͤh-Meſſe 
wurde eine Predig eingefuͤhret. Dieſelbige wurde an 
den gemeinen Werck⸗Tagen am Morgen in aller Frühe, 
an den Feyer⸗Tagen aber etwas ſpaͤter gehalten. Nach 
der Predig ſollte dann denen, die es begehrten, das 
Abendmal mitgetheilt werden. Jedoch kam dieſes nicht 
in den Stand, wie aus dem Fortgange dieſer Beytraͤ⸗ 
ge wird zu erſehen ſeyn. Der Feyer⸗Tagen wegen ha⸗ 
ben wir zu erinneren, daß dieſelbigen nicht gleich abge⸗ 
ſchaffet worden. Erſt in dem Jahre 1526. wurde eine 
Muſterung mit ihnen vorgenommen, wie wir im fol— 
genden durch ein authentiſches Document anzeigen 
werden. Krafft deſſelbigen wurden neben den Apoſtel⸗ 
und Marien⸗Tagen nur einige wenige beybehalten. Nach⸗ 
gehends wurden 1535. alle bis auf diejenige, die wir noch 
heutiges Tages feyren, abgeſchaffet. 


D 3 


„ 
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nen andern, geſchiehet darum, daß die Bild⸗ 
nuſſen oder Goͤtzen da find, dann wenn dieſelbi⸗ 
gen nicht da waͤren, wuͤrde alles Gelaͤuffe auf⸗ 
hoͤren, und wuͤrden die Menſchen beſſer erken⸗ 
nen , daß wir dem Zorne Gottes entgehen, 
wenn wir uns gantz und gar zu dem lebendigen 
Gott bekehren. Wir werden aber hierinnen 
Maß halten, damit nicht einer hier und der an⸗ 
dere dort die Goͤtze abreiſſe, ſondern beſondere 
Leute beſtellen, die darmit ordentlich handlen 
werden. Wir find verſichert, daß dieſes ein 
Goͤttlich Werck ſeye, dann fuͤrohin die Güter, 
ſo an die Zierathen der Goͤtzen geleget worden, 
an die Arme, die ein Bildnuß Gottes find ‚vers 
wendet werden ſollen. 


$. IX, Und da niemand den anderen zum 
Glauben oder davon tringen mag, iſt unſere 
Meinung nicht, daß wir unſere gute Freunde, 
als unſere geliebte Unterthanen mit Gewalt zu 
ſolchen Articklen zwingen wollen. Aber dieſes 
wollen wir geboten haben, daß alle unſere Bi⸗ 
ſchoͤffe oder Pfarrer, das Wort Gottes in dies 
fen! und andern Chriftlichen Stuͤcken, treulich 
und ernſtlich predigen, und darnach daſſelbige 
laſſen wuͤrcken, damit die Ehr und der Sieg 
des Goͤtilchen Worts, und nicht des menſchli⸗ 
chen Gebotes ſeye; daß wir aber das Wort 
Gottes zu predigen gebieten, ziemet unſerem 
Oberkeitlichen Amte, dann wo die Hirten nicht 
recht mit dem Goͤttlichen Worte weiden, ſoll 
man 
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man fie ſortſchaffen, ja gar töden nach dem Ge⸗ 
ſetze Moſis. Darum halte ſich einjeder hierin, 
nen, daß er ſich getraue, unſere Straff zu ver⸗ 
meiden. An welchen Orten nun das Volck be⸗ 
richtet iſt, da ſoll ſich die Kirchhöri (x) ſamt 
ihrem Pfarrer verſamlen, und uͤber dieſe beyde 
Artickel handlen; Vorderſt an welchen Tagen 
ſie zu dem Worte Gottes kommen wollen, und 
wenn das Sacrament ausgetheilt werden ſolle, 
damit, wenn jemand darnach hungerig waͤre, er 
geſpieſen wuͤrde. Darnach der Bilder halben, 
wie fie dieſ lbigen zum allerkommlichſten hinweg 
thun wollen; Nach dieſem ſoll das mehr erſucht 
und demſelbigen nachgegangen werden. Wo 
aber das Volck noch nicht berichtet iſt, (deren 
wir wenige verhoffen zu ſeyn,) ſoll der Pfarrer 
fie für und für ernſtlich mit dem Worte Gottes 
lehren, bis ſie in Erkanntniß kommen, daß ſie 
ſich regieren und weiſen laſſen. 


$. X. Wir wollen auch, daß zwiſchen denen, 
ſo ſich jezt an dem Worte Gottes halten, und 
denen, die noch nicht berichtet ſind, alle muth⸗ 
willige Schimpf ⸗ und Trotz⸗Worte vermitten 
bleiben, alſo daß, wann die Berichtete den Un⸗ 
berichteten wollen Verſtand geben, ſie ſolches 
nicht mit S chelten » fondern mit Chriſtlichen, 
enen bruͤderlichen und geſchickten Wor⸗ 
ten vornehmen; hinwiederum daß die unberich⸗ 
D 4 teten 


(x) Das Kirchſpiel. 
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teten, ſo ſie von dieſen Dingen reden wollen, 
ſolches mit Verſtand der Schrifft thuͤen, und 
anbey ſich alles harten Zuredens, Kaͤmpfens, 
Scheltens und Schmuͤtzens enthalten, dann wo 
ſich beyder Theile jemand hierinnen vergehen 
wuͤrde, dergeſtalt „daß Ungelegenheit daraus 
entſtehen wuͤrde, wollen wir denſelbigen mit der 
Straff dergeſtalten anſehen, daß ſich andere da⸗ 
ran ſtoſſen werden. Hierum ſey jedermann ges 
warnct: Gott hat uns zum Frieden berufft, 
laßt uns den treulich gegen einandern halten, 
den irrenden nicht ſpoͤttiſch verwerffen, ſondern 
an uns ziehen und mehr berichten, bis ihn Gott 
ſelbſt berichtet und zeuhet! Iſt einer recht und 
tapfer glaͤubig, der ſage Gott darum Danck, 
und wende demnach mit Lehr und That allen 
Fleiß an, daß er ſeinen Bruder auch in das 
Liecht der Warheit bringe. Wer ſolches Fuͤr⸗ 
nehmen hat, derſelbige wird nichts als Gutes 
gebaͤhren, dann die Liebe geduldet, und bauet 
alle Dinge auf, ſie verhuͤtet auch alles, was 
brechen will. Greiffet dann dieſes an in dem 
Nahmen Gottes, in Hoffnung er werde mit 
feiner Hand das Schiff ſelber führen! Demſel⸗ 
bigen ſeye Lob und Dansk in Ewigkeit! Amen. 


III. Andres 
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Andres Carolſtadts Unterſuchung: Ob 
man gemach fahren und dem Aergerniffe der 
Schwachen verſchohnen ſolle in Sachen, ſo 
Gottes Willen angehen? (14.) 


Innhalt. 


9. I. Anſprach an Bartel Bachen, Stadtſchreiber 
in Joachims Thal / daß man die Irrthuͤmer zu erkennen, 
nicht warten ſolle, bis ſie auch andere erkennen. II. 
Daß man im Thun nicht auf andere ſehen ſolle. III. 
Eine jede Gemeine , fie feye klein oder groß, ſoll vor 
ſich ſehen, daß ſie recht und wol thuͤe, und auf niemand 
warten. IV. Die That fol dem Verſtand bald und all⸗ 
zeit folgen. V. Aergerniß und Liebe des Naͤchſten iſt ein 
teufeliſcher Mantel aller Bosheit. VI. Der Verfaſſer 
= ſich ſelbſt einen Einwurff, und beantwortet den: 

elbigen. 


(14.) Wir haben dieſe Schrifft unſeren Beytraͤgen 
mit einruͤcken wollen, weil der Verfaſſer derſelbigen An⸗ 
dreas Carlſtad mit den Schweitzeriſchen Reformatoren 
wegen des Bilder- Dienſtes in fo weit gleichen Sinnes 
war, daß er darfuͤr hielte, die Bilder waͤren der Schrift 
und Natur des Gottes-Dienſtes zuwider, und müßten 
ohne einiges Bedingniß abgeſchaffet werden, wiewol er 
in der Art der Abſchaffung nicht die behoͤrige Behutſam⸗ 
keit gebrauchet hat. Wir unterſcheiden nicht ohne Urſa⸗ 
che Carlſtads Verfahren von ſeiner Lehre. Denn unſere 
Reformatoren kamen mit ihm in der Lehre uͤberein, und 
nicht in dem Verfahren, wie wir dann in dem folgen- 
den wider alle diejenige, welche in älteren und neueren 
Zeiten unſeren Reformatoren dieſer Sache wegen eine 
Ausgelaſſenheit und a re Weſen haben 1 

D 5 en 
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ſen wollen, abſonderlich aber wider den Saͤchſiſchen 
Gottsgelehrten Herrn Valentin Ernſt Loͤſcher grundlich 
darthun werden, daß ſich ſolches nicht in der That be⸗ 
funden habe, ſondern daß dieſelbigen hierinnen, wie alle 
diejenigen gottſelige Leute, die ſich im Alten und Neuen 
Teſtamente der Verbeſſerung des Glaubens angenommen, 
gehandlet haben, nemlich nach genugſamer Ueberlegung 
der Sache, mit Uebereinſtimmung ihrer Kirche, endlich 
mit Einwillianng und auf Befehl ihrer Landes⸗Obrigkei⸗ 
ten. Was die gegenwaͤrtige Schrifft betrifft, finde ich 
nothwendig zu ſeyn, denen zu gefallen, die nicht in den 
alten Geſchichten bewanderet ſind, eine kurtze Erzehlung 
zu machen, von der Streit⸗Sache, die darinnen abge⸗ 
handlet wird. Andreas Bodenſtein von Carlſtad aus 
Francken gebürtig, daher er ſich Carlſtad nennte, war 
Doctor der Heil. Schrifft, Thorherr und Archidigcon 
der Allerheiligen⸗Kirche zu Wittenberg , und Profeſſor 
bey der Univerſitaͤt daſelbſt. Als Luter anfieng zu refor⸗ 
miren, gieng ihm derſelbige wacker an die Hand, wie 
die zu Leipzig An. 1519. mit dem Ertz⸗Diſputirer Ecke 
gehaltene Diſputation ein Beweisthum iſt. Deßwegen 
ward er auch von demſelbigen hochgehalten , und mit 
vielen Lob» Sprüchen beehret, welche Gotfried Arnold 
zuſammen getragen hat. (y) Nachgehends verfielen ſie 
über der Weiſe zu reformiren, ſintemal Carlſtad die 
Mißbraͤuche des Pabſttumes auf einmal, und ohne An⸗ 
ſtand abgeſchaffet wiſſen wollte, Luter hingegen darfuͤr 
bielte, man müßte gemach thun. Einjeder ſuchte feine 
Meinung mit Gruͤnden zu unterſtuͤtzen. Jener behaup⸗ 
tete: Die meiſten aͤuſſerlichen Gebräuche, wie fie biß⸗ 
daher in der Kirche ausgeuͤbt worden, als die Meſſe, 
die Verehrung der Bilder, die Ohren-Beicht, die Ent⸗ 
haltung von dem Fleiſch eſſen an gewiſſen Tagen, die 
Aufſtreckung der Hoſtien bey dem Abendmal, die Ein⸗ 
ſchiebung derſelbigen in den Mund der wean 
ur 


(y) In der Kirchen- und Ketzer Hiſtorie T. II. 
B. XVI. C. 19. 
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durch die Hand des Prieſters, und dergleichen waͤren ge⸗ 
fähr iche und Seelen:ſchaͤdliche Dinge; Dieſer hingegen 
ſagte: Dieſelbigen betraͤffen nicht das Haubtweſen der 
Religion, und koͤnnten zum Theil noch einigen Nutzen 
haben. Luter war zwar anfaͤnglich nicht ſo weit von 
Carlſtad entfernet, nachdem aber die Uneinigkeit einmal 
eingeriſſen, ward ein heftiges Feuer daraus entzündet, 
welches nachgehends auch andere Kirchen ergriff, und 
ſolchen Schaden anrichtete, daß derſelbige bis auf den 
heutigen Tag noch nicht hat koͤnnen geheilet werden. 
Dieſe traurige Begebenheit iſt allbereit von vielen gelehr⸗ 
ten Maͤnnern erzehlet worden, (2) die wenigſten aber 
haben darbey ihre Affecten im Zaum halten koͤnnen. 
Die meiſten reden ihrer Partey zu gefallen. Wir haben 
derowegen bey dieſem Anlaſe keine andere als die Schriff⸗ 
ten derjenigen , welche die Urheber dieſes Streits gewe⸗ 
fen , aufſchlagen moͤgen, damit wir die Sach aus 
den Urquellen herholeten, und nicht durch einen oder den 
andern von der Warheit abgeführt würden, So viel 
wir aus denſelbigen haben abnehmen koͤnnen, hat fich die 
Sache auf folgende Weiſe verlauffen. Die Auguſtiner⸗ 
Mönchen zu Wittenberg hatten ſich waͤhrender Zeit, als 
Luter in ſeinem Patmos war, entſchloſſen, die Meſſe 
abzuſchaffen. (a) Als derſelbige hiervon Nachricht be⸗ 
kam, ließ er ſich daffelbige , unerachtet er darfuͤr hielte, 
es wuͤrde ſchwehrlich angehen, ſo wol gefallen, daß er 
fein Buch von dem Mißbrauche der Meſſe (b) ſchrieb, 
fine Ordens-Bruͤder in ihrem Vorhaben zu flarden , 
wie er dann auch daſſelbige mit dieſen Worten endiget: „, 
So es aber euere Nachbarn, Freunde oder Feinde ver: 
drieſſen wird, daß ihr neue Dinge anfanget, und fie euch 
das nach ihrer menſchlichen Vernunfft und Weicheit 1 
aus⸗ 


(2) Camerarius in vita Melanchtonis. Sekendor— 
fius in Hiſt. Lutheran. Scultetus in Annalibns. Lö- 
ſcherus in Hiftoria motuum. Hoſpinianus de re Sa- 
eramentaria ; und viele andere. 

(a) Opera Luth. T. II. p. ©. 

(b) bid. p. 7. 
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auslegen werden, ſo wiſſet / daß ihr noch nicht rechte Chri⸗ 
ſten ſeyt, es ſeye dann, daß ihr ein Schauſpiel ſeyt 
Gott, den Enalen und Menſchen. Wer will jedermann 
das Manl zubinden? Iſt doch ein Sprichwort: Wer 
an der Gaſſe bauet, hat viele Meiſter. In einem jeden 
Spiel ſind mehr Zuſeher als Spieler. Es ſind Men⸗ 
ſchen⸗Gerichte und bleiben Waſſer⸗Blaſſen. Folget ihr 
euerem Gewiſſen in Gott, unangeſehen die Perſon und 
Larven der Menſchen. „ Der Churfuͤrſtliche Hof hinge⸗ 
gen nahm die Sache nicht alſo auf. Derſelbige ford) 
tete, dieſe Abaͤnderung moͤchte ſo wol in Anſehung der 
benachbarten Fuͤrſten und Staͤnden, als auch in Anſe⸗ 
hung der Unterthanen ſchlimme Folgen nach ſich ziehen. 
Weil aber der Churfuͤrſt Friederich ein ſehr gewiſſenhaf⸗ 
ter Fuͤrſt war, der niemand mit Wiſſen beleidigen wol⸗ 
te, ertheilte (o) er Juſtus Jonas, Johannes Dolzick, 
Andreas Carlſtad, Hieronymus Schurpf, Nicolaus 
Amsdorf, und Philippus Melanchton den Befehl, die 
Sache zu unterſuchen und ein Gutachten daruͤber abzu⸗ 
faſſen. Dieſelbigen ſtellten dieſes dahin: (d) „Die 
Meſſe iſt unter den groͤſten Suͤnden auf Erden, ec. 
Darum will es Euer Churfürftlichen Gnaden als einem 
Chriſtlichen Fuͤrſten, unter dem das Evangelium wie⸗ 
der aufgekommen iſt / gebuͤhren, bey feiner Seelen Heil 
ſolchen Mißbrauch der Meſſe in Euer Churfuͤrſtl. Gna⸗ 
den Kirchen abzubringen, und wiederum den rechten, 
warhafftigen Brauch der Meſſe, wie es Chriſtus und die 
Apoſtel gehalten haben, einzuſetzen, nemlich in allwegen, 
wenn das Volck zuſammen kam, wurde das Wort Got⸗ 
tes geprediget, darnach benedeyete einer das Brod „ c. 
Der Churfuͤrſt wollte ſich hierdurch noch nicht bewegen 
laſſen / zu Abſchaffung der Meſſe einzuwilligen , ſondern 
ließ ihnen vorſtellen: (e) Sie ſollten ſich wol uͤber das 
bedencken, was fie unterfiengen; Sie wären viel zu⸗ 

ſchwach 


(e) Opera Luth. T. II. p. 3. b. 
(d) Ibid. p. 2. 
(e) Ibid. p. 4. 
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ſchwach, dieſes Merck auszuführen ;_ es wuͤrde ihnen 
groſſe Gefahr daraus erwachſen und dergleichen. Sie 
beharreten aber nicht allein auf ihrem Entſchluſſe, fon: 
dern ſtellten dem Churfürfte abfonderlich vor , daß fie 
die Forcht vor Aufruhr, Uneinigkeit, und Verfolgung 
von ihrem loͤblichen Vorhaben nicht abhalten koͤnte / 
dann ſonſt haͤtten Chriſtus und ſeine Apoſtel das Evange⸗ 
lium auch nicht predigen muͤſſen, ſintemal ſich dieſelbi⸗ 
gen in eben dieſen Umſtaͤnden befunden haͤtten, darin— 
nen fie nun waren, Sie ſagen: (k) „ Ob wir wol 
der kleineſte Hauffen ſind, ſo ſoll doch darum die War⸗ 
heit des Göttlichen Wortes, welches über alle Engel und 
Creaturen iſt, dieweil es klahr in dem Evangelio, und 
Apoſtel Paulo ſtehet, nicht verachtet werden. Denn es 
hat allweg der kleinſte Hauffe das Evangelium gepredi⸗ 
get und angenommen, und wird auch alſo bleiben bis 
zum Ende der Welt. Hat doch Chriſtus verachtete, ge- 
ringe, arme, einfaltige, ungelehrte und wenige Perſonen 
die Warheit zu predigen in die Welt geſchickt . . . Dbr 
wolen daraus groſſe Beſchwerde und Zwiſtigkeit erwach⸗ 
ſen wuͤrde, fo iſt es doch nicht unſere, noch derjenigen 
Schuld, die die Warheit des Goͤttlichen Worts predi— 
gen, ſondern deren, die es aus Neid und Haß, um ih⸗ 
rer eigenen Ehre und Nutzens willen nicht annehmen, 
dulden noch leiden wollen. ... Der Teufel wirft uns 
ſolche aͤuſſerliche und leibliche Gefahr fuͤr, damit er Got: 
tes Wort, das er nicht leiden kan, verhindern moͤchte. 
Derohalben ſollen wir den Teufel nicht ſo ſehr foͤrchten, 
ſondern das Gott befehlen und heimgeben. Die Schrift 
muß je erfüllet werden, daß eine fo groſſe Verfolgung 
uͤber die Chriſtenheit kommen folle, dergleichen von An⸗ 
begin der Welt nicht geweſen iſt, Matth. 24. Es ſoll 
ſich auch niemand daran ſtoſſen, daß groſſes Aergerniß 
daraus erwachſen wird, denn Chriſtus iſt in die Welt 
gekommen / daß ſich diejenigen, welche in ihn glauben, bez 
ſern, und das ewige Leben erlangen, hingegen diejenigen, 

welche 


(f) Opera Luth. T. II. p. 6. 
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welche nicht glauben, ſich an ihm aͤrgeren, „ ꝛc. Aus 
dieſen Stellen erhellet, daß Carlſtads Amts⸗Genoſſe und 
Luter ſelbſt dazumal noch mit ihm der Meinung gewe⸗ 
ſen, daß man ohne Verzug und Anſehung deſſen, was 
andere Leute ſagen, reformiren muͤſſe; An deſſen ſtat 
ſie hernach wie wir alſobald hoͤren werden, vorgegeben 
haben: Man müßte den ſchwachen ſchohnen , und al⸗ 
lein durch die Predig des Wortes reformiren. Denn 
da gemeldte Bewegungen der Auguſtiner⸗Moͤnchen viel 
Redens und Diſputirens verurſacheten, und der Hof auf 
der Meinung beharrete, daß man ſich nicht uͤbereilen 
muͤßte, beſorgete Luter, fein angefangenes Reforma⸗ 
tions⸗Werck moͤchte hierdurch einen Stoß leiden; deßwe⸗ 
gen ergriff er eine Meinung, die ſich beſſer vor dieſe Zeit 
ſchickete, nemlich: Man muͤſſe weder mit den Bil⸗ 
dern, noch mit anderen aͤuſſerlichen Wercken des 
Gottesdienſtes, worunter er ſelbſt die Meſſe rech⸗ 
nete / ſo einsmals abfahren, ſondern vielmehr die 
innwendigen Stüde des Chriſtenthums treiben, 
das aͤuſſerliche wuͤrde dann von ſich ſelbſt fallen. 
(8) Er ſuchte dieſes den übrigen Wittenbergiſchen Ges 
lehrten ſchrifftlich zu belieben, und da es nicht bey allen 
angehen wollte, kam er ſelbſt zu Ende des 1521. Jahrs 
in geheim dahin, und unterredete ſich etliche Tage mit 
ihnen. Alle unterwarffen ſich ſeinem Gutachten; Carl⸗ 
ſtad allein beharrete auf ſeinem Vorhaben, die Mißbraͤu⸗ 
che des Pabſtthumes unverzüglich abzuſchaffen. Zu 
dem Ende ſuchte er, ſobald Luter wiederum nach ſeinem 
Patmos zuruͤck gegangen war, ſich einen Anhang bey 
dem gemeinen Manne zu machen, und da er vermeinte, 
ſtarck genug zu ſeyn, brach er loß, und richtete die Sa⸗ 
chen nach den erſten Abſichten ein. Luter ward hierü- 
ber fo entruͤſtet, daß er wider des Churfürften Willen, 
und mit ſeiner eigenen Gefahr wieder nach ng 
gueu 


(g) Sehet ſeine Tractate von beiderley Geſtalt des 
Sacraments zu nehmen, und wider die hirumlifche Pros 
pheten. T. II. und III. 
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zuruck kehrete, und alles in den alten Stand ſtellete. 
Carlſtad mußte indeſſen zuſehen, wie dasjenige hinter 
ſich gieng, was er nach Gottes Wort eingerichtet zu 
haben (h) vermeinte. Was ihm dieſes fuͤr ein Verdruß 
geweſen ſeye, iſt leicht zu erachten, und wer will ſich hier⸗ 
über verwundern, daß er angefangen , allerhand Grillen 
zu machen, und einigen Tohrheiten Raum zu geben. Der⸗ 
jenige, welchem alles nach feinem Willen gehet, hat gut 
ſich in die Zeit zu ſchicken. Wenn aber Unfall und Ver⸗ 
druß den Menſchen uͤberfallen, iſt es etwas gantz unge⸗ 
wohntes ſich beſitzen zu konnen. Luter brauchte zwar an⸗ 
faͤnglich ziemliche Beſcheidenheit. Er tadelte nur, daß 
Carlſtad Gewalt gebrauchet hätte. Ich will feine eigene 
Worte, in fo weit er von den Bildern redet, anführen; 
(i) „Das Bildſtuͤrmen habe ich alſo angegriffen, daß ich 
ſie zuerſt durch das Wort Gottes aus den Herzen riſſe, 
und unwerth und verachtet machte, wie es dann auch alſo 
geſchehen iſt, eh denn D. Carlſtad vom Bildſtuͤrmen 
traumete. Dann wo ſie aus den Hertzen ſind, thun ſie 
fuͤr den Augen keinen Schaden. Aber D. Carlſtad, de⸗ 
me nichts an den Hertzen gelegen iſt, hat es umgekehret, 
und fie aus den Augen geriſſen, und in dem Herten ſte⸗ 
hen laſſen, denn er prediget nicht den Glauben, und kan 
ihn auch nicht predigen, als ich erſt leider ſehe. Welches 
ſtuͤrmen unter dieſen zweyen das beſte ſeye, laſſe ich je⸗ 
dermann richten. Denn wo die Hertzen unterricht ſind, 
daß man allein durch den Glauben Gott gefalle, und ih⸗ 
me durch Bilder kein Gefallen geſchehe, ſondern daß es 
ein verlohrner Dienſt und Koſten ſeye, fallen die Leute 
ſelbſt williglich davon, verachten ſie, und laſſen keine 
machen. „ Bald darauf beklaget er ſich uͤber Carlſtad, 

daß 


(h) Der Gottes⸗Dienſt ohne Bilder, Beicht, Fa— 
ſten und dergleichen. Abſonderlich auch die Darreiz 
chung des Abendmals in die Haͤnde der Communi— 
canten. 


(1) Wider die falſchen Propheten. Op. Luth. T. 
III. p. 38. a. 
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daß er ihn als einen Goͤtzen⸗Patron und Beſchuͤtzer der⸗ 
ſelbigen ausfchrye. Er faget : „ Das ſage ich darum, 
damit man abermal ſehe, was für ein Geiſt in dem 
Carlſtad ſtecke, der mir die Schuld gibet, ich wolle Bil⸗ 
der ſchuͤtzen wider Gottes Wort, und doch weiſt, daß ich 
ſie aus allen Hertzen geriſſen, verachtet und vernichtet ha⸗ 
ben will, ohne daß ich mir ſeine frefele Fauſt und Unge⸗ 
ſtuͤmigkeit nicht gefallen laſſe. Wenn der heilige Geiſt da 
waͤre, wuͤrde derſelbige nicht ſo wiſſentlich und unver⸗ 
ſchamt lügen, ſondern alſo ſagen: Ja lieber Luter, 
es gefällt mir wol / daß du die Bilder ſo gar in dem Her⸗ 
zen zunichten macheſt , damit will ich ſie deſto leichter 
auch fuͤr den Augen zunichten machen, und nehme dei⸗ 
nen Dienſt als etwas foͤrderliches darzu an. Nun ſoll 
ich wider Gottes Wort handlen, und die Bilder beſchuͤ⸗ 
zen, der ich ſie allerdings auswendig und innwendig zu⸗ 
nichten mache; und ich ſoll nicht ſagen, daß er wider 
Gottes Wort handle, der ſie nur auswendig zerſchmeißt, 
und in dem Hertzen ſtehen laßt. , In dem Buche von 
beiderley Geſtalt des Sacraments zu nehmen, 
(k) geſtehet er, daß , obwolen man Bilder, (zum 
Zierate) haben möchte, dieſelbigen dennoch gefährlich 
ſeyen, und er wuͤnſchete, daß man keine hätte, Jedoch 
hätte man fie nicht ſchaͤnden noch verbrennen ſollen. 
Seine eigene Worte ſind: „Etliche haben die Bilder 
ſchandlich mißhandelt, ohne Wiſſen und Willen ihrer 
Obrigkeiten und Lehrer, deßwegen fie wol einer guten 

Straffe werth waͤren. Aber laſſe Satanam Satanas 
ſeyn, und uns zu der Sache reden. Bildnuß haben iſt 
nicht unrecht, hat doch Gott ſelbſt im Alten Teſtament, 
die eherne Schlange geheiſſen aufrichten, und die Che⸗ 
rubime an der guͤldenen Arche; Aber Bildnus anbeten 
bat Gott verboten. Wahr iſt es, daß fie gefährlich 
find , und ich wollte, es waͤren keine auf den Altaͤren. 
Aber ſie darum verbrennen und ſchaͤnden, und nicht lei⸗ 


den wollen, werden wir nicht beweiſen, daß recht laut 
au 


(k) Op. Luth. T. II. p. 90. a. 
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aus dieſer Urſache: Der Teufel und feine Papiſten wol— 
len auch ſchoͤn ſeyn / und nichts unrechtes gethan haben. 
Wenn du nun fuͤrgibeſt: Die Bilder ſind in groſſem 
Mißbrauche, darum muß man keine haben, ſondern ſie 
ſchaͤnden / und verbrennen, fo werden fie ſagen, wir miß⸗ 
brauchen ſie nicht. Wie willt du ſie dann uͤberzeugen? 
Weib und Wein iſt auch ein gefaͤhrlich Ding, und ein 
Mißbrauch; Und was it nicht im Mißbrauche? Aber 
du haſt nicht den Mißbrauch, ſondern die Bilder ſelbſt 
geſchmaͤhet, die ich wol gebrauchen kan. Was willt du 
hierzu ſagen. Sihe , ſo haben fie dich ergriffen. Wenn 
ſie dir nun ein Blat abbrechen, ſo wollen ſie den gantzen 
Wald gewunnen haben, denn fie find hungerich, und 
ſuchen es warlich genau. „ Aus dieſem iſt klahr abzu⸗ 
nehmen, daß Luter dazumal kein Gefallen an den Bil⸗ 
dern an und vor ſich ſelbſten gehabt, ſintemal er fie für 
gefährlich und ſchaͤdlich hielte, und fie nicht nur innwen⸗ 
dig aus dem Hertzen, ſondern auch auswendig von den 
Augen als etwas unnoͤtiges, und einen vergeblichen Ko⸗ 
ſten, daran Gott kein Gefallen hatte wegſchaffen wollte. 
Wie er aber in vielen Dingen unbeſtaͤndig war, alſo 
gieng er auch bald darauf in dieſer Sache weiter, und 
beſchuͤtzete die Bilder mit gar weit hergeholten Gruͤnden, 
zum Exempel, in dem erſten, (oder nach unſerer Art zu 
zehlen,) dem zweyten Gebote, wuͤrde allein verboten 
Gott abzubilden, folglich waͤre es wol erlaubt Crucefixe 
und Marien⸗Bilder zu haben; Chriſtus hätte den Ge⸗ 
brauch der Bilder ſelbſt beftatiget, indem er den Zins⸗ 
Groſchen abgeſtattet, darauf doch des Kaͤiſers Bildniß 
gepraͤget geweſen, ꝛc. Dieſe und andere Gruͤnde wollen 
wir anderſtwo umftändlicher anführen. Wir bemercken 
nur noch bier , daß Herr Loͤſcher deßwegen eben nicht 
Urſache gehabt hätte zu ſchreiben: Cl) „ So wird 
dann Hofpinian gar uͤbel beſtehen, wann er alſo ſchrei⸗ 
bet: Luter haͤtte ſich nicht geſcheuet, was er e 
en, 


(l) Hifter. Mot. p. 20. 
E 
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fen, (m) gut zu heiſſen, und gut zu heiſſen, was er 
verworffen; welchem Arnold und andere nachſingen. Der 
ſelige Zeuge Gottes hat .. .. die Bilder an ſich. .. 
fo lange er in wahrer Erkantniß geſtanden, zuvor nicht 
gemißbilliget. „ Auf dieſe Weiſe wiederſpricht ja dieſer 
Herr dem Luter ſelbſten. 


Das J. Capitel. 
Anſprach an Bartel Bachen, Stadt: 


ſchreiber in Joachuns-Thal, daß man die 
Irrthume zu erkennen, nicht warten ſolle, 
bis ſie auch andere erkennen. 


Einem inſonderheit geliebten Bruder in 
0 Chriſto, Bartel Bachen Stadtſchrei⸗ 
ber im Joachims⸗Thal, (15.) wuͤn⸗ 


ſche ich Andres Carolſtater die Kunſt Gottes 
durch 


(15.) Joachims ⸗Thal ligt in Boͤhmen auf den Meiß⸗ 
niſchen Graͤntzen, und gehoͤrete damals den Grafen von 
Schlick zu. Philipp Eberbach Rector der daſigen Schul 
fieng An. 1521. an, daſelbſt das Evangelium zu predi⸗ 
gen, wie Seckendorf berichtet. n) Wie es fcheint, 
hat Carlſtad mit dieſer Schrift feinen Zweck erreichet, 
und die im Joachims-Thale bewegt, die Bilder abzu⸗ 
ſchaffen. Wir ſchlieſſen dieſes daraus, weil vuter gerad 
in dem Jahre darnach, nemlich 1525, uͤbel auf dieſel⸗ 
bigen zuſprechen war, indem er in ſeinem Buche wider 


(m) Luterus, quæ prius improbarat, jam probare 
& quæ probarat, improbare non dubitavit. Hoſpin. 
Hiſt. Sacram. p. 31. b. 


(n) Fiſt. Luter. L. I. p. 179. 
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durch Jeſum Chriſtum unſern Herren. Lieber 
Bruder! auf meine Anzeigung etlicher Aende— 
rung, die allhier geſchehen, ſchreibet ihr mir, 
ihr wollet bey euch gemach hernach ziehen, und 
gebet mir durch ſolche Schrift heimlich zu cr; 
kennen, daß man vonwegen der ſchwachen Aer⸗ 
gerniß zu meiden, nicht ſchnell oder ploͤtzlich, 
ſondern gemach fahren ſolle, und thut nichts ans 
ders, dann das die gantze Welt jzt thut, welche 
ſchreyet: Schwachen, Schwachen, Krancken, 
Krancken nicht zu ſchnell, gemach, gemach, da⸗ 
rum ich euch ſolches nicht verarge. Aber 
wiewol ihr dießfalls mit dem groſſen Hauffe 


ſpre⸗ 


die himmliſche Propheten, (o) alſo ſchreibet: „Ich 
verwundere mich über dieſe Juͤdiſche Heiligen , die fo 
ſteiffe an dem Geſetze Moſis hangen, und wider die Bil⸗ 
der toben wie ſie mit den Guͤlden und Kleinoten thun, 
da die Bilder darauf ſtehen! Denn ich hoͤre, fie haben 
viele Gulden und Kleinote , fo muͤnzet man auch im 
Joachims ⸗Thal St. Joachim auf die Groſchen. Es 
wäre mein Rath, daß man dieſen groſſen Heiligen von 
den Suͤnden haͤlffe, und ihnen die guͤldene und ſilberne 
Becher und Groſchen nahme, dann ob fie wol den Bil: 
dern feind find, iſt doch zu beſorgen / fie ſeyen noch nicht 
fo fern entgroͤbet , noch in die Studirung und Verwun⸗ 
derung und Beſprengung gekommen, daß ſie dieſelbigen 
von ſich ſelber hinweg werffen konnten. Auch iſt viel- 
leicht die Menſchheit noch ſo ſchwach, daß auch die le⸗ 
bendige Stimm vom Himmel nicht genug wäre, ſon⸗ 
dern gute ſtarcke Geſellen, die ſonſt nicht viel zu vers 
zehren hatten. „ 


(0) Oper. Luth. T. III. p. 39. b. 


ER 
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ſprechet: Gemach! Kranckne! Nur hoͤflicher 
und ſittlicher! Dennoch muß ich euch ſagen, 
daß ihr weder in dieſem Falle, noch in andern 
Sachen Gott belangend, anſehen ſolltet, wie 
die groſſe Mennung rede, oder richte, ſondern 
gerad auf Gottes Wort fehen, darm es iſt je 
am Tage, daß die Fuͤrſten der Schrifftgelehr— 
ten und der gantze Hauffe vor Zeiten geirret 
haben, und irren konnten, deßwegen Gott auch 
geordnet, was die Fuͤrſten, was auch der ganze 
Hauffe oder das Concilium, für ihre Unwifr 
ſenheit oder Irrtum opferen ſollten. (p) Dar⸗ 
durch ja Gott klaͤrlich angezeiget, daß alle Ge⸗ 
lehrten, Fuͤrſten und der gantze Hauffe irren 
und ſtraucheln koͤnnen, darum auch Gott allen 
insgemein, und ſonderlich hat ſagen laſſen, daß 
einjeder fuͤr ſich ſelbſt der Gerechtigkeit ſoll nach⸗ 
eilen, und daß keiner der Menge von dem rech⸗ 
ten Weg zu weichen folgen muͤſſe. Gott nen⸗ 
nets eine Hurerey und huͤriſche Augen, die auf 
andere Dinge, denn auf ſeine Richtſchnur, das 
ift, Gottes Wort ſehen. Er hat uns auch ver⸗ 
boten unſern eigenen Gedancken nachzufolgen. 
Alle unſere gute Meinung iſt abgehauen, und 
mit einanderen abgeſchnitten, zu thun oder zu 
reden, als andere Leute thun oder reden, oder 
als uns gut duncket. Es muß aller Weiſen 
Weisheit zu Grunde verderben, wo die 1 25 

iche 

* 


(p) IV. Buch Moſis Cap. IV. 
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liche aufftehen fol. Nicht allein eure eigene 
Weisheit, lieber Bruder! muß zunichten, und 
eine Tohrheit werden, ſondern aller anderen 
Menſchen Weisheit, alſo daß ihr euch weder 
durch Gelehrte noch Ungelehrte laſſet bewegen, 
und daß ihr ohne Mittel auf die bloſſe Warheit 
treffet, welche euch frey machet, und in Ewig⸗ 
keit nicht laßt zu ſchanden werden. Sehet hier, 
wie ihr euch ein Rohr ſeyt, das ihr meiden 
ſollet, alſo ſollen euch auch alle Gelehrten ein 
weich Rohr werden. Hingegen ſoll euch die 
bloſſe Warheit allein euer Grund und Fels ſeyn, 
wenn ihr dieſelbige habet, bleibt ihr unbekuͤm⸗ 
meret, und ohne Wancken, ob ſich gleich alle 
Gelehrten verwandelten, und die Apoſtel abfie⸗ 
len, wenns möglich waͤre, nach dem fo Paus 
lus ſpricht: (q) Wenn ich oder ein Engel 
anders lehret, der ſoll ein verbannter ſeyn. 
Wer die Warheit grundlich verſtehet, und faſ— 
ſet, der bleibt darbey, obgleich Paulus darwider 
prediget. Derohalben ſoll ein jeglicher, der 
vor den Winden und Wellen des Waſſers bes 
ſtehen will, hitzig ſeyn, die warhafftige Gruͤn— 
de Gottes zu erfahren. Das iſt die Urſache, 
daß Gott durch Moſen allen Juden gebieten 
ließ , daß fie an ihren Kleidern Fluͤgel, Leplein, 
und gelbe Schnuͤrlein ſollten hangen haben, auf 
daß fie fo oft erinneret 1 an Gottes Gebo⸗ 

3 te 


(g) Gal. Cap. I. 
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te zu gedencken, ſo oft ſie ſolcher Leplein gewahr 
wuͤrden, die fie täglich anſehen mußten Cr). 
Daraus aber folget, daß wir an die Schrift 
gebunden ſeyen, daß ſich keiner nach ſeines Her⸗ 
zens Gutduncken richten doͤrffe, daß auch dieje⸗ 
nigen Hurerey treiben, die nach andern Dingen 
ſehen, als nach Gottes Wort. Und wahrlich 
es iſt eine rechte Hurerey, und geiſtlicher Ehe⸗ 
bruch, wie klein oder gering auch ſolches umſe⸗ 
hen und nachkutzen dem Fleiſche und der Vers 
nunfft feheinet , ſintemal Gott als ein Ehemann 
des geſchaffenen Geiſtes, alsbald in eine Verach⸗ 
tung oder Unachtung und Vergeſſung koͤmmt, 
fo bald die Seele in Goͤttlichen Sachen nach an, 
deren Dingen ſihet, als nach ſeinem Worte. 
Wenns je ſeyn muß, daß niemand zweyen Her⸗ 
ren dienen kan, und einen ſo viel verlaſſen muß, 
als er dem andern anhanget. Nun iſt der geiſt⸗ 
liche Ehebruch ja ein teufel ſch groſſes Laſter, in 
welches alle Menſchen fallen, ſo die Fuͤrſten der 
Hochgel ehrten, oder eine groſſe Menig, (s) 
als ein Concilium mehr anſehen, denn Gottes 
Wort, oder die auch nach etwas anders, als 
nach Gottes wahren Reden ſehen. Derowe—⸗ 
gen lieber Bruder! ſeyt ihr nicht minder, dann 
der mindefte verpflichtet, gerad, ſtracks, ernit- 
lich und emſiglich nach Gottes Urtheilen zu fes 
hen, welche in ſich ſelbſten gerecht und wahrhaf⸗ 

tig 


(r) IV. Buch Moſ. Cap. XV. 
6% Menge. 
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tig ſind, und nicht auf die ſtarcken oder ſchwa⸗ 
chen zu mercken. Der groſſe Hauffe kan irren, 
und machen, daß man irret. Die Geſalbeten 
ſchreiben auch Zeiten uͤber ihre Salbung, denn 
ſie ſind aͤuſſerlich geſchmiert, und fallen auch in 
Irrthum, der Gott mißfaͤllt. Weils nun alſo 
iſt, fo ſehet ihr, daß ihr in Erfahrung Goͤttli⸗ 
cher Gerechtigkeit und Warheit kommen, und 
gerad auf Gottes Reden Achtung geben muͤſſet, 
und daß euch alle Schriftweiſen nichts ſeyn ſol⸗ 
len, und daß keiner auf den andern muͤſſe war⸗ 
ten, bis er nachkomme. (16.) 


(16.) Luter widerleget dieſes in dem Buche wider 
die Neuerung zu Wittenberg durch Carlſtad an⸗ 
gerichtet: t) Wir wollen deſſelbigen Gruͤnde hierher 
ſetzen / damit man beider Meinung deſto beſſer gegen ein: 
andern halten koͤnne. „ẽWie Chriſtus, ſaget er, uns 
gethan hat, fo ſollen wir unſerem Naͤchſten auch thun. 
Chriſtus hat unſere Schwachheit getragen, ſo ſollen wir 
unſers Naͤchſten Schwachheit auch tragen. Chriſtus 
haͤlt uns zu gut, wenn wir in Suͤnde fallen, daß wir 
gleich überporzeln, warum wollen wir nicht auch unfe- 
rem Naͤchſten etwas zu gut halten? Man hat dieſe 
Neuerung eingefuͤhret mit den Meſſen, Bildern, Sacra— 
ment: angreiffen, und andern liederlichen Dingen, da: 
ran nichts gelegen ift, aber den Glauben und die Liebe 
hat man fahren laſſen, gleich als wenn alle Welt, die 
umher liget, einen groſſen Verſtand von dieſen Dingen 
haͤtte, das doch nicht iſt, und deßwegen machet, daß 


viele fromme Leute hindan gereitzet (u) werden, ya 
es 


(t) Oper. Luth. T. II. p. 68. 


(u) abwendig gemachet. 
EA 


72 Beytraͤge zur Hiſtorie 


ches des Teufels recht Werd iſt. Es wäre wol ein 
gut Ding, daß man ſolche Sachen anfieng, wenn wir 
alle zugleich Glauben haͤtten, und es der gantzen Ge⸗ 
meine wol gefiel „ dermaſſen, daß ſich niemand daran 
argerte. Dieſes aber wird nimmermehr geſchehen. 
Wir koͤnnen nicht alle alſo gelehrt ſeyn, als Carlſtad. 
Darum muͤſſen wir den ſchwachen nachgeben, ſonſt 
wirſt du, der du ſtarck biſt, ſehr lauffen, und der ſchwa⸗ 
che, der dir nicht in gleichen Schritten folgen kan uns 
tergehen. Gott hat euch das Wort rein gegeben, und 
denen zu Wittenberg groſſe Gnade gethan. Dennoch 
ſpuͤre ich gar keine Liebe bey euch. Wie vielmehr ſind 
diejenigen von euch zu dulden, die das Wort nicht ges 
hoͤrt haben? Wir haben noch viele Bruͤder und Schwe⸗ 
ſtern / die zu Leipzig (x) im Land zu Meiſſen, und 
ſonſt umher wohnen , dieſe muͤſſen wir auch mit zum 
Himmel haben. Iſt nun jezt Hertzog Georg und viele 
andere hieruͤber bewegt, und auf uns zornig, ſo ſollen 
wir ſie dennoch tragen, und das beſte von ihnen hoffen. 
Es iſt möglich , daß fie beſſer werden, dann wir find. 
Nun hat man dieſen Handel ſchnell „purdi, purdi an⸗ 
gefangen , und mit Fauſten hinein getrieben. Dieſes 
gefallt mir gar nicht, daß ihr es wiſſet. Und wann es 
darzu koͤmmt, ſo will ich in dieſem Handel auch nicht 
bey euch ſtehen Ihr habet es ohne mich angefangen, 
ſo ſehet, daß ihr N ohne mich hinaus führen moͤget. 
Es iſt nicht recht, was ihr gethan habet, und wenn es 
noch einmal Carlſtad ꝛc. geſaget haͤtte. Ihr habet viele 
elende Gewiſſen hinein gefuͤhret , die das Sacrament ge: 
nommen und angegriffen haben, Bilder nieder geriſſen, 
Ever und, Fleiſch geeſſen. Wenn fie in ihrem Sterben 
oder in einer Anfechtung dem Teufel Rechnung darum 
geben ſollten, fo wuͤßten fie kein Haar⸗ breit darum. 
Dieſes Verderbniſſes biſt du eine Urſach geweſen, indem 
du ſo unfuͤrſichtig hinein geplumpet haſt / und wilſt 355 

en 


(x) Leip ig fi und dazumal unter Hertzog Georg, 


der ein groſſer Feind Luters und des Evangeliums 
war. 
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den Ruhm darvon haben, als ſeyeſt du ein Chriſt, und 
beſſer denn ein anderer. Da haſt du weit gefehlt. Du 
will Gott darmit dienen, und weiſſeſt nicht, daß du 
eben des Teufels Vorlaͤuffer biſt. Glaube mir, 
ich kenne den Teufel wol, und faſt wol, er hat es allein 
darum angefangen, weil er das angegangen Wort ſchaͤn— 
den wollte. Er hat dich auf dieſes kleine Narren⸗ 
Werd gefuhrt, das Sacrament anzugreiffen, Ever 
und Fleiſch zu eſſen, damit du dieweil des Glaubens 
und der Liebe vergeſſeſt. Es ſihet mich gleich an als 
wenn diejenigen, fo dieſes Spiel angefangen haben, ih⸗ 
ren Ruhm geſucht hatten / deßwegen ihnen der Teufel auch 
ihren Lohn gegeben. Nun wollen wir die Stuͤcke beſehen, 
die ihr in meiner Abweſenheit behandelt habet. Erit- 
lich ſind Dinge, die Gott zu halten geboten hat. Dieſe 
muͤſſen ſo gehalten ſeyn, und nicht anderſt. Es hat 
auch kein Menſch auf Erden Gewalt darwider, weder 
Biſchoff noch Pabſt. Etliche Dinge hat uns Gott frey 
gelaſſen, als eſſen, trincken, Weiber⸗nehmen c. Davon 
hat Gott nichts geboten und nichts verboten. Dieſe 
Dinge muͤſſen auch frey bleiben, und hat ſie auch kein 
Menſch auf Erden oder Engel im Himmel zu aͤndern. 
Hier find die Paͤbſte und Biſchoͤffe zu gefahren / und 
haben aus dieſer Freyheit Stricke und Satzungen ge⸗ 
macht, Pfaffen und Muͤnche eingeſetzt, ihnen die Ehen 
verboten, Faſt-Tage aufgebracht, und eben die rechte 
Faſten untergetruͤckt, damit ſie manche hundert tauſend 
Seelen zum Teufel gebracht haben, hiermit haben fie 
dem Teufel gedienet, ja der Teufel hat es ſelber gethan, 
wie Paulus ſpricht: Es werden verlogene Geiſter kom— 
men mit Teufeld- Lehren, den Eheſtand verbieten, wie 
auch die Speife , die Gott zu genieſſen erſchaffen hat. 
Denn keine Obrigkeit noch ein anderer Menſch hat Ge— 
walt, Gottes Wort zu andern. Was Gott frey gelaſ— 
ſen hat, ſoll ohne allen Zuſatz alſo bleiben. Darum 
was der Papſt oder die Biſchoͤffe hierinnen machen, iſt 
alles nichts. In dieſen freyen Dingen ſoll man auf kein 
Ort dringen, wenn der Pabſt ſpraͤche, du ſollt am Frei— 
tag nicht Eyer oder Fleiſch eſſen, und du es thueſt, fo 

E 5 thuſt 
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thuſt du Suͤnde daran. Wenn ſie alſo einher fahren, 
als auf noͤthige Dinge, ſo ſoll man ihnen widerſtehen 
und ſagen: Nun will ich es erſt eſſen, daß du es wider 
Gott verboten haſt. Alſo ſoll man handlen mit den ſtoͤr⸗ 
rigen und wider die halsſtarrigen. Aber wider die ſchwa⸗ 
chen, die keinen Verſtand darvon haben, deren man 
viele findet, die da gern thäten , wenn fie es wuͤßten, 
mit dieſen ſoll man gemach und ſaͤuberlich umgehen / die⸗ 
Kan lehren, und wie St. Paulus ſaget, ſie mit 

ilch⸗Speiſe nehren, dieweil ſie noch jung im Glaube 
ſind. Wenn ein Kind gebohren wird, giebt man ihm 
zum erſten die weiche Speiſe, das iſt Milch, hernach 
ein wenig ſtaͤrckere, als Muß und Brey, ſo lange bis es 
ſtaͤrcker wird, dannzumal gibt man ihme Kaͤs und Brot ꝛc. 
Alſo iſt es auch hier. Du muſt deinem Naͤchſten nach⸗ 
laſſen, ſo lange bis er auch ſtarck und dir gleich wird. 
Wenn S. Paulus bey den Juden war, richtete er ſich 
nach ihren Sitten; und bey denen Heiden lebte er nach 
ihrer Weiſe. Wilſt du darum die Zitzen abſchneiden, 
daß die andern nicht ſaugen koͤnnen, weil du genug ge⸗ 
ſogen und ſtarck worden biſt? Wenn die Muͤtter alle 
Kinder hinwerffen ſollten, die nicht bald eſſen koͤnnen, wo 
wuͤrdeſt du geblieben ſeyn ? Lieber Geſell! haft du ge⸗ 
nug geſogen, und biſt du groß worden, m) laſſe einen 
andern auch ſaugen und groß werden. In dieſen freyen 
Sachen ſolle man nach der N dothdurfft handlen. Ein 
Krancker oder eine ſchwangere Frau koͤnnen nicht Fiſche 
eſſen, darum eſſen ſie Fleiſch es ſeye, wenn es wolle 
und aͤrgere ſich daran, wer da wolle. Erlauben ſie ſol⸗ 
ches zu Rom um das Geld, ſo ſeye es mir in der Not 
erlaubt, ohne das Geld. Darum ſoll mich in meiner 
Freyheit niemand richten, ſintenmal ich dieſelbige von 
Gott habe. Alſo iſt es auch mit Weiber⸗nehmen, und 
dergleichen. Aber an Eſſen und Trincken iſt das Him⸗ 
melreich nicht gelegen. So du iſſeſt, biſt du nicht deſto 
mehr, oder deſto weniger ein Chriſt. Alſo auch wenn 
du nicht iſſeſt ie. Aber St. Paul ſaget, wenn ein Aer⸗ 
gerniß daraus eutſtehen ſollte, ſo wollte ich nimmermehr 


Fleiſch eſſen. Dieſes iſt wol wahr. Von dieſem Wor⸗ 
te 
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te ſoll niemand weichen, ſondern gerad darnach gehen, 
Gott gebe, es treffe Papſt oder Biſchoff, Käiſer, Koͤ⸗ 
nig oder Fuͤrſten. Hoͤre ein Gleichniß. Die Sonne 
hat den Glantz und die Waͤrme oder Hitze. Den Glanz 
kan weder Kaͤiſer noch Koͤnig biegen. Alſo fol dem 
Wort niemand ausweichen. Aber der Waͤrme kan man 
wol entfliehen, und in den Schatten gehen. Alſo thut 
die Liebe, dieſelbige weicht dem Naͤchſten, ſo offt es not⸗ 
wendig iſt. „ Allem Anſehen nach iſt dieſe Schrifft ein 
Brief geweſen, welchen Luter aus ſeinem ſo genandten 
Patmos an die Wittenberger geſchrieben, wiewol es 
fcheint , daß er Carlſtade, als dem Haubte und Anfuͤh⸗ 
rer der Reformations⸗begirrigen beſonders zum Hertzen 
rede. Er gibt ſich darinnen die Muͤhe, obangefuͤhrten 
Grundſatz Carlſtads, den er in der gegenwartigen 
Schrifft weitlaͤuffig ausfuͤhret, mit allen erfinnlichen 
Gruͤnden umzuſtoſſen. Wir haben fuͤr dieſes herrliche 
Ruͤſtzeug der ſeeligen Glaubens ⸗Verbeſſerung viel zu groſſe 
Hochachtung, als daß wir mit Fleiſe Anlas ſuchen foll- 
ten, wider denſelbigen zu diſputiren. Jedoch wenn wir 
ſagen müßten, welcher die beſſere und ſtaͤrckere Gründe 
gehabt, Luter oder Carlſtad, würden wir, eh wir zum 
Ausſpruche ſchritten , fragen: Wenn Chriſtus unſere 
Schwachheiten getragen hat, und wir nach Luters Auf 
ſage ihm in der Gedult und Sanfftmut nachfolgen ſol⸗ 
len, warum hat er denn ſelbſten nicht mit Carlſtad Ge: 
dult getragen, abſonderlich da ſich derſelbige nur darin⸗ 
nen uͤberſehen, daß er allzu eilfertig in Abſchaffung der 
Gottesdienſtlichen Dingen gefahren, die Luter ſonſt ſelbſt 
verdammete? (y) Wollte er einwenden: Es Dr 1 

orch⸗ 


() Ich verdamme als ein Greuel der Papiſten 
Meſſeſ, daraus fie ein Opfer und gut Werck machen. 
... Ich verwerffe die Bilder, die man ehret. . 
Sie wuͤrden wol von ſich ſelbſt fallen, wann das Volck 
recht unterwieſen wurde , Daß fie vor Gott nichts find, 
noch gelten. Alſo verdamme ich auch des Papſts Ge 
ſetze von der Ohren-Beicht, vom Gebote zu beſtimm⸗ 
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förchten geweſen, der Hof wuͤrde ſich widerſetzet, und 
vielleicht das gantze Reformations Werck untertruͤckt ha⸗ 
ben, wuͤrden wir erwiedern: Warum er nicht vielmehr 
ſeine Staͤrcke und Geſchicklichkeit dahin gewendet, und 
durch feinen Hertzens- Freund den Hof-Prediger Spalatin 
verſucht, den zu der Reformation ſehr geneigten Chur- 
fuͤrſt zu bereden, daß er dieſe gefährliche und ſchaͤdli⸗ 
che Mißbrauche, die man nach feinem eignen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe den Leuthen veraͤchtlich machen ſollte (2) / abzu⸗ 
ſchaffen bewilligete? Ja wir wuͤrden uns erkuͤhnen zu 
fragen, warum er zwey Jahre hernach mehr Hertz ge⸗ 
habt, und den Stiffs-Herren zu Wittenberg zureden 
doͤrffen: Sie ſollten in Abſchaffung der abgoͤtti⸗ 
ſchen Gebrauche in der Meſſe nicht auf Befehl von 
Hoſe warten, ſintemal der Töbliche und gottſelige 
Thurfürſt niemand hieß noch antrieb unrecht zu 
thun; man anbey auch in Sachen, die das Zeil 
beträffen , nicht ſchuldig were, auf Fuͤrſten oder 
Menſchen zu warten? (a) Wenn er dann nid 

agte: 


ter Zeit zum Heil. Sacrament zu gehen, vom Gebet 
und Anruffen der Heiligen, ihnen zu feiren und faſten. 
Luter an Spalatin. Oper. T. II. p. 71. b. 

(2) Sehet die 14. Note. 

(a) Und wenn fie (die Stiffts⸗Herren) den Chur⸗ 
fuͤrſten unferen Gnaͤdigen Herren fuͤrwenden wollten, 
iſt es vorhin genug verantwortet, und haben wir daz 
ran kein Genuͤgen, ſintemal man weis, daß derſel— 
bige gottſeelige, loͤbliche Churfuͤrſt niemand heißt noch 
treibt unrecht zu thun, vielweniger Gott ſo greifflich 
und öffentlich zu laſtern; auch in Goͤttlichen Sachen, 
die der Seelen Heil betreffen, nicht allererſt auf Menz 
ſchen oder Fuͤrſten zu warten iſt. Ja die Sache der 
Herren des Stiffts wird dardurch nur aͤrger, daß fie 
durch Fuͤrſten ihr gottloſes Weſen beſchirmen, und daz 
mit bekennen, daß ſie um Menſchen und des Bauchs 
willen, Gott immerfort laftern wollen, und damit ſelbſt 


| 
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ſagte: Carlſtad hätte keine Liebe gehabt, ſonſt hätte er 
den ſchwachen mehrern Raum gegeben; wurden wir 
auch weiter fragen, welcher mehr Liebe gegen dem Naͤch⸗ 
ſten erwieſe, der ihn von dem Irrthum befreyen, oder 
darinnen unterhalten wollte? der, wenn er geſcholten 
wird, nicht wieder ſchilt, oder der, welcher mit groben 
Worten darein fährt , und das, was andere nach Got— 
tes Wort, und dem Triebe ihres Gewiſſens vornehmen, 
ein Teufels⸗Werck nennet? Wenn zur Meſſe gehen, die 
aufgeſtreckte Hoſtien verehren, und dergleichen lieder— 
liche Dinge und kleine Narrenwercke ſind, darbey man 
ſich nicht aufhalten ſolle, warum hat er dann dieſelbigen 
nachgehends ſelbſt zum Theil abgeſchaffet, oder auf eine 
andere Weiſe angeordnet? Wird der Teufel Carlſtad 
darfuͤr den Lohn geben, daß er für Gottes Ehre geeife— 
ret, und die Menſchen zu dem Lichte hat fuͤhren wollen, 
wie wird denn Gott den belohnen, der ſich ihm wider— 
ſetzet, und ihn an dieſem loͤblichen Vorhaben verhin— 
dert? Wer kennet die Krafft des Glaubens beſſer, derje— 
nige, welcher lehret, man muͤſſe Gott, als dem reines 
ſten und vollkommneſten Geiſte, im Geiſte und in der 
Warheit dienen, oder derjenige, welcher behauptet, ob— 
wolen die aberglaͤubiſche Gebraͤuche nicht recht ſeyen, 
muͤſſe man ſie dennoch aus gewiſſen politiſchen Gruͤnden 
beybehalten: wenn ſich aber einer darmit befleckete, moͤch⸗ 
te er ſelbſt zuſehen, er haͤtte es zu verantworten; ſolchem— 
nach das arme, unwiſſende Volck auf die Spitze des 
Untergangs und Verderbens ſtellet? Was wuͤrde es doch 
einem Chriſten-Menſchen für ein groſſes Schreck⸗Bild 
ſeyn ; wenn ihm auf dem Todbethe fuͤrkaͤme, er hätte 
an einem Freitage Fleiſch oder Eyer geeſſen oder ftum- 
me und taube Goͤtzen zerſchmieſſen , oder verbrandt? 
Warum ſetzet man nicht in dem Gegentheile den Fall: 
in was fir einem Elende muͤſſen ſich nicht ſo viele tau: 

ſend 


wider ſich Zeugen ſind, daß ſie die Menſchen uͤber 
Gott ſetzen, und eh wollen Gott ewig laſtern, als die 
Wenſchen beleidigen, oder ihrem Bauche abbrechen ze, 
Oper. Luter. T. II. p. 507. a. f 
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ſend Seelen in ihrer Sterb⸗Stund befinden, wenn ſie 
gedencken, ſie haͤtten Gott nicht auf die Weiſe verehret, 
wie es feiner Natur gemaͤß iſt , und er in feinem Worte 
befohlen hat, ſondern ihre Seelen mit auſſerlichen , 
liederlichen Wercken und Narrenpoſſen geſpieſen? 5 
Wie lange muß man warten, aberglaͤubiſche und ver⸗ 
fuͤhriſche Sachen abzuſchaffen? Soll man warten, bis 
alle zufrieden ſind, oder ſich niemand mehr aͤrgerte? Wie 
lange wuͤrde man darauf warten muͤſſen? Wird nicht 
eher Sonn und Mond vergehen, als alle Menſchen ei⸗ 
ner Meinung werden? Wann man dem Papſte nicht 
folgen foll, fo er uns dieſe Dinge gebeutet, warum foll 
man dann euch folgen, wenn ihr ſaget, man muͤſſe ſie 
nicht abſchaffen? Seyt ihr dann mehr als ein Pabſt? 
Sind die Faſt⸗ Täge, die Bilder, die Meſſe und derglei⸗ 
chen, von dem Pabſte und den Pfaffen, und nicht von 
Gott angeordnet, warum ſoll man ſie dann nicht als eitele 
Pfaffen⸗Wercke abthun, und den Gottes⸗Dienſt nach der 
Vorſchrift Chriſti und der Apoſtel einrichten? Muß man 
die Menſchen im Aberglauben und dem Irrthume ſtecken 
laſſen, weil den Schwachen Milch ⸗Speiſe gehoͤret? Fit 
dieſes richtig geſchloſſen: Das Reich Gottes beſtedet 
nicht in Eſſen und Trincken, hiermit muß man die aber⸗ 
glaͤubiſche Gewonheiten gedultig leiden? Muß ich mich 
deßwegen des Betens, Singens und anderer rechten 
Gottesdienſtlichen Werde enthalten, wenn ſich ein ande⸗ 
rer Narr daran aͤrgerete, oder nicht, wie ich, Gott dienen 
wollte? Hat der Apoſtel Paulus darum den Juden oder 
Heiden aberglaͤubiſche Gebraͤuche und unchriſtliche Re⸗ 
ligions⸗ Uebungen zugeſtanden n, weil er ſaget, ich bin 
Juden und Heiden und allen alles worden? (d) Will 
er darmit ſagen, daß, wenn er zu anderen Leuten ge 
kommen, er derſelbigen Gewonheiten nachgeaͤffet habe? 
Folget dieſes aus einandern: Den Glantz der Sonne 
kan niemand aͤndern, aber ihrer Hitze kan man entfie- 
ben : Auf gleiche Weiſe kan man dem Worte Gottes 
nicht ausweichen, aber dem wol, ſo es gebeutet , 1 75 
em 


(b) I. Cor. IX. 20, 
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dem Nächten ein Gefallen dardurch gefchiehet ? Nach: 
dem uns einer auf dieſe Fragen geantwortet hätte , woll- 
ten wir auch unſern Ausſpruch thun. 


Das II. Capitel. 


Im Thun ſoll man auch nicht auf an⸗ 
dere ſehen. 


Un wie ich jezt durch Zeugniſſe der Schrift 

g bewieſen habe, daß ſich keiner in Erz 
kanntriß der Warheit nach dem andern 
umſehen oder warten ſolle, bis die andern her⸗ 
nach folgen, alſo iſt es auch mit dem Thun, ſin⸗ 
temal wir alle Gebote Gottes nach unſerm Ver⸗ 
moͤgen thun und nicht warten ſollen, bis die 
Unverſtaͤndige oder Schwachen nachlauffen. 
Denn Gott hat uns in allen das geboten, daß 
wir ſeinen Bund lernen, und darnach thun 
ſollen. Es ſtehet ja geſchrieben: (e) Kerner 
ſie und behaltet de, daß ihr darnach thuͤet. 
Das Thun iſt uns allen anbefohlen, und einjes 
der ſoll das thun, das Gott gebeut, obgleich 
die gantze Welt an ſich hielt, und nicht nach⸗ 
folgen wollte. Siehe, ich frage dich, ob ein 
Sohn nicht eh ſeine Eltern ehren ſolle, bis die 
Schwachen hernach kommen, und auch verſte⸗ 
hen, und ihre Eltern ehren wollen. Duwirſt 
ja antworten muͤſſen, warlich die e 
ollen 


(e) V. B. Moſ. Cap. IV. 
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ſollen die Eltern ihrer Ehre nicht berauben, noch 
warten, bis alle unmuͤndige nachfolgen mit 
Verſtand und Willen. Ich frage ferner: Ob 
einer nicht eh aufhören fol: ‚anderer Leute Gut 
zu begehren, bis die andern nachfolgen? Mag 
man ſo lange ſtehlen, bis die Dieben aufhoͤren 
zu ſtehlen? und alſo frag ich fuͤr und fuͤr von 
allen Geboten, ob es geziemend ſeye, daß wir 
warten, bis die andere gelehrt ſeyen, und den 
Willen haben, mit zu folgen und zu thun, was 
Gott will? Nun wie ich das von den Geboten 
gefraget, welche des Naͤchſten Liebe betreffen, 
alſo frage ich auch von den Wercken und Tha⸗ 
ten, die unmittelbahr Gottes Ehre angehen? 
Nemlich ich frage, ob ich Goͤtzen, die mir Gott 
gebeut weg zu nehmen, ſollte ſtehen laſſen, bis 
alle ſchwachen folgen, es nachzuthun? ? Wiede⸗ 
rum, ob ich Gott ſo lange läftern möge, bis die 
andern auch nachlaſſen zu laͤſtern? Wilt du ja 
ſagen, ſo koͤnnten die Feinde Chriſti und Gottes 
mit gleichem Rechte auch ſagen: Mörder mös 
gen morden, Diebe ſtehlen, Ehebrecher die 
Ehe brechen, und dergleichen Buben allerley La⸗ 
ſter üben, fo lange, bis alle Buben fromm wuͤr⸗ 
den, denn es iſt eine Urſach, und ein Grund in 
allen Geboten. Daß dieſe Buben ſuͤndigen 
moͤgen, will ich je nicht ſagen, ſintemal ich 
weiß, daß auch diejenigen ſuͤndigen, die aus Un⸗ 
wiſſenheit fallen, oder Gottes Gebote brechen, 
darum ſie auch ihre Straffe leiden muͤſſen; 155 

vlel⸗ 
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vielmehr aber diejenigen, ſo ihren Theil zu den 
Dieben, Ehebrechern, Moͤrdern und Gottes⸗ 
laͤſterern ſetzen? Dieſe follen je denen gleich ges 
ſtrafft werden, die ſolche Dinge fuͤr ſich thun. 
Der Herr ſpricht: (d) Der Knecht, der ſei⸗ 
nes Herren Willen weiſt, und darwider thut 
ſoll mit vielen Streichen geſchlagen werden. 
Gott wird den ſchlagen, der aus Unwiſſenheit 
fündiget ; aber wie viel ernſtlicher und ſtrenger 
denjenigen, der einem Buben zu gefallen wider 
feine Gebote ſuͤndiget? Paulus ſpricht: Ce) 
Ihr ſollet mit den Goͤzendienern, Ehebre⸗ 
cheren und dergleichen keine Gemeinſchaft 
haben, und du meinſt, man muͤſſe gemach thun 
und das boͤſe gemaͤchlich verlaſſen. Ich weiß 
aber, daß St. Peter ſeinen Schluͤſſel, den er 
zum Himmel haben ſoll, auch gemaͤchlich ums 
treiben, und ihn im Schloſſe verwirren und ver» 
drehen werde; und er wird ihnen je ſo langſam 
aufſchlieſſen, als ſie herzu gekommen. Was 
fol ich ſagen? Sollen wir langſam Gottes Ges 
bote lernen? Sollen wir auf den gemeinen 
Hauffe warten? Soll einer den andern anſe⸗ 
hen und warten, welcher der erſte ſeyn wolle? 
Ey wie wol würde es den groſſen Fuͤrſten ges 
fallen , wenn ſich die Leute zum Zehenden, Zin— 
fen, und Fron⸗Dienſten ſchicketen, als fie ſich 

um 

(d) Luc. Cap. XII. b 
(e) 1. Theſſ. Cap. V. 


2) 
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zum Goͤttlichen Dienſt ſchicken. Sie werffen 
die ungehorſame in die Thuͤrne, und ſtocken 
und plochen ſie, bis fie geborſam werden, wor⸗ 
durch ſie das Urtheil wider ſich ſelbſt ausſpre⸗ 
chen, dann Gott ihnen eben das erzeigen wird, 
das ſie andern Ungehorſams halber erzeigen. 
Oder welcher Herr kan leiden, wenn er ſeinem 
Geſinde etwas befihlt, daß ſie alle ſtill halten 
und keiner der erſt ſeyn, und anfangen wolle? 
Gott wird ſie alleſamt ſtraffen, die ausbleiben, 
wenn er fie ſorderet, ob fie ſchon güldene Ent 
ſchuldigungen fuͤrwenden, und die beſten Urſa⸗ 
chen bruͤderlicher Liebe fuͤrwelzen werden. Denn 
es ſolte ja eine groſſe und ſonderliche Liebe zwi⸗ 
ſchen Ehe⸗Leuthen ſeyn, dennoch ſpricht Chri⸗ 
ſtus: (f) Derjenige ſeye ſeiner Malzeit nicht 
würdig, der fich mit feinem Weibe entſchul⸗ 
dige ꝛc. Es ſoll einjeglicher recht thun (der 
recht verſtehet,) ohne Scheu und Umſehen. 
Daß man ſaget, ihr muͤſſet bruͤderlicher Liebe 
ſchonen, das lautet gar nichts, weil es noch un, 
entſchloſſen iſt, ob ihre bruͤderliche Liebe nicht 
ein Antichriſtiſcher Mantel, ja freylich ſo arg 
und ſchaͤdlich ſeye, als irgend ein Fuͤndlein des 
Papſtes. Das aber laß ich jezt unbeurtheilt 
und ſage, daß Chriſtus alle bruͤderliche Liebe 
aufgeſchoben und abgeſchnitten habe, wenn ſie 
wider ſein Gebot ſtehet, oder den allerkleinſten 
von Gott wendet. Dem die Liebe erfüllt Got⸗ 

tes 

(F) Luc. Cap. XIV. 
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tes Gebote, und es iſt unmoͤglich, daß einer 
Chriſtum lieb habe, und wider ſeine Gebote 
oder nicht thue, was Chriſtus gebeut. Das 
fleußt aus dieſer Rede: (g) Lieber ihr mich, 
ſo haltet meine Gebote. Welcher nicht mit 
mir iſt / der iſt wider mich. (h) Welcher 
nicht Vater und Mutter, Weib und Kinder 
haſſet / der kan nicht mein Juͤnger ſeyn, ꝛc. 
Dieweil es nun alſo fiehet , daß unmöglich it, 
daß einer Chriſtum liebe, und nicht nach ſeinen 
Geboten lebe, oder ſtill ſtehe, und auf einen ans 
dern ſehe und warte, ob der andere auch thun 
wolle, das Gott gern hat oder nicht. Dem⸗ 
nach werden ſie mir das Schurtz⸗Tuͤchlein oder 
den Fuͤrhang nicht für meine Augen binden, daß 
ich etwas dahinden laſſe, das Gott haben will, 
oder etwas thue, das Gott verbeut, ob ſie mir 
tauſend Jahre von Aergerniſſen und bruͤderlicher 
Liebe predigten , und ſchrieben. Die Wahr⸗ 
heit ſpricht: (i) Wer ſeine Hand an den 
Pflug leger, und fiher zuruͤck, der iſt nicht 
geſchickt zum Reiche Gottes. Dieſes aber 
redet Chriſtus von demjenigen, dem er rieff, 
daß er ihm nachfolgete, und derſelbige ihm zur 
Antwort gab: Herr ich will dir nachfolgen, 
aber erlaube mir, daß ich die meinigen ſegne 
oder von ihnen abletze. Iſt nun der nicht ge⸗ 

ſchickt 


(8) Joh. Cap. XIV. Ch) Matth. Cap. XII. 
(1) Luc. Cap. IX. 
F 2 
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ſchickt zu dem Reiche Gottes, der ſich nach an⸗ 
dern umſihet , von. denen er ſonſt wol ablegen 
moͤchte, wie geſchickt werden dann diejenigen 
ſeyn, die Gottes Gebote uͤberſehen, und der an⸗ 
dern halb, die nicht anfangen wollen, hinter 
dem Berge halten? Des Lots Weib ſah hin⸗ 
ter ſich, und ward zur Saltzſaͤul (K). Was 
werden dann die wol werden, die nach den traͤ⸗ 
gen und faulen Bruͤdern, die zun Zeiten fuͤrwi⸗ 
ziglich blind und faul bleiben, zuruͤck ſehen? 
Da Chriſtus zu Petro ſprach: (J) Folge mir 
nach, und Petrus fagte, was ſoll aber diefer? 
antwortete Chriſtus: So ich will, daß er alſo 
bleibe, bis ich wieder komme, was gehet's 
dich an? Da ſihe, obgleich Gott es geſchehen 
laͤßt, daß etliche faul oder widerwillig ſeyen, 
recht zu lernen oder zu thun, und du es verſte⸗ 
heſt, hat er dich dann nicht genugſam beruffen? 
Wilt du nachfragen, was die andern thun ſol⸗ 
len, oder wenn ſie kommen werden? Nein. 
Folge! heißt es. Stehe nicht ſtill, und beſinne 
dich nicht, ob die andern auch folgen. Was 
fragte Petrus nach der bruͤderlichen Liebe der 
Chriſten, die es verdroß, daß er den Heid 
Cornelium getauffet hatte (m) ? Er that das, 
was er verſtund, daß Gottes Willen waͤre, und 
fragte niemand nach. Als ihm aber feine Brüs 

der 


(k) I. Buch. Moſ. Cap. XIX. Luc. Cap. XVII. 
cl) Joh. Cap. XXI. (m) Net, Cap. IX. X. XI. 
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der um dieſer That willen zuſprachen, gab er 
zur Antwort, Gott hätte es haben wollen, da 
doch etwas in dieſer Handlung war, das man 
haͤtte wehren oder tadlen moͤgen vonwegen der 
Reden Chriſti, der geſprochen: (n) Ihr ſollt 
nicht auf die Wege der Heiden gehen. De⸗ 
rohalben Petrus das Aergerniß billich haͤtte 
ausweichen ſollen, er hingegen achtete das Aer⸗ 
gerniß nicht. Was wollen wir dann thun in 
denen Sachen, die Gott mit klaren Worten 
gebeut oder verbeut? Sollen wir das Aerger— 
naß meiden? So einer ſagte: Petrus iſt uns 
zu keinem Exempel, ſondern Chriſtus, da⸗ 
rum gib mir ein Exempel von Chriſto. Dar⸗ 
auf fage ich: Chriſtus redete mit einer Sama⸗ 
r.fanerin , (o) da doch die Juden nicht mit 
den Samaritanern zu reden pflegten, deßwe⸗ 
gen ſich auch feine Juͤnger darüber verwunder⸗ 
ten. Aber Chriſtus achtete ihr Aergerniß nicht, 
ſondern that ſrey dasjenige, fo fein Vater ha: 
ben wollte, das ich im folgenden mit mehrern 
Exempeln als vom Sabbat, Tempel, Opfer, 
Faſten, Gebeth, und dergleichen noch mehr ers 
lautern werde. Paulum fuͤhren ſie in dem Aer⸗ 
gerniſſe ſo hefftig ein, und zu ſolchen Sachen, 
daß ſie ſchlieſſen und erzwingen wollen, in den 
Dingen die Gott belangen, ſolle man gemach thun 
und ſchreyen den gantzen Tag: Schwachen, 

: Schwa⸗ 


(n) Math. Cap. X. (o) Joh. Cap. IV. 
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Schwachen ꝛc. Aber ich weiß ſie wol zu daͤm⸗ 

pfen, und darff frey ſagen: Daß Paulus in 
groͤſſeren Sachen, denn unſere Sachen allhier 
geweſen ſind, nicht gemach gethan, auch nicht 
geachtet habe, daß ſich etliche aͤrgerten , oder 
daß fie kranck, unverftändig und ſchwach waͤ⸗ 
ren. Wir leſen, daß viele tauſend Juden zu 
Jeruſalem glaͤubig worden, die einen groſſen 
Verdruß an dem hatten, daß Paulus eine Ab⸗ 
trennung von Moſe gelehrt und geprediget, 
nemlich daß man die Kinder nicht ſollte beſchnei⸗ 
den, auch nicht nach der Gewonheit wandlen ꝛc. 
Da ſtheſt du, daß Paulus das Aergerniß fo vie⸗ 
ler tauſend unverſtaͤndigen Juden nicht geachtet, 
ſondern frey geprediget, und der Schwachen 
nicht geſchonet habe. Wilt du hier antworten: 
Predigen und thun iſt zweyerley? fo ſage ich, 
Predigen iſt ein Werck, wie andere Wercke. 
Darzu hat Paulus thaͤtlich die Beſchneidung 
verhindert. Was? Kan man dann ſagen, daß 
wir Pauliſch ſeyn, und nichts thaͤtliches, 
das wider die bruͤderliche Liebe ſtrebet, anfangen 
ſollen? Daß aber Paulus folgends etwas tha⸗ 
te, dardurch er das Geſchrey von ſich daͤmpfete, 
zwinget mich nicht zu glauben, daß Paulus da⸗ 
rum die Beſchneidung nicht thaͤtlich verhinderet 
habe, denn feine Epiſtel an die Galater iſt of⸗ 
fenbahrer, dann daß es jemandem verborgen 
ſeyn moͤge, und aus derſelbigen iſt abzunehmen, 
daß Paulus die Schwachen nicht geachtet ‚fon 
dern 
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dern ſie mit geſchwinden Worten von Moſe ge⸗ 
zogen habe, wenn er ſaget: Ihr unfinnige, 
laſſet ihr euch beſchneiden? Alſo habt ihr eine 
redliche Entſchuldigung, daß wir allhier weder 
mit der Lehre, noch mit der That ſtill zu halten 
ſchuldig geweßt, Gottes Gebote zu vollbringen, 
bis unſere Nachbauren und die Schlemmer zu 
Wittenberg nachfolgeten. 


Das III. Capitel. 


Eine jede Gemeine, ſie ſeye klein oder 
groß, fol für ſich ſehen, daß fie recht und 
wol thue, und auf niemand warten. 


Ott hat ein gemein Geſetz gegeben nach 
5 DD. welchem ſich das gantze glaͤubige Volck 
und eine jede Gemeine, und eine jede 
Perſon halten und richten ſolle. Dieſes Geſetz, 
welches Gott auch einen Bund nennet, iſtdem gan⸗ 
zen Volck fuͤrgeſagt oder geleſen worden, nicht 
daß die gantze Menge oder Commun ein ſolcher 
todter Leib ſeyn ſolle, als die blinden Juriſten 
einen Leib der Commun erdichten, und ſagen, 
derſelbige Leib koͤnne weder hoͤren, noch ſehen, 
noch etwas thun, ſondern er hat Ohren zu hoͤ⸗ 
ren, Augen zu ſehen, und Gliedmaſſen, die zu der 
Gerechtigkeit bereitet ſind, zu thun alles was Gott 
wolgefaͤllt, darum 1 5 ſich auch Gott uͤber 

3 4 


die 


% 
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die faulen, und drohet, ſolche nachlaͤſſige zu 
ſtraffen, weil fie Ohren hätten, und doch nicht 
hoͤreten, Augen und nicht ſaͤhen, und Glied⸗ 
maſſen, die nicht wuͤrcketen. Demnach iſt es 
je wahr, daß Moſes den gantzen Hauffe der 
Juden zuſammen gefordert und daß er der gan⸗ 
zen Juͤdiſchen Menge Gottes Gebote erzehlt. 
(p) Er ſaget aber ſtets darbey, daß fie das, 
ſo er fie lehrte, auch thun ſollten; Inglei⸗ 
chem, daß ſie an ſeiner Lehre, und an den 
Wercken genug hätten , alſo daß fie nichts 
zu der Lehre hinzuſezten, auch nichts dar⸗ 
von abbraͤchen; Ferner kein ander Werck 
zum Dienſte Gottes gedaͤchten zu thun / denn 
nur die, welche er ſie gelehret haͤtte. So hef⸗ 
tig band Moſes fein Volck an Gottes Lehre, 
Sitten, Rechte und an die Wercke des Geſe— 
zes, daß fie weder anders lehren, noch anders 
thun doͤrfften, als ſie gehoͤrt hatten, und von die⸗ 
ſes Bandes wegen hieß Moſes das Geſetz ein 
Bund, wiewol noch mehr Urſachen vorhanden 
ſeynd. Daß aber Gottes Bund alle beſondere 
Gemeine, und darzu ein jegliches Haus befans 
ge; daß auch keine Gemeine oder Hauß ſtill hal- 
ten ſolle, bis andere Staͤdte klug und geſchaͤftig 
werden, iſt allein im V. Buch Moſis fo oft an⸗ 
gezeiget, daß ichs vor unnoͤtig erachte, eine Be⸗ 
weiſung fuͤrzulegen. Wie oft ſtehet gefchrieben: 

5 (4) 


(p) Sehet das V. Buch Moſis gantz, fuͤraus 
Cap. I. IV. VI. IIX. XI. 
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(4) Ihr ſollet in euren Thoren die Rechte 
und Sitten Gottes halten; (r) Ihr ſollet 
euch Richter erwehlen und ſezen, welche die 
Uebertreter des Bundes ſtraffen ſollen. 
Hat Gott nur dem Hauffe oder der Commun 
allein insgemein dieſe Worte geſagt: (s) Der 
Herr dein Gott gebeutet dir, daß du nach 
allem dieſem Geſetze, dieſen Sitten und Rech: 
ten thueſt von ganzem Herzen und von gan⸗ 
zer Seele, wie du das zu deinem Herren 
geredt haſt? Wer darff ſagen, daß man die 
Gebote Gottes nur an etlichen Staͤten halten 
muͤſſe, und daß man an andern Staͤten dieſel⸗ 
bige verbrechen moͤge? Wilt du ſagen, Gott 
hat befohlen, daß die Juden nur an etlichen 
Oertern Steine aufrichten ſollen: Will ich auch 
ſagen, daß Gott befohlen und geboten habe, 
(t) daß wir ſeinen Bund nicht allein an etliche 
Staͤte, ſondern an die Pfoſte der Haͤuſer 
ſchreiben ſollen zu einem Denckzeichen, auch an 
die Thore, daß fie dem Haus⸗Geſinde und 
einer jeglichen Gemeine vor ihren Augen ſchwe— 
ben, und ſtehen, und ſie dardurch erinneret 
werden ſollen, (u) Gottes Gebote zu behuͤten, 
nicht allein etliche Gebote, ſondern alle, nicht 

allein 


(4) V. Buch Meſis Cap. XVII. (r) V. B. 
Moſ. C. XXVI. (s) V. B. Moſ. C. V. (t) V. 
B. Moſ. C. V. VI. (u) V. B. Moſ. C. XXVI. 
XXVII. XXVII. 
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allein die Juden, welche Moſen zur ſelbigen 
Zeit hoͤreten, ſondern auch ihre Nachkoͤmlinge, 
denn Moſes ſpricht: Deine Kinder und Kin⸗ 
des, Kinder ; Nicht einen Tag, ſondern dein 
Lebenlang ſpricht Moſes. Eine jegliche Ge⸗ 
meine ſoll ihren Leviten haben, welcher ih⸗ 
nen den Bund des Friedens und der War⸗ 
heit verkuͤndige; (x) und ein jeglicher Haus⸗ 
Vater ſoll ſeinen Rindern Gottes Wort ein⸗ 
ſchaͤrffen, verneuern und erzehlen. Daraus 
ja folget, daß eine jede Gemeine und ein jedes 
Haus auf ſich ſolle Achtung haben, daß ſie Got⸗ 
tes Gebote verſtehe und darnach thue. Und 
Gott will ſo wenig haben, daß wir auf andere 
warten, bis ſie hernach kommen, und fromm 
werden, daß er geboten hat, daß man die Gott⸗ 
loſen ſtraffen ſolle, eben wie man andere Laſter 
ſtrafft, (y) und darzu ganze Städte umbrin⸗ 
gen und verwuͤſten, die nicht in der rechten 
Bahn wanderten, fondern ihrer Abgötterey 
warteten. Es nimmt mich vaſt Wunder an 
unſeren Schriftweiſen und Regenten, daß ſie 
den fleiſchlichen Ehebruch ſtraffen, und den geiſt⸗ 
lichen ungeſtraft bleiben laſſen. Den geiſtlichen 
wollen fie mit ihrem Odem und Wind nieder— 
werffen, und den leiblichen mit Schwerteren, 
Eiſen, Feuer, und Raͤdern wehren. Iſt aber 
das nicht ein jaͤmmerlicher Handel u en 

Va 


(x) V. B. Moſ. Cap. VI. (y) V. B. Mos. Cap. 
XIII. XVII. 
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Chriſten? Iſt es nicht eine teufelifche Sache, 

daß ſie der Menſchen Unehre groͤſſer achten und 
groͤber ſtraffen, denn Gottes Unehre? Moſes 
gebiut, (2) daß man die abgoͤttiſchen oder geiſt, 
lichen 8 hebrecher nicht weniger umbringen ſolle, 
dann die fleiſchlichen. Wenn ſie doch ihren 
Paulum recht anſahen, würden fie gewißlich 
finden, daß Paulus die Goͤtzen-Knechte nicht 
minder ſtrafet, dann die Huren-Knechte, je 
doch muß es nicht recht ſeyn, darum daß ſie es 
alſo haben wollen, und ihre Ehre und ihre ſchoͤ⸗ 
ne Abconterfetung verteidigen. 


Das IV. Capitel. 


Die That ſoll dem Verſtand bald und 
allezeit folgen. 


Er guͤtige Gott hat etliche aͤuſſerliche 
Wercke herfuͤr gebracht, und dardurch 


ſeine vaͤterliche Liebe angezeiget; Unter 
denſelbigen iſt eines, daß Gott unſern Alt⸗Vaͤ⸗ 
tern, und uns durch unſere Vorfahren eine 
Goͤttliche Weisheit und Verſtand in wunder— 
barlichen Geſichten und Geſchichten durch ſein 
hohes und edeles Wort gegeben hat (a). Des 
rohalben billich alle Leute ſagen ſollten: Wol 
ein 


(2) V. B. Moſ. Cap. XIII. XVII. (a) V. B. 
Moſ. Cap. IV. 
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ein trefflich Volck iſt, das ſolche hohe Kunſt, 
gerechte Sitten und Rechte hat. Und Gott 
hat ſeinen Bund, (b) der unſere Weisheit und 
Verſtand innhaͤlt, uns derhalben fuͤrgelegt, 
daß wir in allen unſeren Wercken, Thun und 
Laſſen, kluͤglich und verſtaͤndiglich wuͤrcketen, 
lebten und alles einrichteten. Denn Gott will 
in allen Stuͤcken verſtaͤndige Knechte haben, die 
wiſſen, was ſie thun oder laſſen, warum ſie es 
thun oder laſſen, und wem zu Ehren. Dieſes 
fol in ſuͤſſem und ſaurem, in thuender und lei⸗ 
dender Weiſe verſtanden werden, was Gott zu⸗ 
ſchickt, und warum ers zuſchickt, als wie Moſes 
ſpricht: (e) So haltet nun die Worte dies 
ſes Bundes und thut darnach, auf daß ihr 
klug ſeyt in allem dem, das ihr thut. Und 
Paulus: (d) Sehet nun zu, daß ihr fuͤrſich⸗ 
tiglich wandlet, nicht als die Unweiſen, ſon⸗ 
dern als die Weiſen, darum werdet nicht 
unverſtaͤndig / ſondern verſtaͤndig , welches 
des Herren Will ſeye. Derohalben beklaget 
ſich Gott durch Eſajam, (e) daß ſie ſeine 
Wercke nicht betrachten. Derowegen hat 
Chriſtus ſeine Apoſtel offt geſtraffet, daß ſie 
feine Wercke oder Lehre nicht verſtuͤnden, nem⸗ 
lich daß Verſtand und Weisheit ſolle gehalten 
werden, nicht allein wenn du etwas thuſt, ſon⸗ 
dern auch wann du etwas leideſt, daß du wiſ⸗ 


ſeſt, 


(b) V. B. Moſ. Cap. XXIX. (e) V. B. Mos. 
C. XXIX. (d) Eßpheſ. C. V. (e) Ef. € v. 
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ſeſt / was du leideſt, warum du leideſt, wem zu 
Ehren und zu Nutzen. Denn dieſes iſt die Eis 
genſchaft des Leidens, wie Eſajas ſpricht: () 
Anfechtung und Umtreibung gibt Ver⸗ 
ſtand; Und Moſes: (g) Gott fichtet dich 
an, auf daß du dich deiner Suͤnde halben 
ſchaͤmeſt; Und Paulus: Ch) Truͤbſal ge 
baͤhrt Gedult, die Gedult aber bringt Er⸗ 
kanntniß oder Erfahrung. Denn die Erfah⸗ 
rung iſt ein Erkanntniß, und das pollkommen 
Werck von welchem Jacob ſchreibt: (i) br 
ne Erkanntniß iſt kein Werck Gottes foll⸗ 
kommen. Ohne Erkanntniß find wir wie ein 
Mauleſel und Pferd, in welchen kein Verſtand 
iſt. Dieſem nach iſt uns Gottes Wort aus 
groſſer Gnad und derohalben geoffenbahret wor⸗ 
den, damit wir daraus klug, weis und verſtaͤn⸗ 
dig wuͤrden, nemlich durch die Gelaſſenheit. 
Dieſes aber iſt ein groſſes und hochſchaͤtziges 
Ding, daß uns Gottes Geheimniß iſt offen, 
bahr gemachet worden. Die Welt⸗Klugen 
achten es fuͤr einen groſſen Schatz, wenn einer 
eines ſterblichen Fuͤrſten Rath iſt, und jeder, 
mann hat einen ſolchen fuͤr Augen, abſonder⸗ 
lich wenn er dem Fuͤrſten lieb iſt, e. Wie 
vielmehr iſt derjenige zu achten, und wie hoch 
und theuer ſoll er dieſes ſchaͤtzen, daß ihm Gott 
fein Geheimniß hat offenbahr n 

on⸗ 


(f) Eſaj. Cap. XXVIII. (g) III. B. Moſ C. 
XXVI. ch) Roͤm. C. V. (i) Jacob. C. I. 
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ſonderlich da er eine neue Goͤttliche und übers 
menſchliche Weisheit hat? Dieſes iſt eine von 
denen Urſachen, um deren willen uns Gott 
ſeine Geheimniſe eröffnet und entdecket hat. 
Eine andere iſt, daß wir ein ewig und unver. 
ruͤcklich Ang gedencken aller ſeiner Worte und Ge⸗ 
ſchichte haben ſollen , damit uns unfer Leben⸗ 
lang und allezeit keines entfalle, auf daß wir 
Gott allezeit foͤrchten und ihm anhangen. Das 
Angedencken aber ſoll hitzig, geſchaͤfftig, und 
kraͤfftig ſeyn, das nicht ft ſtehe, fondern mit 
Brunſt ausbricht und thaͤtig iſt, denn es iſt ei⸗ 
ne gemeine Regel: (k) Verflucht iſt derje⸗ 
nige, welcher des Herren Werck nachlaͤſſig 

thut, oder daſſelbige betruͤglich re 
Wiewol dieſes von der Rache Gottes gefagt 
jſt, wie gefchrieben ſtehet: (J) Verflucht ſeye 
der, der feinem Schwert am Blut verſchonet. 
Jedoch iſt es vielmehr wahr in andern Wercken. 
Denn wann Gott hierinnen ſchleunige Straffe 
haben will, der doch barmhertzig iſt zu vergeben, 
wie vielmehr iſt derjenige verflucht, und ein 
Greuel vor Gott, der mit den Wercken, die 
ſeinem Naͤchſten zu einer Beſſerung geſchehen, 
nachlaͤſſig ausbricht. Gott will einen freudigen 
Geber haben, der ſchnell und williglich giebet. 
Ein bereitwilliges und zur That geneigtes Ge⸗ 
muͤth gefaͤlt Gott. Dieſes alles fleußt aus 


dem ewigen und einbruͤnſtigen Angedencken des 
Goͤtt⸗ 


(k) Jerem. Cap. XLVIII. (I) Eben daſelbſt. 
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Goͤttlichen Wortes. Wer der Goͤttlichen Lehr 
recht eingedenck iſt, derſelbige kan nicht ſtill fies 
hen, noch muͤſſig oder traͤg ſeyn, ſintemal ihn 
Gottes Reden, zur That verbinden oder freie 
ben. Hält er im Falle ſtill, da er wuͤrcken Fön, 
te und ſollte, ſo iſt ſolches ein gewiſſes Zeichen, 
daß er vergeßlich iſt, oder nicht ein folches Ange⸗ 
dencken hat, als er haben ſollte, nemlich aus 
gantzem Hertzen (in). Hierauf moͤchte einer 
ſagen: Du wilt einen Knecht Gottes allezeit zu 
der That verbinden. Dieſes hat wol einen 
Grund, ſintemal geſchrieben ſtehet: (n) Ihr 
ſollet allezeit oder euer Lebenlang nach dem 
Göttlichen Geſetze thun oder wuͤrcken. (o) 
Du ſollt Gott allezeit wol ſagen. (p) Alle⸗ 
zeit will ich Gott wol ſagen. (g) Welcher 
ein Freund iſt, liebet allezeit ſeinen Freund, 
das iſt, ein Freund erzeiget allezeit ſeine Liebe 
aͤuſſerlich auf die Weiſe, wie Chriſtus ſaget: 
(r) In dieſem werden fie erkennen, daß 
ihr meine Jünger ſeyt, ſo ihr einandern lie⸗ 
ber. Allein ich finde auch dargegen geſchriben: 
) Ein jedes Geſchaͤfft hat ſeine Zeit, das 
iſt, es mag kein Geſchaͤft ewiglich geſchehen, 
eine Zeit geſchihet es, eine Zeit liget es ſtill. 
Auch hat Gott etliche Gebote alſo geſtellt, daß 

wir 


(m) V. B. Moſ. C. XXIX. (n) V. B. Moſis 
IV. und XI. (o) Job C. IV. (p) Pf. XXXIII. 
(9) Spruͤchwoͤrter C. XVII. (r) Joh. Cap. XII 
(5) Eccleſ. Cap. IX. 
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wir dieſelbigen auf etliche Zeit halten muͤſſen, 
und nicht unſer Pebenlang oder Lebtage, als 
nemlich den Sabbat an dem ſiebenden Tage, 
der ſiebenden Woche , oder dem fiebenden und 
fuͤnfzigeſten Jahre, welches auch von der ſieben⸗ 
den Zahl herkam. Imgleichen verhält ſichs 
mit dem Paſcha, dem Lauberhuͤtten⸗Feſte und 
dergleichen Dingen, die auf eine gewiſſe Zeit ge⸗ 
ſchehen mußten, und nicht alle Tage. Ich 
antworte, wenn gleich ſolche figuͤrliche Reden 
uns nach dem Buͤchſtabe verbaͤnden, als ſie die 
Juden weiland verbunden haben, ſo beſtuͤnde 
dennoch Gottes Wort, nemlich: (t) Du ſolt 
Gottes Gebote alle Tage halten. Denn die⸗ 
ſe Worte alle Tage bedeuten, daß einjeder Got⸗ 
tes Gebote in der Zeit, ſtets und in dem falle 
halten ſolle, als ſie Gott geboten hat. Es iſt 
eine Zeit, daß wir wachen und geſchaͤfftig ſeyn 
ſollen. Es iſt eine Zeit des Schlaffens. Hat 
man arme, ſoll man ihnen helffen; haben wir 
keine, ſo ruhet die Hand. Nichts deſto minder 
muͤſſen wir alle Tage nach Gottes Geboten thun 
oder wuͤrcken, alle ſiebende Tage feyren, ꝛc. 
(17.) allezeit dem armen, bloſſen, gefangenen, 
nacken⸗ 
(17.) Carlſtad zehlte das Gebot von dem Sabbat 
unter die unaufloͤßliche Geſetze. Hieraus aber folget 
nicht, was Luther ſchleuft: (u) „Wenn Carlſtad wei⸗ 
ter vom Sabbat ſchreiben wuͤrde, muͤßte der Sonntag 
noch weichen, und der Sabbat das iſt der Sonnabend 
(t) V. B. Moſ. C. XI. (u) Wider die himmli⸗ 
ſchen Propheten. Oper. T. III. p. 41. b. 
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nackenden und dergleichen, zu Hilffe kommen, 
und unhabhafftigen Geld und Schulden verge⸗ 
ben (vy), wenn wir ſolche Schuldiger haben; 
Haben wir keine, ſo bindet uns Gottes Geſetz 
nicht, ſo wenig die Armen zu ſo koſtbahren Op⸗ 
fern verſtrickt waren, als die Reichen. Aber 

dennoch 


gefeyert werden. Er wuͤrde uns wahrlich allerdings zu 
Juden machen, daß wir uns auch beſchneiden muͤßten. „, 
Es hat ja gantz kein Anſehen, daß Carlſtad ein ſol⸗ 
cher Buchſtabler oder Geſetz Heiliger geweſen ſeye, wie 
ihn Luter ausſchreyet. Einmal ſaget er hier nicht, 
daß man den Samſtag oder der Juden Sabbat, ſon⸗ 
dern einen von den ſieben Tagen der Wochen feyren 
muͤſſe. Dem zufolge beſtehet neben ſeiner Meinung, 
daß die Kirche nach ihrer Freyheit einen Tag zu dem 
Gottes⸗Dienſte anſetzen koͤnne, welchen ſie wolle. Lu⸗ 
ters Schluß ſcheinet keinen andern Grund zu haben, 
als die Begierde ſeinen Gegner verhaßt zu machen. 
Denn worzu dienet dieſes, wenn er ſaget, Carlſtad 
wolle uns zu Juden machen, und bald hernach, 
er ſeye Krafft ines Lehrſazes verbunden ein Jud 
zu werden, ſintemal derjenige, der die Bilder bre⸗ 
che, und den Sabbat zu feyren für notwendig 
halte, ſich auch beſchneiden laſſen muſſe. (x) 
„Das it wahr, ſaget er, und kan niemand wehren, 
wer ein Geſetz Moſis, als Moſis Geſetz hält, oder zu 
halten nötig machet, der muß ſie alle, als nötig halten, 
wie St. Paulus Gal. c. 4. ſchleußt, und ſpricht, wer 
ſich beſchneiden laͤßt, der iſt ſchuldig das gantze Geſetz zu 
halten. Alſo auch wer Bilder bricht, oder Sabbat fei⸗ 
ret (das iſt, wer ſie noͤthig zu halten lehret) der muß 
ſich auch beſchneiden laſſen, und den gantzen Moſes hal⸗ 


(vv) Nachlaſſen. (x) Wider die himmliſchen 
Propheten. Oper. T. III. p. 41. b. 
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dennoch beſtehet dieſes: Ihr ſollet alle Tage 
Gottes Gebote vollbringen; Ihr ſollet eure 
Diebe zu Gott und dem Naͤchſten alle Tage 
thaͤtlich beweiſen. Auf ſolche Weiſe verhaltet 
es ſich mit Abthuung der Gottes ⸗ und Chriſt⸗laͤ⸗ 
ſterlichen Bildniſſen und Meſſen. ee 

welche 


ten. „ Wie ſehr find nicht dieſe Folgerungen von einan⸗ 
dern unterſcheiden? Paulus ſchleußt: Wer ſich beſchnei⸗ 
den laͤßt, iſt ſchuldig das gantze Geſetz zu halten. Sein 
Beweis⸗Grund iſt, weil ein ſolcher die Konvendigkeit 
des Ceremonialiſchen Geſetzes erkennet. Luter hingegen 
ſchleuft: Wer Bilder bricht und Sabbat feiret, muß 
das gantze Ceremonialiſche Geſetz halten. Was hat er 
aber für ein Beweisthum deſſen ? Folget dieſes auf ein⸗ 
ander: Wer Bilder bricht und Sabbat feieret, erfennet 
die Notwendigkeit des Ceremonialiſchen Geſetzes? Er 
geſtehet ia ſelbſt, daß man den Sabbat nicht um des 
Gebotes Mofis willen feiren muͤſſe, ſondern weil uns 
die Natur lehre: Man muͤſſe etwann einen Ruhetag 
haben, und an demſelbigen Gott dienen. Er ſaget: 
(y) „ Daß man aber den Sabbat oder Sonntag auch 
feiret, iſt nicht vonnoͤten um Moſis Gebot willen, ſon⸗ 
dern weil die Natur auch gibt und lehret, man muͤſſe 
je zuweilen einen Tag ruhen, damit Menſchen und 
Viehe ſich erquicken, welche natürliche Urſach auch Mo⸗ 
ſes feinem Sabbat ſetzet , wie auch Chriſtus Math. 12. 
und Marc. 3. thut. „Dem zufolge iſt laut ſeiner eig⸗ 
nen Worte ein groſſer Unterſcheid zwiſchen der Beſchnei⸗ 
dung und dem Sabbat. Jene gehoͤrt zu dem Ceremo⸗ 
nialiſchen, und dieſer zum ſittlichen Geſetz. Was die 
Bilder anbelanget, moͤchte Luter gern erzwingen, das 
Gebot, du ſolt dir keine Bilder machen, waͤre et⸗ 
was Ceremonialiſches. Er ſaget: (2) „ Daß aber die 


() Wider die himmliſchen Propheten. Oper. T. 
III. p. 43. a. (z) Ibid. p. 41. b. 


der Kirchen Reformation, 99 


welche Gott bekennen und Goͤtze finden, follen 
ſie hinweg nehmen, und mit ihnen fahren, wie 
Gott geboten hat. Dieſes ſollen wir auch uns 
ſer Lebenlang thun oder alle Tage, ja ſo wir ſie 
in unſerer Gemeine finden, oder eine Gemeine 
in ihrer Stadt, gleichwie eine jede 8 

chul⸗ 


Bilderey im erſten Gebote, auch eine zeitliche Ceremo⸗ 
nie feye , ſchleußt St. Paulus und ſpricht unter andern 
Worten 1. Cor. 8. alſo: Wir wiſſen, daß die Goͤtzen 
nichts ſind in der Welt. Gleichwie er von der Be⸗ 
ſchneidung 1. Cor. 7. ſaget, die Beſchneidung iſt nichts, 
das iſt , fie iſt frey und bindet kein Gewiſſen, wie er 
ſelbſt am ſelbigen Orte durchaus von der Freyheit redet. 
Trotz aber ſeye beyden St. Paulus und allen Engen, 
daß fie das nichts oder frey heiſſen, was Gott fo ſtrenge 
gebeutet , als die Schwermer fuͤrgeben. Dann Gottes 
Gebot ſoll man nicht fuͤr unnuͤtz oder nichts achten, wie 
Moſes im 5. Buche ſaget / ſondern es gilt das Leben. 
Er ſpricht ſonderlich: in der Welt feye der Goͤtz 
nichts, das iſt aͤuſſerlich, denn die Goͤtze für Gott 
ſind kein Schertz, als da ſind die Goͤtze im Hertzen, 
falſche Gerechtigkeit, Ruhm von ſeinen Wercken, Un⸗ 
glaube, und was mehr im Hertze an Chriſti ſtat ſitzet; 
Als wollte er fagen, die Juden ſcheuen die aͤuſſerlichen 
Goͤtze in der Welt, und find im Hertze vor Gott voll 
Goͤtze, wie er auch Rom. 2, von ihnen ſaget: Dir 
greuelt vor den Goͤtzen, und du nimmſt Gott feine Ehre. 
Mit welchen Worten er das erſte Gebot fein ausleget, 
das da ſpricht: Du ſolt keine andere Goͤtter vor 
mir haben, als wollte er ſagen: Goͤtze find vor dir, 
und vor der Welt nichts , aber vor mir, das iſt, im 
Hertze, daß du fie anbeteſt oder auf fie traueſt, das ſoll 
nicht ſeyn. Weil nun St. Paulus an die Corinter alle 
dieſe drey Stuͤcke frey ſpricht, und für nichts haben will, 
nemlich die Goͤtze, das Goͤtzen-Haus und die Goͤtzen 
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ſchuldig iſt, die ihrige davon abzuhalten. Es 
muß je recht ſeyn und wol beſtehen: Du ſollſt 
nach Gottes Geboten alle Tage thun, wils 
ches recht und gut iſt, wenn es recht verſtanden 
wird. Die figuͤrliche Gebote fangen und ver⸗ 
ſtricken nur die ſchwachen, und von derſelbigen 

wegen 


Speiſe, welche doch alle drey im erſten Gebote, und die 
daraus folgen, hoch verboten find , iſt freilich klahr und 
gewaltig genug bewieſen, daß die Bilderey im erſten Ge⸗ 
bote eine zeitliche Ceremonie ſeye, welche im N. Teſta⸗ 
ment aufgehaben worden. Denn ſo ich mit gutem Ge⸗ 
wiſſen Goͤtzen⸗Opfer eſſen und trincken, und im Goͤtzen⸗ 
Haufe ſitzen und leben mag, wie St. Paulus lehret, ſo 
mag ich auch den Goͤtz dulden und leiden laſſen, als 
der nichts giltet, noch mein Gewiſſen und Glauben hin⸗ 
dert. „ Luter iſt uns hier ein Beyſpiel wie auch ge: 
lehrte Leute ſich uͤberſehen koͤnnen, abſonderlich wenn 
dieſelbigen ihre Affecten laſſen über ſich Meiſter werden. 
Seine Worte haben alle Kennzeichen einer gezwungenen 
Auslegung. Wenn dieſelbige Platz hätten, müßte man ſa⸗ 
gen, Paulus haͤtte hier etwas zugegeben, daß die Apo⸗ 
ſtoliſche Kirchen-Verſammlung zu Jeruſalem verboten, 
und er ſelbſt ehdem in ſeinen Predigen widerleget hatte. 
Jene unterſaget austruͤcklich den bekehrten aus den Heiden 
von den Goͤtzen⸗Opfern zu eſſen (a). Dieſer Ausſpruch 
ward von dem Heil. Geiſte dirigirt, denn es hieß: Es 
hat uns und dem Heil. Geiſte gefallen. Paulus 
war ſelbſt zugegen, und wußte hiermit, was abgefaſſet 
worden, und daß der heilige Geiſt der Urheber dieſes 
Entſchluſſes geweſen. Wie haͤtte nun derſelbige dieſes 
Band aufoͤſen, und den Corintern die Thuͤre zu den 
Goͤtzen⸗Malzeiten wieder aufthun koͤnnen? Wurde er 
nicht durch ſolche zweyzuͤngige Reden ſein Anſehen ge⸗ 
ſchwaͤchet und ſeine Lehre fruchtlos gemachet haben? 


(a) Geſchichtb. der Apoſt. Cap. XV. 
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wegen war es gut, daß man die figuͤrliche Ge⸗ 
bote gehalten hat, und noch haltet, wie Baus 
lus ſpricht: (b) Alle Dinge ziemen, aber 
nicht alle Dinge bauen. Item: (c) Ob 
du ſchon eine rechte Kunft oder Verſtand 
haft / ſo iſt er doch nicht in allen. Auch 


weiſ⸗ 


Ueber dieſes iſt keine Anzeigung vorhanden, die ihn Dies 
ſes Fehlers halber in dem geringſten verdaͤchtig machet. 
Es iſt bekannt, daß die Alten insgemein Mahlzeiten 
bey ihren Opfern angeſtellt, und bey dieſem Anlaſe ſich 
und ihren Freunden eine Ergoͤtzung gemachet haben. 
Der Aberglaube gab dieſen Malzeiten groſſes Anſehen, 
denn fie glaubten veſt , diejenige Gottheit 1 ſie mit 
ihrem Opfer verehreten, ſtaͤrckete ihre Seele durch ſon⸗ 
derbare Gnadenguſſe. Zu Corinten waren dieſe Mahl⸗ 
zeiten ſtarck im Schwange. Nicht nur beſondere Perſo⸗ 
nen brauchten dieſen Anlaß zuſammen zu kommen, ſon⸗ 
dern die gemeine Buͤrgerſchaft ergoͤtzete ſich oͤffters auf 
dieſe Weiſe dem Neptunus zu Ehren (d) . Hieraus 
entſtund die Frage unter den Chriſten, ob ſie auch mit 
gutem Gewiſſen ſolchen Malzeiten beywohnen koͤnnten? 
Einige Kluͤglinge, die halbe Chriſten und noch halbe 
Heiden waren, ſprachen verwegner Weiſe daruͤber ab. 
Paulus ſchreibt wider dieſelbige in dieſem Briefe, alſo 
daß er ihre Gruͤnde anfuͤhret und dieſelbige beantwor⸗ 
tet. Vorderſt ſagten ſie: (e) Was hindert dieſes? 
Wir koͤnnen eſſen und trincken , ohne daß wir die Goͤtzen 
dardurch verehren. Was iſt Jupiter , Apollo, Neptu⸗ 
nus? Sie find ja nichts. Wir wiſſen, daß wir nur ei⸗ 
nen Gott haben, ꝛc. Hierauf antwortet Paulus: Nicht 
jedermann ſaͤhe die Sache alſo an. Einige machten 
ſich noch bisher ein Gewiſſen über die Goͤtze , das iſt, 


(b) 1. Cor. Cap. XI. (e) 1. Cor. Cap. VIII. 
(d) Sehet Livium L. XXXIII. e. 32. (e) v 4. 
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weiſſeſt du nicht, wie du ſollſt wiſſen. Weil 
dann vieler Juden Verſtand klein war, und ih⸗ 
re Blindheit groß, ſo waren ſie unfrey und ge⸗ 
fangen, und ſchuldig Gottes figuͤrliche Reden 
zu halten, wiewol Gottes Meinung anderſt 
war, denn ſeine Reden lauteten, daher die 
i Schwa⸗ 


wie es eigentlich nach dem Grund ⸗Texte heiſſen ſollte , 
einige ſtuͤnden noch in der Einbildung, die Goͤtze waͤren 
etwas (k). Wenn nun dieſe einfältige Leute fie, als 
die verſtaͤndigere und erfahrnere, bey den Goͤtzen⸗Mahl⸗ 
zeiten fähen, wuͤrden fie in dieſem Aberglaube geſtaͤr⸗ 
ket. Ferner wandten dieſe Kluͤglinge ein: (g) Obwo⸗ 
len wir dieſen Mahlzeiten beywohnen werden wir um 
deſſentwegen Gott weder angenehmer noch unangeneh⸗ 
mer ſeyn. Aber Paulus verſetzet hierauf: Das Uebel 
fo fie hierdurch anrichteten, ware groͤſſer als fie vermein⸗ 
ten; Denn wenn arme, ſchwache Leute, die von dem 
Unterſcheid der Heidniſchen und Chriſtlichen Religion 
noch keine rechte Begriffe haͤtten, fie fähen in dem Goͤ⸗ 
zen⸗Hauſe eſſen, wuͤrden dieſelbige ja hierdurch angerei⸗ 
zet werden, ſich einer gleichen Freyheit zu bedienen. 
Nun ſollten ſie erachten, wem die Schuld beyzumeſſen 
waͤre, wenn dieſelbigen ihr Gewiſſen beflecketen, und 
neuerdings in den Heidniſchen Aberglauben verwicklet 
wuͤrden. Solchem nach ſtehet Paulus den Corintern 
gar nicht zu, was Luter mutmaſſet, ſondern er wider⸗ 
rathet vielmehr daſſelbige. Endlich wenn Paulus den 
Corintern erlaubt hatte von den Goͤtzen⸗Opfern zu eſſen, 
wuͤrden auch andere Glaͤubigen ſich einer gleichen Freyheit 
bedienet haben, zum wenigſten würden fie daſſelbige als 
eine indifferente Sache angeſehen haben, um derenwil⸗ 
len man ſich nicht marteren laſſen muͤſe. Nun aber 


(f) v. 7. T. es de r culeiꝗ,,, YU eu is Sus 
agr. ns dudoAögurov else.. 


(80 V. 8. 
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Schwachen den ewigen Willen Gottes verfeh⸗ 

leten. Alſo mußten fie den Sabbat und andere 

Feyertage und fleiſchliche Gerechtigkeiten als 

das Waſſerbade ꝛc. halten, laut der Reden 

Gottes, und nach Gottes verdecktem Willen, 

bis ſie Gottes warhafftige Gerechtigkeit, und 

gerechte Warheit erkandten. Welcher aber ein 
ſolches figuͤrliches Gebot Gottes verbrach und 
uͤberfuhr, mußte eine redliche Entſchuldigung 

geben, wie Chriſtus that, und David, da er 
Gott kein aͤuſſerlich Opfer gab Ch); welches 
zwar hierher nicht gehoͤret, aber dennoch darum 
von mir gemeldt wird, auf daß man wiſſe, wel⸗ 
cher maſſen die Goͤttliche Gebote gehalten wer⸗ 

den muͤſſen, nemlich die figuͤrlichen zu gebührlis 
cher und benandter Zeit; die grundlichen aber 
alle Tage / fo fern es der Fall erfordert. Es 

ſind einige Gebote, die eine gewiſſe Zeit, eine 

Statt oder Gelegenheit erforderten, dieſelbigen 

mußte man alle Tage, das iſt nach 4 
Als 

bezeuget die Kirchen-Hiftorie das Gegentheil. Dieſelbi⸗ 
ge berichtet: Die erſten Chriſten hätten ſich viel eher toͤ— 
den laſſen, als daß ſie von den Goͤtzen⸗Opfern hätten eſſen 


wollen. Wer will denn glauben, Paulus haͤtte den Co⸗ 
rintern hierinnen gelucket? (1) 


(h) Pſal. XXXIX. (i) Valeria, cum eam depo- 
nentes de fagmario hortarentur de idolothytis mandu- 
care, nee fibi omnino lieitum teſtaretur, quia eflet 
Chriftiana, mactata ef. Ado ad IV. Calend. Maji in 
Marty rologio. 
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halten, und dorfft ſich keiner nach dem andern 
umſehen; welcher nachlaͤſſig war, wurde ſtraff⸗ 
würdig. Einiche Gebote begriffen keine Gele 
genheit, Zeit oder Statt, denſelbigen muß man 
ewig nachgehen, und keine Zeit darvon ablaſſen 
oder darwider thun, als da ſind dieſe Gebote: 
Du ſollſt keine Bilder machen haben oder 
leiden / du ſollſt nicht ſtehlen nicht morden, 
nicht ehebrechen , nicht falſches Zeugnß ge⸗ 
ben, nicht fremde Guter begehren, und ders 
gleichen. Solche Gebote verbinden uns zu aller 
Zeit und an allen Enden. Wer irgend zu einer 
Zeit oder an irgend einem Orte wider eins 
thut, iſt ein Uebertreter, ungehorſamer, unge⸗ 
rechter, und ein Veraͤchter Gottes. Er hat 
ſich auch nach keinem Hauffe, oder Concilium 
umzuſehen, denn er hat ſchon das Gebet, dar⸗ 
wider er nicht thun ſoll. Solchemnach ſoll er 
kein Bildniß irgend machen, noch gemachte an 
enden, da ſie herrſchen, ſie bedeuten Gott, Chri⸗ 
ſtum oder die Heiligen, leiden. Er ſoll auch 
Gott nicht laͤſtern und dergleichen keines thun, 
ſo Gottes Bund (welchen Moſes ausleget, und 
die Propheten, als die Erklaͤhrer Moſis, wei⸗ 
ter ausbreiten) verbeut, es waͤre dann Sache, 
daß er einen ſichern und unbetruͤglichen Befehl 
wider ein Gebot zu thun empfangen haͤtte, wie 
Moſes einen Befehl von Gott bekam, die Voͤ⸗ 
gel⸗Bilder uͤber den Gnaden-Stuhl zu machen, 
deßgleichen zwoͤlff Ochſen, die das Meer hal⸗ 

ten 
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ten ſollten und eine aufgerichtete Schlange in 
der Wuͤſte, (18.) welcher nicht einen ſolchen 
Be⸗ 


(18.) Auf gleiche Weiſe urtheilte ehedeſſen Tertul⸗ 
lianus, wenn er in ſeinem Buche von dem Götzen⸗ 
Dienſte (k) auf den Einwurff: Moſes haͤtte ja in 
der Wuſte auch das Bildniß einer Schlange aufges 
richtet, antwortet: Wenn du Bott ehreft, fo beob- 
achte das Gebot: Du follt dir kein Gleichniß 
machen. Iſt dir dann das Exempel der eherne 
Schlange im wege, fo thue es auch darinnen 
dem Moſes nach, daß du kein Gleichniß madheit, 
bis es dir Gott befohlen hat. (1) Hieraus iſt ab⸗ 
zunehmen, was die alteſte Kirchen⸗Vaͤter von den Bil⸗ 
dern gehalten haben. Wir konten noch viele andere 
Zeugniſſe aus derſelbigen Schrifften anfuͤhren. Da 
aber allbereit J. Baſnage (m) und F Spanheim, 
(n) mit welchen der Luteriſche Gottsgelehrte Martin 
Chemniz (o) in dieſem Stücke uͤbereinſtimmet, dar⸗ 
gethan haben, daß ſich die Kirchen⸗Vaͤter nicht nur dem 
Bilder⸗Dienſte ; fondern dem Gebrauche der Bilder in 


(k) Tertull. de Idololat. e. 3. 

.()) Si eundem Deum obfervas, habes legem ejus: 
Ne feceris fimilitudinem. Si & præceptum factæ po- 
ftea fimilitudinis reſpicis, & tu imitare Moysen: Ne 
facias adverfus legem fimnlacrum aliquod, nifi & tibi 
Deus juſſerit. Ibid. 

(m) Hiſtoire de PEglife Tom. II. p. 1310. 

(n) Hiftoria imaginum reſtituta. 

(o) Exam, Conc. Trident. part. IV. p. 48, Nunc 
autem hoc oftendere volui, illo ipſo ſeculo, quando 
Hiſtoricus Imaginum ufus a politicis ftatuis & pifturis 
in ipfas etiam Ecclefias a quibufdam transferri cœpit, 
reliquos Patres novo huie rituj , oppoſita primitivæ 
Ecclefix traditione & conſuetudine, contradixiſſe, 
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Befehl von Gott hat, und Bilder machet oder 
leidet, der wiſſe / daß er ſuͤndige und er 
tim⸗ 


den Kirchen hefftig widerſetzet, übergehen wir dieſes hier 
mit Stillſchweigen, und melden nur ſo viel, daß die 
von Carlſtad in gegenwaͤrtiger Schrifft beruͤhrte Exem⸗ 
pel von ſeinen Widerſaͤcheren ohne Grund angefuͤhrt 
worden, zu beweifen , daß man Bilder in den Gotts⸗ 
Haͤuſern und anderſtwo haben moͤge. Von der Sache 
begreifflich zu reden, ſetzen wir zum voraus, daß nicht 
darum geſtritten worden, ob man Bilder ins gemein ha⸗ 
ben doͤrffe oder nicht? Dieſes hat ſich Carlſtad niemals 
traumen laſſen / und auch niemand nach ihm. Dem 
zufolge thut Luter demſelbigen und allen denjenigen, 
welche zu ſeiner Zeit die Bilder aus den Kirchen geſchaf⸗ 
fet wiſſen wollten, unrecht, (p) wenn er ſchreibet: (g) 
„ Wollen aber uns die Bildſtuͤrmer keine Gnade bewei⸗ 
fen, fo bitten wir doch, daß fie unſerem Herren Jeſu 
Chriſto wollten gnaͤdig ſeyn, und ihn nicht ſo anſpeyen 
und ſagen, wie fie uns thun: Pfu dich an du Gö⸗ 


zenknecht! Denn die drey Evangeliſten, Matheus, 


Marcus, Lucas ſchreiben: Er habe die Muͤnze von 
den Phariſeern genommen, da des Raͤiſers Bilde 
aufſtund, die man zu ſchos gab, und Gefraget , 
weſſen das Bild wäre, und es geheiſſen dem Kai⸗ 
fer geben. Wären nun allerley Bilder verboten, ſollten 


(p) Was Zwinglin ins beſondere betrifft, erklaͤh⸗ 
ret ſich derſelbige in der Reſponſione prima ad Eecii 
Propoſitiones alſo: Imagines omnes, quotquot aliqua 
ex parte coluntur, aboleri & tolli debent. Ubi vero 
nec coluntur, nee ullum de cultu periculum eſt, nemo 
quo minus vel imagines rerum, vel picturæ habean- 
tur, prohibet. Sehet Zvving. Oper. T. II. p. 578. 


(49) Wider die himmliſchen Propheten. Oper. T. 
III. p. 42. a. 
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Stimme ungehorſam ſeye (als welcher geboten 
hat, daß wir kein Bildniß machen, noch die 5 
mach⸗ 


ihm die Juden keines uͤberreichet noch gebracht haben; 
Vielweniger ſollte es Chriſtus angegriffen und ungeſtraft 
gelaſſen haben, ſonderlich weil es eines Heiden Bilde 
war. Alſo muͤßte er auch geſuͤndiget haben, da er 
Math. c. 17. Petrum hieß einen ſolchen Zins- Gro⸗ 
ſchen aus des Fiſches Maul nehmen, und fuͤr ſich zu 
Schos geben. Daſelbſt aber hat er auch daſſelbige 


Bilde ſelbs auf den Groſchen, und mit dem Grofchen, 


muͤſſen in des Fiſches Maul geſchaffen und gemachet 
haben. Ich achte auch, daß das Gold der dreyen Koͤ— 
nige das fie Chriſto geopferet, mit Bilden gemuͤntzet 
geweſen ſeye nach aller Laͤnder Sitten. Eben ſo auch 


die zweyhundert Pfenninge, Joh. 6. darfuͤr die Juͤnger 


Brot kauffen wollten; Ja auch aller Vaͤter und Heili⸗ 
gen Gelt, darmit fie gehandlet haben. „ Wie gehoͤren 
dieſe Exempel hieher? Es war die Frage: Ob man 
allerhand Gottes und Heiligen-Bilder zum Zierate haben 
doͤrffte, und ob dieſelbigen zur Erinnerung und Unter: 
weiſung dieneten? Wie dann Luter an gedachtem Orte 
alfobald hinzufuͤget: „ Nun begehren wir doch nicht 
mehr, denn daß man uns ein Cruciſix, oder ein Heiligen 
Bild laſſe zum Anſehen, zum Zeugniß, zum Gedechtniß, 


zum Zeichen, wie deſſelbigen Kaiſers Bilde war. Sol⸗ 
te es uns nicht fo viel ohne Suͤnde ſeyn, ein Crucifx, 


oder Marien-Bilde zu haben, als es den Juden und 
Chriſto ſelbſt war, des Heiden und toden Kaiſers, des 
Teufels⸗Gliedes, Bilde zu haben ? Ja der Kaifer hatte 
ſein Bilde zu ſeinen Ehren aufgemuͤntzet. Wir ſuchen 
aber keine Ehre darinnen zu haben noch zu thun, und 
ſollen doch fo hoch verdammt ſeyn, da Chriſtus uber ei⸗ 
nem ſolchen Greuel und ſchaͤndlichen Bilde unverdam⸗ 
met bleibet. „ Wie richtig iſt nun dieſe Folgerung: 
Die Juden und Chriſtus ſelbſt haben eine Muntze in den 
Handen gehabt, darauf des Kaiſers Bilde gepraͤget war, 
hiermit darff man Crucifixe und Marien⸗Bilder haben? 
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machten, an denen Enden, da auch die ver⸗ 
meinte Glaͤubigen herrſchen, leiden ſollen) u 
0 


Wenn Juden oder Heiden dieſes Bild verehret haͤtten, 
oder wenn es ſie an eine Gottsdienſtliche Verrichtung 
haͤtte erinneren ſollen, wuͤrde ſich dennoch nicht daraus 
ſchlieſſen laſſen: Chriſtus hat es in den Haͤnden gehabt, 
hiermit doͤrffen wir auch Bilder machen. Wir mußten 
uber dieſes verſichert ſeyn, daß er es gut geheiſſen hatte. 
Wir kommen aber wiederum auf die von Carlſtad be⸗ 
ruͤhrte Exempel. Luter brauchte dieſelbige zu beweiſen, 
daß man Bilder von aller Gattung haben und machen 
dorffte , wenn man dieſelbige nur nicht anbetete. Carl⸗ 
ſtad feste ihm entgegen : Gott hätte ausdrücklich die 
Bilder verboten, folglich doͤrffte man keine machen, es 
‚ware dann Sache, daß man beſondern Befehl darzu 
haͤtte, wie Moſes, dem Gott anbefahl Cherubime zu 
machen, und eine eherne Schlange aufzurichten. Lu⸗ 
ter erwiederte hierauf: Es würde nicht uͤberhaubt ver⸗ 
boten Bilder zu machen, ſondern nur ſolche, die man in 
der Abſicht machte, ſie anzubeten und zu verehren. Wir 
nehmen die Freyheit etwas zu dieſer Sache zu reden. 
Damit wir aber des Unterſcheides, der in dem Gebote 
Gottes bemercket wird, du ſollt fie nicht ma chen; 
du ſollt fie auch nicht anbeten noch verehren, jezt 
nicht gedencken, iſt bekannt, daß das Volck Gottes we⸗ 
der zur Zierat noch zur Erinnerung Bilder gebrauchet. 
Die allerfuͤrtrefflichſte Kuͤnſtler haben an der Stiffts⸗ 
Huͤtte gearbeitet, und alles angewendet, ihre Geſchick⸗ 
lichkeit in allerley Erfindungen, die zur Ehre und zum 
Anſehen dieſes Gebaͤudes dieneten, zu zeigen. Wir le⸗ 
ſen aber nicht das wenigſte von Bilder⸗Arbeit , ja Joſe⸗ 
phus (r) mercket gar an, daß, da fie die Teppiche der 


(r) Specioſa autem erat hæc cortina, omne genus 
florum, quos terra fert varietate decorata, atque aliis 
univerfis intexta: quæ ei in ornamentum cederent ri» 
gin moe@rs. Antiq. Judaic. L. III. c. 6. 9. 4. 


der Kirchen: Reformation.  ıc9 


fo wol als wenn er ſtehlen, morden, ehebrechen, 
oder fremde Guͤter begehren wuͤrde, denn wer 
eins 


Stiffts⸗Huͤtte mit allerhand Blumen⸗Werck ausgezieret, 
ſie keine Bilder von Menſchen und Thieren darauf gema⸗ 
chet haben. Luter beruft ſich auf die Cherubime, die 
uber dem Gnaden⸗Deckel geſtanden. Allein vorderſt 
weißt man noch nicht einmahl, was dieſe für eine Ger 
ſtalt gehabt / wie kan man dann wiſſen, ob dieſelbigen 
gedienet haben, etwas anzuzeigen, oder das Angedencken 
einer Sache zu erneuern, insbeſondere da die Schrift hie⸗ 
von ſchweiget? Vor das zweyte waren Diefelbigen in dem 
Allerheiligſten, und bekam ſie niemand zu ſehen, als der 
Hoheprieſter des Jahres einmal, wie haben ſie dann dem 
Volcke zu einer Erinnerung oder Unterweiſung dienen 
koͤnnen? Ueber dieſes ſoll ihm die eherne Schlange helf⸗ 
fen, feinen Satz behaubten. Dieſelbige aber if in er 
nem gantz befondern Falle gemachet worden. Die Iſ⸗ 
raeliten wurden von gifftigen Schlangen geplaget. Gott 
ließ ihnen deßwegen eine eherne Schlange aufrichten, 
mit der Zuſage, wenn ein Verwundeter dieſelbige im 
Glaube und Vertrauen anſaͤhe, wuͤrde er geheilet wer⸗ 
den. So bald dieſe Plage vorbey war hatte die aufge⸗ 
richtete Schlange keinen Nutzen mehr, deßwegen fie end: 
lich auch verbrochen wurde. Ferner ziehet er das eherne 
Meer an, welches Salomon hat machen, und auf zwoͤlf 
Rinder ſetzen laſſen, die ihm anſtat des Fuſſes dienen 
mußten. Carlſtad meinet / Salomon haͤtte dieſes auf be⸗ 
ſondern Befehl Gottes gethan, wie Moſes, als er die 
Cherubime und die eherne Schlange hat machen laſſen; 
Wir halten aber für beſſer mit Joſepho zu ſagen: Er ha⸗ 
be ſich in dieſem Stucke uͤberſehen. Salomon, ſaget 
er, (s) hatte ſchon zuvor wider das Geſetz ge⸗ 
handlet, indem er die eherne Rinder unter das 
meer machen, und die Bildniſſe der Cowen ne⸗ 
ben feines Königlichen Stuhl ſezen laſſen, denn 


(6%) Jhd. Alterth. Buch VIII. c. 7. b. 3. 
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eins dieſer Dinge thut, iſt ungehorſam, unge⸗ 
recht, 


auch dieſes war nach dem Geſeze verboten. Der 
gelehrte Chemnitz will zwar das Zeugniß Joſephi in dieſem 
Falle nicht gelten laſſen, ſondern ſchreibt (t) ſeine 
Auſſagen wider die Bilder einer Phariſeeiſchen Heuche⸗ 
ley zu. Geſetzt nun wir lieſſen dieſes zu , obwolen er 
keinen genugſamen Grund darum gibet, ſo wuͤrden wir 
dennoch viele andere Seribenten anfuͤhren koͤnnen, die 
eben daſſelbige von den Juden bezeuget haben. Heca⸗ 
taͤum, Varronem, Dionem, Tacitum wird er ja keines 
Phariſeeiſchen Irrthums beſchuldigen koͤnnen. Wir ach⸗ 
ten es der Muͤhe werth zu ſeyn, der beiden erſtern Auſſa⸗ 
gen ein wenig zu unterſuchen, weil der gedachte gelehrte 


Mann dieſelbigen auch anziehet, aber nach ſeiner vorge⸗ 


faßten Meinung zu erklaͤhren unterſtanden hat. Joſe⸗ 
phus fuͤhret aus Hecataͤi Geſchicht⸗Buͤchern eine Stelle 
an, (u) darinnen derſelbige meldet: Die Juden haͤtten 
weder ein Bild, noch eine Gabe (anathema) in ihrem 
Tempel (vy). Chemnitz will dieſe Kundſchafft darmit 
verdächtig machen, weil ſich aus dem Evangelio Luce C. 
XXI. v. 5. eraͤugnet, daß wuͤrcklich Gaben in dem Juͤdi⸗ 

ſchen Tempel geweſen ſeyen, ſintemal daſelbſt gemeldet 
wird: Die Juͤnger haͤtten mit dem Herren von den 
koſtbaren Gaben (x) des Tempels geredt. Wenn 
wir aber die Sache bey dem Lichte betrachten , finden wir, 
daß Hecataͤi Auſſage gegruͤndet ſeye, und dennoch dem 
Evangeliſten nicht widerſpreche. Hecataͤus hatte an dem 


(t) Unde recte colligitur, illas Jofephi narratio- 
nes non ex vero & antiquo ſenſu legis divinæ, ſed ex 
recentioribus Pharifzorum traditionibus & ſuperſtitio- 
nibus ſumtas eſſe. Exam. Cone. Trid. part. IV. p. 37. 

(u) Lib. I. contra Apionem $. XXII. 

(vv) Aya de An uw 208 due ij die vo el . 
0 Our, αννeνν Ede, dAawdes 7 v rode. ibid. 

(x) Unſere Ueberſetzung hat anſtat Gaben das 
Wort Kleinote gebraucht. 
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recht / und ſuͤndiget, wird ſich auch mit Feiner 
Menge 


Hofe des Egyptiſchen Königs Ptolomei Lagi gelebt, zu 

welcher Zeit noch keine Gotts⸗Gaben in dem Tempel zu 

Jeruſalem waren. Nachgehends hatte Ptolomaͤus Phi- 
ladelphus, der auf der Juͤdiſchen Religion viel gehalten, 

einen güldenen Tiſch, zwey guͤldene Becher und dreißig 

güldene Schalen dahin vergabet (y) . Herodes der 
Goroſſe ſtifftete eine guͤldene Weinrebe, die Joſephus ein 
rechtes Wunderwerck nennet (2). Deßgleichen berichs 
tet der Jud Philo, (a) daß Julia Auguſta, des Kaͤiſers 
Auguſti Gemahlin viele güldene Becher, Schalen , und 
andere überaus koſtbare Gaben „ dieſem Tempel gewied⸗ 
met habe. Von dieſen Gaben redt Lucas da Hecataͤus 
noch nichts von denſelbigen hatte wiſſen koͤnnen. Sol⸗ 
chem nach nehmen wir ſein Zeugniß als guͤltig an, und 
brauchen daſſelbige als ein Beweisthum, daß in dem 
Tempel zu Jeruſalem keine Bilder geweſen ſeyen, um 
ſo viel mehr weil ſeine Treue in Beſchreibung der Ge⸗ 
ſchichten ſeiner Zeit anderwerts geruͤhmt wird, und er 
an einem Hofe gelebt hat, da man die Juͤdiſchen Ge⸗ 
wohnheiten wol innen werden konnte. Von Varrone 
berichtet Auguſtinus, (b) er haͤtte geſaget: Gott 
ware ein Geiſt, und müßte ohne einiges Bild⸗ 
niß verehret werden, wie dann auch die Roͤmer 
hundert und fiebenzig Jahre keine Bilder zu dem 
Gottes⸗Dienſte gebraucht hatten. Deßwegen er 

ewünſchet, dieſt Gewonheit ware bis auf feine 
Zeit geblieben, weil man dannzumal die Götter 
mehr in Ehren wuͤrde gehalten haben, welches 
zu beweiſen er das Exempel der Juden angefuͤh⸗ 


(5) Sehet Joſephum von den alten Geſchichten 
der Juden. B. XII. C. 2. 

(2) Ibid. B. XV. C. II. und vom Jud. Kr. B. V. C. y. 
(a) In Legatione ad Cajum. 
(b) be Civit. Dei L. IV. c. 31. 
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Menge der Schwachen oder Krancken entſchul⸗ 


digen. 


ret (o). Varro ſaget hiermit zwey Dinge von den Ju⸗ 
den. Erſtlich, daß ſie Gott ohne Bilder verehreten. 
Darnach daß ſie denſelbigen in groͤſſerer Hochachtung 
hielten, als andere Voͤlcker, die den Bilder⸗Dienſt ein⸗ 
geführt hatten. Chemnitz wähnet: (4) Varro wolle 
nichts anders ſagen, als die Juden haͤtten in ihrem Tem⸗ 
pel keine Gotts⸗Bitder zur Verehrung gehabt. Daß er 
ſich aber hierinnen betriege , erfcheint ſich daraus, weil 
Varro den Gottes⸗Dienſt der Juden mit dem Gottes⸗ 
Dienſte der Roͤmer ,wie er in den erſten hundert und 
ſiebenzig Jahren von ihnen iſt beobachtet worden, ver⸗ 
gleichet, von welchen bekandt iſt, daß ſie gar keine Bil⸗ 
der gehabt haben, wie Plutarchus berichtet (e). Die 
en anderer auslaͤndiſcher Scribenten uͤbergehen 
wir. f 


(e) Dieit enim antiquos Romanos plusquàm annos 
centum & ſeptuaginta Deos fine fimulacro coluiſſe. 
Quod fi adhue, inquit, manſiſſet, eaſtius Dii obferva- 
rentur. Cujus ſententiæ ſuæ teſtem adhibet inter cæ- 
tera etiam gentem Judæam. Auguſtin. ibid. 

(d) Rede dieit, Gentem Judæorum Deum fine ſi- 
mulacro aliquo coluiſſe, hoe et, Judæos non habuif- 
fe fimulacrum aliquod in templo ad eultum. Chem. ib. 

(e) Hic (Numa) vetuit Remanis, hominis vel 
"beftie formam tribuere Deo. Neque fuit ulla, apud 
eos ante vel picta vel ſicta imago Dei, e zpunser, 
De x Ade 9er, ſed primos CLXX. annos templa 
exſtruxerunt Diis & cellas, ſimulacrum per illud tem- 
pus nullum habuerunt, 2 Aden KuwooPoy wos wevor, 
nefas putantes auguſtiora exprimere humilioribus, ne- 
que aliter aſpirari ad Deum quam mente poſſe. Plu- 
tarchus in Numa. 

(f) Dion ſaget L. XXXVI. ED d] don e du- 


— [4 7 22 27 02 * Zed dr * 
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digen. (19) So aber Gott einen hieß ſteh⸗ 
len, rauben, morden, ehebrechen oder fremde 
Güter begehren, und er der Goͤttlichen Meis 
nung ſicher wäre, ſollte er ſtehlen als die Iſrae⸗ 
liten (g) die Egyptier beſtahlen; und morden, 
als Moſes (h) die Koͤnige zu Seon und Eſe⸗ 

bon 


( 19.) Carlſtad ſetzet mit Grund der Wahrheit, das 
Verbot der Bilder wäre ſo verbindlich, als diefe: Du 
ſollt nicht toͤden; du ſollt nicht ehebrechen; du 
sollt nicht ſtehlen c. Luter wollte das Gegentheil 
behaubten, indem er, wie wir allbereit oben angemer⸗ 
ket, ſagte, daſſelbige waͤre etwas ceremonialiſches. Die⸗ 
ſe Meinung beftätiger er ferner mit dieſen Worten: „Du 
moͤchteſt hie ſprechen: Du wirſt ja nicht ſagen, daß das 
erſte Gebot aufgehaben feye, man muß ja einen Gott ha⸗ 
ben; Item man muß ja nicht ehebrechen, morden, fteh: 
len ic. Antwort: Ich habe von Moſis Geſetz geredt, als 
Moſis Geſetze, denn einen Gott haben, iſt nicht Moſis 
Geſetz allein, ſondern auch ein naturlich Geſetz, wie St. 
Paulus Rom, I. ſpricht, daß die Heiden wiſſen von der 
Gottheit, daß ein Gott ſeye, ..... Wo nun Moſis 
Geſetz und Ratur⸗Geſetz ein Ding ſind, da bleibet das 

Geſetze, und wird nicht aufgehaben aͤuſſerlich, ohne durch 
den Glaube geiſtlich , welches nichts anders iſt , als das 
Geſetz erfüllen. Roͤm. 3. davon jezt nicht zu reden ift, 
ulgores dran. Und Tacitus meldet Hiſt. L. V. c. 5. Ju- 
dei mente fola unumque numeh intelligunt; profa- 
nos, qui Deum imagines mortalibus matcriis in {pe- 
ciem hominum effingunt. Summum illud & zternum, 
neque mutabile, neque interiturum, Igitur nulla G- 
mulacra urbibus ſuis, nedum templis ſunt. 

(g) II. Buch Moſ. C. XII. und Act. C. VII. 

(h) V. Buch Moſ. C. II. und XXIX. 
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bon ꝛc. Aber ohne Geheiß Gottes muͤſſen wir 
thun alles, das Gott in ſeinen zehen Worten be⸗ 
griffen hat, und auf niemand Achtung haben, 
denn nur auf Gottes Gebote und auf uns daß 
wir thuen, oder laſſen, was Gott wol gefalle. 
Gott ſpricht allezeit vermoͤg der Hebreiſchen 

Spra⸗ 


Darum iſt Bilderey und Sabbat, und alles was Mo⸗ 
ſes mehr und uͤber das natuͤrliche Geſetz hat geſetzet, 
weil es das natürliche Geſetz nicht hat, frey, ledig und 
abe, und iſt allein dem Juͤdiſchen Volcke inſonderheit 
gegeben. Nicht anders, als wenn ein Kaͤiſer oder Koͤ⸗ 
nig in ſeinem Lande ſonderliche Geſetze und Ordnung 
machet, wie der Sachſen⸗Spiegel in Sachen ift, und 
doch gleichwol die natuͤrliche Geſetze durch alle Lande ge⸗ 
hen und bleiben, als die Eltern ehren, nicht morden, 
nicht ehebrechen, Gott dienen c. Darum laſſe man 
Moſes der Juden Sachſen⸗Spiegel ſeyn, und uns Heis 
den unverworren damit, gleichwie Franckreich den Sach⸗ 
ſen⸗ Spiegel nicht achtet, und doch in dem natürlichen 
Geſetze wol darmit ſtimmet. ꝛc. , Luter hat ſich ums 
ſers Bedunckens ſehr hierinnen uͤberſehen, daß er mey⸗ 


net, das Gebot, du ſollt keine Bilder machen 
ſeye nicht eben ſo wol auf das Geſetz der Natur gegruͤn⸗ 


det, als die übrigen Gebote des Decalogi. Kan man 


von Natur, das iſt, durch die Kraͤffte des Verſtandes 


erkennen, daß ein Gott ſeye, ſo kan man zugleich erken⸗ 


nen, daß derſelbige ewig, und unendlich, oder unermeß⸗ 


lich ſeye / folglich daß er keine Geſtalt und Figur habe, 
die man durch Bildnuß oder Gleichnuß austrucken koͤnne. 
Imgleichen iſt auf eben ſolche Weiſe zu erkennen, daß 
man keine andere Dinge, als Engel, Menſchen, Thiere, 
oder was nur immer ein Geſchoͤpf heißt / abbilden, und 
Gottsdienſtlich verehren muͤſſe, denn die Natur ſaget uns, 


es ſeye nur ein Gott, und wir muͤſſen denſelbigen allein 


verehren. Dieſe Saͤtze find durch eben fo richtige Ver: 


nunffto⸗Schluͤſſe heraus zu bringen, als die andere, du 
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Sprache. Aber etliche ſetzen wider Gottes 
Verbot und Wort, nicht alle Tage. Man 
fol, ſprechen ſie, der ſchwachen halben verzie- 
hen und nicht fortfahren. Was iſt das aber an, 
ders geſagt, denn daß ſie alſo ſprechen, man 
ſolle das Concilium zuvor erkennen laſſen, was 
wir thun oder welcher maſſen wir Gott dienen 
ſollen? Es iſt je ein Ding mit dieſer Rede: 
Der Schwachen halben ſoll man nicht ſchnell 
Gottes Gebote erfüllen, ſondern harren bis fie 
klug und ſtarck werden. Welches dennoch eine 
rechte Geſtalt haben koͤnnte, wenns recht geredt 
wuͤrde, als Paulus gelehrt hat. Dieſes iſt 
auch ſeltſam, daß ſie die ſchwachen mit Verzug 
und Zuruͤckſetzung Goͤttlicher klahrer Gebote 

her⸗ 


ſollt nicht ehebrechen / ſtehlen ꝛc. Daher haben vernuͤnff— 
tige Heiden dieſelbige erkannt und angenommen. (i) 
Reben dieſem iſt auch noch aus der Natur zu erweiſen, 
daß aller Gottes⸗Dienſt den Tugenden und Vollkommen— 
heiten Gottes gemaͤß ſeyn, folglich die Ceremonien oder 
Gottes⸗dienſtliche Gebräuche nichts enthalten muͤſſen ı jo 
mit denſelbigen ſtreite. Solchemnach uͤberlaſſen wir ei— 
nen jeden zu urtheilen, ob das Bilder-Verbot auf das 
Geſetz der Natur gegruͤndet ſeye oder nicht? 


(i) Es iſt bekannt der Spruch Catonis, Si Deus 
eſt animus, eſt tibi pura mente colendus. Deßglei⸗ 
chen ſaget Seneca Queſt. Nat, VIII. zo. Deus effu- 
git oculos, cogitatione viſendus eſt. Und Numa bey 
dem Plutarchus: Non aliter ad Deum accedi poteſt, 
quam cogitatu. 
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herzubringen wollen, die ſie doch wahrlich mit 
ihren Hoͤrneren und Schulteren weiter hindan 
ſetzen, als Ezechiel vom Monde geweiſſaget hat. 
Sie haben gar keinen Befehl hiervon. So iſt 
ihnen Paulus mit Händen und Fuͤſſen entge⸗ 
gen, den ſie doch in Verſchohnung der Schwa⸗ 
chen ungeſchicklich und widerſinnig als ein Fuͤr⸗ 
bild herfuͤr ſtellen. Was ſoll ich ſagen? Dieſes 
füge ich , daß ſolches Geſchrey: Nicht zu⸗ 
ſchnell; Nicht zu ſchire; ſchon / ſchon; 
ſchwachen, ſchwachen; Krancken, Kran 
ken; ein öffentlicher Zuſatz iſt zu Gottes Wort, 
wider dieſes: (k) Du ſollt nichts hinzu ſezen. 
Auch iſt dieſer Aufzug: ich halte an mich; ich 
ſchone und verziehe bis die ſchwachen kommen; 
ein Abbruch Goͤttlicher Wercke, wider dieſes: 
Ihr ſollt nichts darzu noch darvon thun. 
Deßgleichen wider dieſes: (1) Ihr ſollt thun, 
wie euch Gott befohlen hat, und allezeit al⸗ 
ſo thun. 


Das V. Capitel. 


Aergerniß und Liebe des Naͤchſten iſt ein 
teufelifcher Mantel aller Boßheit. 


Aß man aber das Aergerniß und bruͤder⸗ 
liche Liebe fuͤrwendet, und unter dem 
Scheine der Aergerniſſe und 3 

en 


* V. B. Moſ. Cap. IV. (I) V. B. Moſ. C. VIII. 
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chen Liebe Goͤtze haltet, und die Meß ſammt ans 
dern Gotteslaͤſterungen grünen und blühen laſ—⸗ 
fet, iſt unrecht, und wie es einen Beſtand und 
Verſtand habe, will ich in einem beſonderen 
Büchlein von dem Aergerniſſe melden, auf diß⸗ 
mal aber geſaget haben, daß die Bilder dem 
Menſchen zum Falle und Stricke gelegt oder 
aufgeſtellt feyen , wie Gott durch Moſen und 
feine Propheten geredt hat. Darzu find die 
Goͤtze gefährlicher in der Chriſtenheit, denn die 
fleiſchlichen Huren Haͤuſer, und geſchickter zum 
geiſtlichen Ehebruch, denn irgend eine Hur oder 
Bub. Darum geben diejenigen nicht eine rech⸗ 
te bruͤderliche Liebe fuͤr, die uns unter dem Man⸗ 
tel und ſchein⸗bruͤderlicher Liebe die Goͤtze, wel⸗ 
che die Leyen, Heiligen heiſſen, in den Gottes⸗ 
Haͤuſern, auf den Bergen, in den Thaͤlern und 
Wegſcheiden heiſſen behalten, fo lange bis die 
ſchwachen ſtarck werden, denn fie predigen brüs 
derlichen Schaden und nicht bruͤderlichen Dienſt 
oder Liebe. Es iſt ſolches Fuͤrgeben nichts an⸗ 
ders, dann ein Schalcks⸗Mantel, und ein ver— 
borgen Garn der armen Seelen zur Verderb⸗ 
niß, ſaget anders Gott die Wahrheit und Pau⸗ 
lus was recht iſt, der das Gegenſpiel in dieſem 
Falle von Aergerniſſen lehret. Wir ſollten den 
Schwachen ſolche ſchaͤdliche Dinge nehmen, 
und aus ihren Haͤnden reiſſen und nicht achten, 
ob fie darum weineten, ſchryen oder flucheten. 
Es wird die Zeit kommen, daß diejenigen uns 

Y 3 darum 
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darum dancken werden, die uns jezt fluchen und 
verfluchen. Dieſer wird auch den Narren die 
rechte und beſte bruͤderliche Liebe beweiſen, der 
ihren Willen mit Gewalt bricht. Solches will 
ich dir durch ein Gleichniß erweiſen. Eſajas 
ſaget von den Narren, die Goͤtze halten, daß 
ſie ihre Tohrheit nicht verſtehen, auch nicht 
wiſſen, daß ſie ein ſchaͤdlich und naͤrriſch Ding 
halten, dieſes ſetze ich zum voraus. Darnach 
frage ich, wenn ich ſaͤhe, daß ein kleines unmuͤn⸗ 
diges Kindlein ein ſpitziges ſcharffes Meſſer in 
ſeiner Hand haͤtte, und wollte es gern behal⸗ 
ten, ob ich ihm dann bruͤderliche Liebe bewieſe, 
wenn ich ihm das ſchaͤdliche Meſſer und ſeinen 
Willen ließ , damit es ſich verwunde oder gar 
töde , oder denn, wenn ich ihm feinen Willen 
braͤche, und das Meſſer naͤhme? Du muſt je 
ſagen: Wenn du dem Kinde wegnimmeſt, was 
ihm Schaden bringet, ſo thuſt du ein vaͤterlich 
oder bruͤderliches Chriſtliches Werck, denn 
Chriſtus hat uns die rechte Chriſtliche und bruͤ⸗ 
derliche Liebe in dieſen Stuͤcken abgemahlet, 
als er ſpricht: Cm) Aergeret dich deine Hand, 
ſo haue ſie ab, und werffe ſie hin von dir. 
Welches Chriſtus geſaget, auf daß er die rechte 
ruͤderliche Liebe anzeigete, und hierinnen ſtim⸗ 
met Paulus mit Chriſto uͤberein, wenn er von 
Aergerniſſen redet. Iſt es aber alſo, daß ich 
ſchuldig bin, und einjeder pflichtig iſt, fo ro 
i 


(n) Math. Cap. XVIII. 
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ihm Gott und ſein Naͤchſter ift, daß er den naͤr⸗ 
riſchen ihre ſchaͤdliche und aͤrgerliche Dinge be⸗ 
nehmen ſoll, unangeſehen, daß fie darum zoͤr⸗ 
nen, heulen, und fluchen, was ſaget man dann 
viel von bruͤderlicher Liebe, daß wir aus bruͤder⸗ 
licher Liebe Goͤtze und andere Aergerniſſe ſte⸗ 
hen oder bleiben laſſen ſollen, bis die ſchwachen 
hernach kommen? Es iſt eigentlich ein bruͤderli⸗ 
cher Schade und Aergerniß, das ſie eine brü- 
derliche Liebe heiſſen. Ihre Liebe iſt eine Liebe 
als der tollen Muͤtter Liebe eine Liebe iſt, die ih⸗ 
ren Kindern den eigenen Willen laſſen, und die⸗ 
ſelbige dardurch zum Hencker leiten. Chriſtus 
hat dieſes nicht geſaget, daß wir mit den Aerger⸗ 
niſſen gemach fahren ſollen, wenn wir fie abs 
thun und von uns werffen wollen. Er ſpricht: 
Schneide ab, haue ab, werffe von dir, auf 
daß dichs nicht aͤrgere. Moſes ſpricht auch: 
(u) Dein Auge ſoll feiner nicht verſchonen, 
und du ſollt dich ſeiner nicht erbarmen, noch 
ihn verbergen, ſondern ihn erwuͤrgen, deine 
Hand ſoll die erſte über ihm ſeyn. Dieſes far 
get Moſes von den Menſchen, welche aͤrgeren. 
Wie viel mehr treibt dann dieſe Rede zu Abthu⸗ 
ung der Aergerniſſe, dardurch die unverftändi. 
gen Seelen fallen, die weder Fleiſch noch Geiſt, 
weder Blut noch Athem haben, auf deren Beſ⸗ 
ſerung niemand hoffen darff? Da wird je Mo⸗ 

Y 4 fee 


(n) V. B. Mof C. XIII. u. XXXIII. und Mich. 
C. VII. 
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ſes ſagen und ſchreyen: Schone ihrer nicht; 
bringe fie um; deine Hand ſoll die erſte ſeyn. 
Der nun zu dieſen Worten ſetzen und ſagen will, 
man ſolle gemach fahren, der ſchwachen ſchoh⸗ 
nen, und nicht ploͤtzlich anfangen, derſelbige 
iſt der, welcher Chriſti und Moſis Worte be⸗ 
ſtraffet, und wider Gott von den Seinen hinzu⸗ 
ſetzet , und ſich zu einem falſchen Chriſten und 
Propheten machet. Chriſtus ſaget: Aergerer 
dich dein Auge, das ift, fo du verſteheſt, daß 
dich dein Auge aͤrgeret , ſo reiſſe es aus, und 
wirffe es von dir. Wenn ſpricht er nun: 


Thue gemach, ſeye nicht zu ſchnell, oder 


ſchone der Schwachen? O groſſe und ſchaͤdli⸗ 
che Blindheit! Wuͤßte die Welt, was Scha⸗ 
dens den einfältigen Geiſtern aus den Goͤtzen und 
andern Aergerniſſen kaͤme, fie wuͤrde ſich in ihre 
Finger beſſſen, eh ſie ſolche Finantz duldete. 
Iſt aber dieſes nicht ein Schalcks⸗Mantel, daß 
man unter der Geſtalt bruͤderlicher Liebe hoͤlli⸗ 
ſchen bruͤderlichen Schaden prediget, und die 
Leute darein verwicklet? O Welt ⸗Freſſer! 
Chriſtus ſpricht: Es iſt dir beſſer, du haueſt 
ab, reiſſeſt aus, und werffeſt von dir, denn 
daß du mit den aͤrgerlichen Dingen in das | 
holliſche Feuer geworffen werdeſt. Ich ha⸗ 
be von dem Schaden, ſo aus Haltung der teu⸗ 
feliſchen Heiligen kommet, die unſere Nach⸗ 
bauren Heiligen und wir Goͤtze nennen ‚ der 
Laͤnge und Weite nach wider den in, 

ame 
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jaͤmmerlichen Bock Emſer (20.) * 
als 


(20.) Hieronymus Emfer gebürtig aus Schwaben, 
war zu der Zeit, da Luter und Carlſtad zu Wittenberg 
Reformirten / Profeſſor zu Leipzig und Rath bey dem Her⸗ 
zog Georg, welcher ſich der Reformation hefftig wider: 
ſatzte. Emſer ließ fich brauchen wider dieſelbige zu ſchrei⸗ 
ben, welches zu verſchiedenen Streit⸗Schrifften zwiſchen 
ihm und Luter , deßgleichen ihm und Zwinglin Anlaß 
gab. Carlſtad gedencket hier, daß er auch wider denſelbi⸗ 
gen geſchrieben, aber fein Werd ware untertruckt wor⸗ 
den. Es ſcheint dieſes ſeye eben daſſelbige Werd, da: 
von Luter in feinen Briefen meldet (r) : „Ich habe 
heut Carlſtad beſonders gebeten, daß er nichts wider mich 
heraus gaͤbe, ſonſt wuͤrde ich gezwungen werden, ihn 
hinwiederum anzugreiffen. Er verſchwohre ſich hoch und 
theuer, er ſchriebe nichts wider mich, obwolen die allbe⸗ 
reit getruͤckte Boͤgen ein anders ſagen, die nunmehr von 
dem Rector und den Richtern unterſuchet werden. . 
Einmal handelte das Buch wider Emſer von den Bo- 
zen, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er Luter zugleich, 
wiewol verdeckter Weiſe angegriffen, dann wie derſelbige 
in eben angezogener Stelle berichtet, wollte Carlſtad nicht 
darfuͤr angeſehen ſeyn, als wenn er wider ihn ſchriebe. 
Der Rector ließ dasjenige, ſo allbereit getruͤckt war, 
confiſciren, und zwang Carlſtad das uͤbrige wieder zu ſich 
zu nehmen. (s) 


(r) Ego hodie fupplex Caroloftadium oravi pri- 
vatim, ne quid contra me ederet, alioquin cogerer, 
licet invitus, mutuis carnibus congredi. At homo ni- 
hil contra me ſeribere fe fe pene ſancte Deierat, quan- 
quam fexterniones aliud loquantur, qui jam manu Re- 
ctoris & Judicum cognofeuntur, Lut, Epift. T. II. p. 60: 


(s) Sehet Loͤſchers Hiſtoria matuum p. 19, 


DS 
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daſſelbige aber iſt vonwegen der neuen Papiſten 
untergeſchlagen worden. Die aber jezt die Bi⸗ 
bel leſen und verſtehen, mercken wol, wie man 
mit Gewalt und wider Gott mit mir umgegan⸗ 
gen. Der Teufel hat dieſen Schalcks⸗Man⸗ 
tel erdacht, gleichwie er auch dieſes erfun⸗ 
den, daß die Bilder der Leyen Bücher ſeyen. 
(21.) Denn der Teufel hat dardurch dem Rear 

Got⸗ 


(21.) Es iſt ein altes Spruͤch⸗Wort: Die Bilder 
ſeyen der Leyen Buͤcher. Wir finden / daß ſchon der 
Pabſt Gregorius der erſte aus dieſem Grunde den Bil⸗ 
dern das beſte habe reden wollen, wenn er an den Bi⸗ 
ſchoff Serenus von Marſeille ſchreibet: (t) Es iſt ein 
anders ein Bild anbeten, und ein anders durch die 
vermittelſt des Bildes vorgeſtellte Ziſtorie lernen, 
wen man anbeten muͤſſe, denn ein Gemaͤhlde thut 
den ungelehrten den Dienſt, welchen die Schrifft 
denjenigen thut, die ſie leſen. (u) Als Luter mit 
Carlſtad wegen Abſchaffung der Bilder uneinig ward, 
mußte ihm dieſer Grund auch dienen. Er ſaget: „Die 
Erucefre und Bilder der Heiligen wären als Gedenck⸗ 
und Zeugen-Bilder nicht nur zu dulden, ſondern auch 
loͤblich und ehrlich „ (vv). Ferner beſchreibt er den Nu⸗ 
zen der Gemaͤhlde. „„ Auch habe ich, ſaget er, die Bild⸗ 
ſtuͤrmer ſelbs geſehen und gehoͤrt leſen aus meiner ver⸗ 
deutſchten Bibel. So weiß ich auch / daß fie dieſelbige 


(t) Um das Jahr Chriſti DC. 

(u) Aliud eſt picturam adorare, aliud per picturæ 
hiſtorram quid fit adorandum addiſcere. Nam quod 
legentibus Seriptura, hoc idiotis præſtat pidtura. Epiſt. 
Greg. L. IX. E. 9. 

(vv) Wider die himmliſchen Propheten. Oper. T. 
III. p. 40. b. 
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Gottes feine Ehre diebiſcher Weiſe abgeſtohlen, 
und den greulichen und jaͤmmerlichen Gottslaͤ— 
ſteriſchen Creaturen gegeben, und Gottes Wort 
den Goͤtziſchen Pfuͤtzen verglichen, welche Gott 
haſſet und will, daß wir fie haſſen und fliehen 
ſollen. Es iſt nicht zu fagen , wie Gott durch 
die Goͤtze geſchmaͤhet „und der ſchwache vers 
derbet werde. Trette ein Goͤtzen⸗Patron ba 
| un 


haben, und daraus leſen, wie man wol an den Worten ſpuͤh⸗ 
ret, die ſie fuͤhren. Nun ſind gar viele Bilder in den— 
ſelbigen Buͤchern, beyde Gottes, der Engel, Menſchen 
und Thiere, ſonderlich in der Offenbahrung Johannis, 
und in Moſe und Joſua. So bitten wir fie nun gar 
freundlich, daß fie uns doch auch gönnen zu thun, was 
fie felber thun, daß wir auch folche Bilder moͤgen an die 
Waͤnde mahlen, um des Gedaͤchtniſſes und beſſern Verſtan⸗ 
des willen, ſintemal fie an den Waͤnden fo wenig ſchaden, 
als in den Buͤchern. Es iſt beſſer, man mahle an die 
Wand, wie Gott die Welt ſchuff / wie Noe die Arch baue- 
te, und was mehr guter Hiſtorien ſind, denn daß man 
ſonſt irgend weltliche unverſchamte Dinge mahlet. Ja 
wollte Gott! ich koͤnnte die Herren und die Reichen da⸗ 
hin bereden, daß fie die gantze Bibel inwendig und aus: 
wendig an den Haͤuſern vor jedermanns Augen mahlen 
lieſſen, das wäre ein Chriſtliches Werck (x) . „ Luter 
redt in dieſer Stelle von zweyerley Bildern. Erſtlich 
von Gedenck⸗Bildern, die uns an eine Perſon oder Sa⸗ 
che erinnern, als die Crucefixe oder Marien-Bilder; 
Darnach von Gemählden , die uns gewiſſe Hiſtorien 
= Begebenheiten vorſtellen. Von beyden iſt die Fra⸗ 
: Ob ſie der Leyen Buͤcher ſeyen? Was die erſte be⸗ 
krift laßt ſich dieſes nicht wol von ihnen ſagen, finte- 
mal man erſtlich Nachricht von einer Sache haben muß, 
eh man ſich derſelbigen erinneren kan. Gedenck-Bilder 


(x) bid. p. 43. b. 


124 Benträge zur Hiſtorie 


und ſehe, was die Goͤtzen⸗Knechte für eine 
Wurtzel haben, die Galle und Wermut traget. 
Wuͤßten fie dieſes „ fie wuͤrden ſich ſelber ans 
ſpeyen; Dieſes ift in einem Auslauff geredt. 
ꝓfuy! Euch Verwuͤſtern der Schriffte und 
Seelen⸗Haͤſchern! Entſtuͤnde fo kleine Gefahr 
und geringer Schade aus den Goͤtzen, als ihr 


es fuͤrgebet, ſo haͤtte ſie Gott nicht ſo offte ver⸗ 
boten 


thun nichts anders, als daß fie die Einbildungs⸗Krafft 
erwecken, der Seelen dasjenige wiederum vorzuſtellen, 
darvon fie ſich ehmals ſchon einen Begriff gemachet hat. 
Die Bilder von der zweyten Art haben dießfalls einen 
gröfferen Nutzen, und koͤnnen etwann dienen, uns einen 
deutlichern Begriff von einer Sache beyzubringen, als 
wir uns machen koͤnnen, wenn wir nur von derſelbigen 
leſen oder hoͤren. Zum Exempel, wenn einer den Ho⸗ 
henprieſter des A. Teſt in ſeinem heiligen Schmucke in 
einem Gemaͤhlde oder Kupfer ſihet, wird er fich deſſelbi⸗ 
gen Kleidung geſchwinder und deutlicher vorſtellen koͤn⸗ 
nen, als wenn er die Beſchreibung derſelbigen liſet. In 
ſo weit nun die Bilder dieſen Nutzen haben, wollen wir 
nicht mit Carlſtad ſagen, der Teufel haͤtte dieſen Satz 
erdacht / daß die Bilder der Leyen Bücher waͤren; Auch 
Luter nicht widerſprechen , daß feine Bilder⸗Bibel einigen 
Nutzen für die Kinder und Unwiſſende habe, wenn es 
uns nur nicht zur Gefahr gereichet / und jemand mit ihm 
den Schluß machet: Ihr leſet in der Bilder⸗Bibel, hier⸗ 
mit erkennet ihr die Notwendigkeit der Bilder; Denn der 
Schluß waͤre eben ſo verbindlich, als wenn Maimburg 
ſchleußt: Vornen auf Luters Werden ſtehet ein Cruciſix, 
hiermit iſt er ein Verehrer der Bilder (y). Obwohlen 
nun die Hiſtoriſchen Bilder dieſen kleinen Nutzen haben , 
kan man dennoch nicht ſagen, daß ſie bey einigen das zu⸗ 
wegen bringen, was die Buͤcher bey andern. Erſtlich, 


(5) Hiftoire du Lutheraniſme par Maimbourg p. 74. 
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boten durch Moſen und die Propheten. Er 
haͤtte auch nicht geſaget: (2) Ihr werdet 
euch verderben, ſo ihr Bildnuͤſſe oder ir⸗ 
gend eine Geſtalt machet ꝛc. Gott heißt es 
unſer Verderbniß, Papiſta! Sophiſta! Ihr 
aber nennets wider Gott ein Stuͤck bruͤderlicher 
Liebe. Da ſihe, wie ſie Paulum verſtehen, 
welcher ſpricht: (a) Daß die Schwachen, 
das iſt / die Unweiſen in der Gögen-Speife 
umkommen. 

Das 


weil es unmöglich iſt, daß ein Gemaͤhld alle Umſtaͤnde 
einer weitlaͤuffigen Hiſtorie vorſtellen koͤnne. Darnach 
weil Gefahr darbey iſt daß die Einbildungs⸗Krafft des Mah⸗ 
lers die Umſtaͤnde aͤndere, folglich den Unwiſſenden gantz 
falſche Begriffe beygebracht werden, welches ſich mit vie⸗ 
len Exempeln erweiſen ließ. Endlich hat ein Todes⸗ 
Bild niemals die Krafft, die ein mundlicher oder ſchrifft— 
licher Vortrag hat. Abſonderlich iſt der Vortrag des 
Wortes Gottes lebendig. Derſelbige dringet durch, wie 
der Apoſtel ſaget; er ruͤhret und beweget die Hertze. 
Wir wollten derowegen lieber, daß die Leute das Wort 
Gottes laͤſen, wie (b) David; und ihren Kindern ein⸗ 
ſchaͤrffeten, wie Abraham (o); als daß fie es an die 
Häufer und Waͤnde ſchmiereten. 


(2) V. Buch Moſis Cap. IV. 
(a) I. Cor. Cap. VIII. 

(b) Pfalm. I. 

(e) I. Buch Moſ. Cap. XVIII. 
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Das VI. Capitel. 


a und Beantwortung deſſel⸗ 
igen. 


S ſchleußt nichts, Gott gebot den Ju⸗ 
den, daß ſie ihre Feinde die Heiden 
nicht eilends oder ſchnell, ſondern ge, 

maͤchlich und mit Muß oder Zeit vertilgeten, 
darum ſollen Chriſten auch gemaͤchlich und lang⸗ 
ſam darzu thun, wenn ſie Aergerniß abthun. 
Ich ſollte wol einen guten Pfeil auf einen tro⸗ 
zigen und geilen Feind hinterhalten haben, al⸗ 
lein ich foͤrchte, es begegne mir kein Gelehrter; 
zu dem bin ich nicht in Sorgen, daß ich nicht 
reinlich mit Gottes Wort oder Schwert fech: 
ten möchte, alſo daß ich meinen Feind wol vers 
ſpotten koͤnnte, wenn ich Luft in dieſem hätte. 
Da es aber offt geſchihet, daß man mit dem 
reinen Worte Gottes unredlich handelt, will 
ich jezt vorlauffen , und den Feinden Goͤttlicher 
Gerechtigkeit weiſen, was ſie ſagen koͤnnten, wo 
ſie ihre Auge auſthaͤten, anbey aber alſobald ih⸗ 
ren Ungrund umſtoſſen. Zu dieſem Ende frage 
ich: Härten die Goͤtzen-Knechte und Bilder⸗ 
Schirmer nicht einen guten Grund, ihre Gös 
ze eine Zeitlang vor dem Feuer zu behuͤten und 
zu bewahren, (denn ewig werden ſie dieſelbi⸗ 
gen nicht verteidigen koͤnnen) dieweil Gott 16 

o 
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fo fpricht : (d) Ich will fie nicht auf ein 
Jahr ausftoffen , auf daß nicht das Land 
wuͤſt werde, und ſich wilde Thiere wider 
dich mehren; Gemaͤchlich oder mit Muß, 
mit Weil oder Zeit, will ich ſie vor dir her 
ausſtoſſen, bis daß du wachſeſt und das Land 
beſtzeſt. Dieſes redet Gott von den Heiden, 
deren Land die Juden einnehmen ſollten, und 
ſagt: Ich will ſie nicht auf ein Jahr aus⸗ 
ſtoſſen; gemaͤchlich und ſachte will ich fie ver⸗ 
treiben. Dieſes aber fuͤget und reimet ſich wol 
als ein Gleichniß zu der Abthuung der Bilder. 
Dann ſollten die Juden gemaͤchlich oder mit der 
Zeit ihre Feinde vertilgen, die ihnen groſſen 
Schaden thun konnten, wie viel mehr mußten 
fie gemaͤchlich die Goͤtze ausſtoſſen, die ihnen 
keinen Schade zu thun vermochten? daß ſichs 
aber gezieme, daß wir auch gemach thuen, und 
nicht auf ein Jahr die Goͤtze verwuͤſten, gibt 
der Text an den Tag, welcher alſo lautet: Du 
ſollt dich mit ihnen nicht verbinden , und mit 
ihren Goͤttern kein Verbuͤndnis machen, ſon⸗ 
dern laſſe ſie nicht in deinem Lande bleiben 
damit ſie dich nicht wider mich ſuͤndigen ma⸗ 
chen / ſpricht mein Gott. Denn wo du ih⸗ 
ren Goͤttern dieneſt, wirds dir zum Falle 
gerathen. Nun ſihe, ob wir nicht auch ge⸗ 
mach fahren ſollen, wenn wir Goͤtze vertrei⸗ 
ben wollen? Wir ſollen keinen Bund mit ie 

al⸗ 

(d) II. Buch Moſe Cap. XXIII. 
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falfehen Göttern machen, wie wir uns auch nicht 
mit den Heiden verbinden ſollen. Wir ſollen 
auch die Goͤtze nicht im Lande bleiben laſſen, ja 
wir ſollen die Goͤtze wie auch die Heiden, mit 
der Zeit und gemaͤchlich von der Schwachen we⸗ 
gen ausſtoſſen. Darum ſoll man nicht ploͤtzlich 
fahren noch polderen noch eilen. Iſt aber di⸗ 
ſes nicht ein guter, feſter, und ſtarcker Grund? 
Wer will dieſe ſtaͤhlene Mauer umſchieſſen? 
Ach du elende Blindheit! du unfuͤrſichtige Boss 
heit! Wie flickeſt du deinen Mantel mit ſeltſa⸗ 
men Lappen? Du doͤrffteſt dich nicht alſo mit 
Liſt behelffen, wir wollten dir vonwegen der 
Warheit wol begegnen, ob du gleich beſſer ge⸗ 
gruͤndete Urſachen haͤtteſt, dein Handwerek laͤn⸗ 
ger zu treiben, dein Angeſicht ruhmlicher zu ma⸗ 
chen, denn deine fuͤrgelegte Schrift klinget, 
gleich als wenn ſie der Aebtiſche Stab zu Be⸗ 
gau geſungen, der feine Gründe auch alſo färs 
ben kan. Nun laßt uns doch ſehen/ wie rei⸗ 
met ſich dieſer Text? Daß dieſe Goͤtze⸗Patro⸗ 
nen vorderſt ſagen: Daß Gott die Heiden nicht 
auf ein Jahr ausſtoſſen wolle, ꝛe. und daß Gott 
den Juden verboten habe eilends, und ſchnell zu 
fahren, iſt wahr. Daß du aber ſprichſt, da⸗ 
rum ſollte man auch mit Abthuung der Goͤtze 
gemaͤchlich und mit Muſſe fahren, dieſes iſt dein 
Fuͤndlein, ich rede nicht mit dir, lieber Bruder! 
ſondern mit einem 5 Es iſt dei⸗ 
ne Weisheit und dein Zuſatz und nicht 9 

Us 
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Zuſatz. Daß du aber ſprichſt, der ſchwachen 
halben, frage ich dich, wo ſtehets geſchrieben, 
daß die Juden der Schwachen halben ihre 
Feinde langfam vertreiben ſollten? Gott hat 
ſeine Urſach angezeiget. Iſt aber Gott klug und 
treu genug, fo iſt auch ſeine Urſach gut, redlich 
und genugſam. Aber Gott ſaget nicht: Ihr 
ſollet der Schwachen halben gemaͤchlich thun, 
und langſam fahren. Ja der Schwachen hal⸗ 
ben haͤtte Gott alle Heiden auf einmal umge⸗ 
bracht. Darum hat Gott den Juden die 
Freundſchafft und Gemeinſchafft der Heiden 
verboten, auf daß die Juden nicht abfaͤllig von 
ihm würden, und damit ihnen die Heiden nicht - 
zu einer Grube, zu einem Stricke und Falle 
wuͤrden. Gott hat eine Urſach angezeiget, dar⸗ 
bey man veſter als bey einer Mauer ſtehen, und 
Gottes Urſach nicht durch menſchlichen Zuſatz 
ſtraffen fol Ce). Er ſpricht: (f) Darum 
ſollt ihr fie nicht eilends und plöglich ums 
bringen / auf daß nicht das Land wuͤſt wer⸗ 
de, und ſich nit wilde Thiere wider dich 
mehren. Da ſiheſt du die Urſache, welche 
Goͤttlich, redlich und genugſam iſt, welche auch 
Noſes an einem andern Orte (g) ohne neuen 
Zuſatz erzehlet. Ich ſehe je nichts, daß 15 
ers 


(e) V. B. Moſ. C. VII. und Joſ. C. XXIII. (f) 
II. B. Moſ. C. XXIII. (g) V. B. Moſ. C. VII. 
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ders ſage, als dieſes: Gott wird dieſe Leute 
aus wurzeln, einen nach dem andern, auf daß 
fich die Thiere ꝛc. Daß aber der Goͤtzen⸗Pa⸗ 
tron ſprechen möchte : Die Feinde hätten Haͤn⸗ 
de, möchten auch ſchlagen und beſchaͤdigen, folg⸗ 
lich ſehr aͤrgeren, als Moſes und Joſue ſagen, 
und oͤffentlich am Tage iſt, daß die Heiden durch 
falſche Lehre haben aͤrgeren koͤnnen, das die Goͤ— 
zen nicht konnten ꝛc. antworte ich, darum Ch) 
daß das Iſrael tiſche Volck ſich mit den Heiden 
uͤben und geſcheid werden koͤnnte, ließ Gott die⸗ 
felbigen deſto lieber bleiben, auf daß die Iſrae⸗ 
liten wider ihre Feinde ſtreiten lerneten, und 
durch den aͤuſſerlichen Kampf verſtuͤnden, wie 
der Geiſt das Fleiſch uͤberſtreiten, und unter ſich 
bringen, und ſich vor den Thieren des Feldes 
erwehren, deßgleichen falſche Reden mit War⸗ 
heit und heilſamer Lehre uͤberwinden muͤßte. 
Wenn ſich die Goͤtze wehren koͤnnten, waͤren 
fie nicht fo gefährlich als fie find. Es iſt auch 
ein Frefel, daß ſich ein Menſch unterſtehet Urs 
ſachen einer Goͤttlichen Satzung anzuzeigen, 
wenn er nicht einen Goͤttlichen Grund deſſelbi⸗ 
gen hat. Darum waͤre es genug geſagt, wenn 
er ſpraͤche: Gott will es alſo haben. Da ſthet 
der Goͤtze-Meiſter, daß er den Haubt Harniſch 
an die Fuͤſſe gelegt, und die Schrifft durch eis 
nen blechenen Handſchuh angeſehen hat. Daß 
er ein Argument auf ein Gleichniß ſtellt, haͤtte ich 

moͤgen 

(h.) B. der Richter C. III. und Joſ. C. I. II. III. 
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mögen geſchehen laſſen, wenn es der Schrift 
ohne Schade, und den Einfaͤltigen ohne Nach⸗ 
theil haͤtte geſchehen koͤnnen. Weil aber feine 
Reden oͤffentlich wider Gottes gerechte Reden 
ſtreben, und den unverſtaͤndigen Mann zum 
Fall und Verderbniſſe locken, bin ich unwillig 
und ſage, daß es wider Gott ſeyhe. Wenn er 
aber ſpricht: Die Juden ſollten die Goͤtter der 
Heiden nicht in ihrem Lande bleiben laſſen, iſt 
recht geſagt. So er aber von dem ſeinigen 
hinzu ſetzet und ſpricht: Die Juden muͤßten 
auch gemache fahren, und nicht eilend ſeyn, ſon⸗ 
dern gemaͤchlich und mit der Zeit die Goͤtze aus⸗ 
ſtoſſen, iſt ein Zuſatz. Gott ſpricht: Sie ſoll⸗ 
ten die Gotze nicht in ihrem Lande bleiben 
laſſen, wie die Heiden, vielleicht derohalben, 
weil dieſelbigen keinen Wurm oder Thier toͤden 
konnten, und nur zur Suͤnde und zum Verderbniß 
bereitet waren; darum ſollten die Juden der 
Heiden Goͤtze, wo fie es vermochten und re⸗ 
gierten, umbringen, und nicht bleiben laſſen. 
Gott hat den Juden zweyerley ausſtoſſen gebo⸗ 
ten. Eins wie fie ihre Feinde ausſtoſſen ſoll— 
ten; das andere, wie ſie der Heiden Goͤtter 
und Goͤtze oder Bilder wegbringen ſollten. 
Das erſte mußte mit Muß geſchehen; das an⸗ 
dere bald und ploͤtzlich: Darum ſaget der Text: 
Laß die Götze nicht in deinem Lande blei⸗ 
ben, das it, du ſolt nicht gemaͤchlich und lang» 
ſam fahren als wie mit den Heiden, ſondern 

3 bald. 
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bald. Daß aber dieſes der rechte warhafftige 
Sinn und Verſtand ſeye, zeiget der Umſtand 
der Schriffte an. Vorher ſtehet alſo: Du 
ſollt ihre Wercke nicht machen, ſondern fie 
zerbrechende zerbrechen; und ihre eitele oder 
aufgerichtete Dinge ſollt du verruͤſtende 
verwuͤſten. Gott ſpricht nicht: daß ſie die Goͤ⸗ 
tzen gemaͤchlich brechen, als wie ſie ihre Feinde 
verderben ſollten, ſondern bald. Dann die⸗ 
weil Gott von Menſchen und Goͤtzen der Hei— 
den redet, und ſaget: Daß ſie die feindliche 
Leute nicht in einem Jahre, noch ſchnell 
umbringen würden, fo folget auf der andern 
Seite, daß ſie die Goͤtze, ſobald als ſie es 
vermoͤchten, abthun ſollten. Dieſes aber will 
ich lieber mit Schrifften, denn durch Menſchen⸗ 
Regel beweiſen, und weiſe den Leſer auf das 
fuͤnffte Buch Moſis, und daſelbſt das VII. Ca⸗ 
pitel / da Moſes den oberzehlten Text wiederho⸗ 
let und erneueret, ſagende: Du kanſt oder 
wirſt fie nicht ſaͤmmtlich freſſen, auf daß ꝛc. 
Dieſe Sententz iſt vollkommen und beſchloſſen, 
und hat ihr Ende, worinnen wir eines Sinnes 
find. Es ſolget aber eine abſonderliche Clauſul, 
welche das Abthun des Aergernißes bedeutet, und 
alſo lautet: (1) Die Bilder ihrer Goͤtter ſollt 
du mit Feuer verbrennen ꝛc. Es ſtehet nicht, 
daß man alſo gemach fahren ſolle, wie oben, 
ſondern ſtracks: Du ſollt ſie verderben; wel⸗ 

N ches 


(i) V. B. Moſ. C. VII. am Ende, 
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ches von Anfang des gedachten ſiebendenCCapitels 
noch klaͤhrer ſtehet , nemlich alſo: Du ſollt ihre 
Altaͤre zerreiſſen, ihre Saͤule zerbrechen, 
ihre buſchichte Baͤume abhauen, und ihre 
Götze verbrennen. Wenn? Gleich denn, 
wenn ſie die Heiden gemaͤchlich verderbten. 
Warum? Auf daß ſie nicht lernen andern 
Goͤttern dienen, oder auf daß die Goͤtze ſie 
nicht wider mich machen ſuͤndigen, ſpricht Gott. 
(k) Denn es würde ihnen zum Verderbniß 
gereichen, wenn ſie die Goͤtzen ſtehen lieſſen. 
Sieheſt du nun warum man ſchnell fahren ſolle, 
Aergerniſſe hinzuwerffen, und warum Hiere— 
mias ſpricht: (1) Iſtael naͤhmeſt du die Aer⸗ 
gerniſſe hin, ſo wuͤrdeſt du nicht fallen. 
Die Heiden konnten nicht aͤrgeren, wenn ſie 
gleich das thaten, dardurch ſie ſich ſelbſt verderb⸗ 
ten, nemlich, daß ſie in ihrer rechten Hand hat⸗ 
ten, und nicht ſagten, es iſt eine Tohrheit in 
meiner Rechten Cm). Darum ſoll man das 
ſchnell hinweg nehmen, das zum Aergerniß und 
Verderbniß des Naͤchſten aufgerichtet iſt, und 
nicht gemaͤchlich fahren. Darum fandte Gott 
einen Engel zu den Juden, und ließ ihnen dieſe 
Meinung ſagen: Ich habe euch aus Egypten 
in dieſes Land gebracht, welches ich euern 
Vaͤtern verheiſſen hatte, auf daß ihr mei⸗ 
nen 


(k) V. B. Moſ. Cap. VII. und II. B. Moſ. Cap. 
XXIII. (I) Jerem. C. IV. (m) Eſ. C. XLIV. 
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nen Bund kraͤfftig hieltet , und nicht unnůz 
machtet / und habe euch aufgeleget/ daß ihr 
kein Buͤndniß mit den Heiden machen ſoll⸗ 
ter , ſondern ſolltet ihre Altaͤre umſtuͤrtzen: 
Ihr aber habet meiner Stumme nicht gehor⸗ 
chet ꝛc. Dieſe Hiſtorien zeigen klar an, daß 
die Juden weder Buͤndniß mit den Heiden ma⸗ 
chen, noch die Altaͤre umzuſtuͤrtzen gemach thun 
dorfften; und daß ſie Gott darum verfolget und 
beſchaͤdiget, weil fie hierinnen hinlaͤſſig waren. 
Weil nun Gott klug genug iſt, und zu ſeinen 
Reden hinzu ſetzet, wo man gemaͤchlich, lang⸗ 
ſam, und nicht ſchnell oder ploͤtzlich fahren ſolle, 
ſo iſt es je ein groſſer Antichriſtiſcher Frefel, Got⸗ 
tes Klugheit ſtraffen, und zu ſeinen Worten et⸗ 
was ſetzen (inſonderheit wenn der Zuſatz wider 
Gottes Willen iſt, und dem Naͤchſten zu Scha⸗ 
den gereichet,) und ſo ſagen: Da und da ſoll 
man der Schwachen halben warten, und ge⸗ 
mach fahren, wenns Gott nicht geſagt hat, daß 
wir gemaͤchlich oder langſam fahren ſollen. Ab⸗ 
ſonderlich wenn man durch Langſamkeit die 
Schwachen weiter von den Wegen der War⸗ 
heit und in gröffern Irrthum bringet. Es fies 
het geſchrieben: (n) Verflucht ſeye , der eis 
nen Blinden irren machet auf dem Wege. 
Wie viel mehr iſt der verflucht, der die blinde 
Seele in Gottes Wegen oder Wort irren ma⸗ 
chet? Dieſes aber thut einjeder, der ſeinem 

Bru⸗ 


(n) V. B. Moſis C. XXVII. 
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Bruder ein Aergerniß , eine Maͤusfalle oder des 
Teufels Lock-Pfeiffe ſtehen laßt. Gebenedeyet 
aber iſt derjenige, welcher feinem Bruder fein 
Verderbniß auch wider ſeinen Willen abreißt, 
und den betruͤbet, dem er Gutes goͤnnet, auf 
daß er ihm wol thue, als wie ein Vater fein 
Kind erzoͤrnet, welches er liebet, wenn er ihm 
ein ſcharffes Meſſer aus der Hand nimmt. 
Welcher einen ſtarcken Geiſt hat, der etwas lei⸗ 
den kan, moͤchte in den Aergerniſſen des Glau⸗ 
bens ausreiſſen, niederwerffen und zerbrechen, 
eh er prediget, wie Gedeon, (o) obwolen er 
forchtſam war, und den Altar Baals in der 
Nacht zerbrach; dennoch ſage ich, daß vonnoͤ⸗ 
then ſeye, daß man die oͤffentliche Aergerniſſe 
mit Predigen anfalle, eh die That folget, wel⸗ 
ches Gedeons That anzeiget; deßgleichen des 
Königs Aſa, (p) der die Greuel der Goͤtze 
ausfegete, und ſeine Mutter abſetzte; wie auch 
(9) Joſaphats Jehu „Ezechiaͤ, Sedechiä, 
oder daß man es zum wenigſten verſpreche, wie 
Sidrack, Miſack und Abednego und viele 
andere. Denn wiewol Paulus und Barnabas 
kurtze Predigen gehalten haben, ſind wir den⸗ 
noch durch ihre Exempel nicht gebunden, wenn 
fie gleich groſſe und viele Predigen gehalten haͤt 
ten. Denn Chriſti Exempel iſt je ſo Meg 

f ihres 


(0) B. der Richter C. VI. (p) II. B, der Chr. 
C. XII. (q) UI. B. der Könige C. XV. 
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ihres, der die Kaͤuffer zugleich aus dem Terms 
pel jagte, als er ſagte, warum machet ihr 
aus meines Vaters Hauſe eine Moͤrder⸗ 
Grube: ein Kauffhaus: Suchet Gottes Ge, 
bot und Lehre, ſo werdet ihr dieſes finden. 
Serſtoͤhret alle Orte, ſpricht Gott, da die 
Heiden (die ihr einnehmen werdet) ihren 
Goͤttern gediener haben, es ſeye auf hohen 
Huͤgeln und Bergen, oder grünen Baͤu⸗ 
men brechet ab, verwuͤſtet und thut ab ꝛc. 
Gott hat den Juden nicht geboten, daß ſie zu⸗ 
vor den Heiden predigen ſollten, eh fie ihre Goͤ⸗ 
tze abthaͤten. Was ſind aber unſere abgoͤttiſche 
Chriſten anders denn zweyfache Heiden? Da⸗ 
rum iſt es nicht vonnoͤten, daß man ſie zuvor 
lehre, eh man ihnen ihr Verderbniß nimmt. 
Wenn ſie gleich zoͤrnen, werden ſie dennoch wol 
lachen. Gott befahl den Juden dieſes nicht in 
der gantzen Welt zu thun, ſondern an denen 
Orten, die ſie einnehmen, und an welchen ſie 
herrſchen wuͤrden. Demnach ſchleuſſe ich, wo 
Chriſten herrſchen, (22.) da ſollen ſie keine 
Obrig⸗ 

(22.) In dieſem iſt Carlſtad zu weit gegangen, daß 
er eintheils ſezet, man muͤſſe ſich an derſelbigen 
Exempel halten, die im Alten Teſtament refor⸗ 
mirt haben, ohne zuvor die Leute zu unterrich⸗ 
ten; Andern Theils, wo Chriſten herrſchen, muß 
ſen ſie keine Obrigkeit anſehen, ſondern frey von 
ſich umhauen / und niderwerffen das, fo wider 
Gott iſt / auch ohne predigen. Die Exempel, wel⸗ 
che er anfuͤhret, beweiſen nicht, was fie beweiſen foll- 
ten. Gedeon hatte einen auſſerordentlichen Beruff von 
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Obrigkeit anſehen, ſondern frey von ſich um- 
hauen und niderwerffen, das wider Gott iſt, 
auch ohne Predig. Solcher Aergerniſſe ſind 
viel, nemlich die Meß, die Bilder, Goͤtzen⸗ 
Fleiſch, das die Pfaffen jezt freſſen und derglei— 
chen. Wenn aber eine Sache in den 1 597 

en 


Gott, der ihn durch ein Wunder⸗Zeichen anftiſchete, eine 
Reformation zu unternehmen. Deßgleichen wurden die 
Könige, auf welche er fich berufft, von Gott auf eine 
ſonderbahre Weiſe erwecket, die Mißbraͤuche abzuſchaf— 
fen. Wir halten darfuͤr, weder Luter „ noch Carlſtad 
habe den Artickel von der Gewiſſens-Freyheit recht ver⸗ 
ſtanden. Jener wollte aus Privat-Abſichten die Leute 
nicht volig unter dem Joche herfuͤr laſſen; Dieſer 
aber gab ihnen aus Unmut allzuviel Freyheit. Weil 
jerem Carlſtads Unternehmungen nicht anſtunden „ er: 
griff er die Ausfucht, es ſtunde allein dem Landes⸗ 
Fürſten zu, die auſſerlichen Gebraͤuche der Kirche 
einzurichten. Dieſer hingegen behaubtete: Wo Chri⸗ 
ſten herrſcheten, doͤrfften fie ohne auf die Obrig⸗ 
keit zu ſehen , von ſich ſelbſten umhauen und nider⸗ 
werffen ꝛc. Er erklaͤhret ſich nicht deutlich, wenn er 
ſaget: Wo Chriſten herrſchen. Vielleicht meinet er, 
unter den Christen wäre keine unumſchraͤnckte Herr— 
ſchafft, ſondern weil alle Glieder eines Leibes waren, 
hätten fie die Herrſchafft, zum wenigſten in Gewiſſens— 
Sachen mit dem Haubte gemein. Wenn wir ihm die— 
fen Satz ſchon gelten lieſſen, wuͤrde dennoch nicht dar: 
aus folgen, was er ſchleußt: Hiermit doͤrffe die Ge⸗ 
meine, oder ein Theil derſelbigen in der Kirche 

ach Belieben erkennen, ordnen, abſchaffen und 
dergleichen. Aus dieſem wuͤrde groſſe Unordnung er— 
folgen, wie ihm Luter nicht vergeſſen hat vorzuruͤcken. 
Hingegen will uns auch nicht gefallen, daß ein Landes: 
Herr hierinnen allein Meiſter ſeyn folle, wie Luter, und 
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chen Reden Gottes gegruͤndet iſt, fo ſollte man 
zuvor predigen, und den verborgenen Willen 
Gottes anzeigen, eh man wider eine Schrifft 
handelte, oder je zugleich oder bald darnach, ſo 
Leute verhanden ſind, die ſich daran aͤrgeren 
moͤchten, die Urſachen des neuen Exempels an⸗ 

zeigen. 


nach ihm alle Proteſtantiſche Jolitici, (r) die wider 
die Paͤbſtliche Hierarchie geſchrieben, gelehrt haben / eben 
als wenn kein ander Mittel wäre, des Pabſtes Tyrannie 
über die Gewiſſen abzuſchaffen, man richtete dann eine 
andere auf. Auf dieſe Weiſe wuͤrde Teutſchland keine 
Reformation gehabt haben, wenn es dem Churfuͤrſt Fries 
derich in Sachſen nicht gefallen hätte. Das Kirchen ⸗ 
Regiment unter den erſten Chriſtlichen Kaͤiſern war an⸗ 
derſt eingerichtet. Nemlich eine jede beſondere Kirche 
unterſuchte die in ihro entſtandenen Streitigkeiten in Res 
ligions⸗Sachen: Das gemeine Volck war auch nicht von 
dem Urtheil ausgeſchloſſen (s). In der Schweitz wurde 
in dem Reformations-Wercke nach dieſem Exempel ver⸗ 
fahren. Die Obrigkeiten, die öffentliche Lehrer und die 
gantze Gemeine nahmen Theil an demſelbigen. Die 
Lehrer gaben Bericht aus Gottes Worte. Die Obrig⸗ 
keiten berieffen die Partheyen zuſammen, und lieſſen fie, 
ſich mit einandern unterreden. Die gemeinen hoͤreten 
zu, und halffen die Sache erwägen. Endlich faſſeten 
die Obrigkeiten die Schluͤſſe ab, und trugen Sorg, daß 
dieſelbigen bewerckſtelliget würden. Uebrigens, damit 
man Carlſtads und Luters Gruͤnde, gegen einandern hal⸗ 


(r) Hugo Grotius de Imperio ſummarum Poteſta- 
tum circafacra, Henr. Hennigeſius de ſumma Imperato- 
ris Rom, poteſtate circa ſacra, & cæteri. 

(s) Gebet Dav. Blondelli de jure plebis in regi- 
mine Eceleſiaſtico Diſſertationem, quæ annexa eſt Gro- 
tii libro, de Imperio ſummarum Foteſt. &c. 
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zeigen. Wie Chriſtus gethan hat, da feine 
Juͤnger den Sabbat nach dem aͤuſſerlichen Buch⸗ 
ſtaben brachen; und Stephanus, als er den 
Tempel verſprach; deßgleichen Petrus, da er 
Cornelium tauffete; Paulus, da er wider die Be⸗ 
ſchneidung redete und thate und dergleichen, 10 

alle 


ten koͤnne, wollen wir des letſtern Ausſpruch wider des 
erſtern Unternehmungen, von Worte zu Worte hierher: 
ſetzen. „Es hat auch noch, ſaget (t) er, einen Feh⸗ 
ler mit dieſem Bildſtuͤrmen, daß ſie ſelbſt ohne Ordnung 
drein fallen, und nicht mit ordentlicher Gewalt fahren, 
wie dann ihre Propheten ſtehen, ſchreyen, und den Pos 
fel hezen und ſagen: Haue, reiſſe, beiſſe, ſchmeiſſe, bre— 
che, ſteche, ſtoſſe, trete, werffe, ſchlage die Goͤtze ins 
Maul; Siheſt du ein Crucifix, fo ſpeye ihm in das An⸗ 
geſicht c. Das heißt Carlſtadiſch die Bilder abgethan , 
ja den Poͤfel toll und toͤhricht machen, und heimlich 
zum Aufruhr gewoͤhnen, welche dann in das Werck hin: 
ein plumpen, und meynen, ſie ſeyen nun groſſe Heiligen, 
auch ſo ſtoltz und frech werden, daß es uͤber die Maß iſt. 
Und wenn man es bey dem Lichte anſihet, fo iſt es ein 
Geſetz⸗Werck, das ohne Geiſt und Glaube geſchihet, und 
doch eine Hoffart im Hertze machet, als wenn ſie durch 
ſolche Wercke etwas ſonderliches waͤren. Das heißt dann 
eigentlich wiederum Werck und freyen Willen lehren. 
Wir leſen aber in Moſe Exod. 18. daß er zuvor Fuͤrſten, 
Amtleute, und weltliche Obrigkeiten eingeſetzet, eh er das 
Geſetz gab, und an vielen Orten lehret: Man ſolle alle 
Sachen mit Recht, Zeugen und ordentlicher Verhoͤr ur— 
theilen und ſtraffen. Was ſollten uns ſonſt die Richter 
und Ober⸗Herren im Lande? Dieſe Stücke uͤberhuͤpfet 
mein Carlſtad allzeit gar fein, und was Moſes gebeut, 
deutet er auf den unordentlichen Poͤſel, und lehret ſie dar- 
ein fallen ohne alle Oednung, wie die Saͤue. Das iſt 


(t) Ibid. p. 39. b. 
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alle das Geſez Gottes auslegeten, wie auch die Pros 
pheten gethan haben. Darum will Paulus, daß 
man dißfalls den Schwachen, das iſt, den un⸗ 
verſtaͤndigen verſchonen ſolle. Hingegen ließ er 
die Galater nicht ſo lange mit der Beſchneidung 
fortfahren, bis ſie und andere ſtarck und klug 

genug 


und heißt dann billich ein vottifcher , aufruͤhriſcher Geiſt, 
der die Obrigkeit verachtet, und ſelbſt frefentlich zufäh⸗ 
ret / als waͤcen fie Herren im Lande, und über das Ger 
ſetz. Wo man zulaͤßt, daß der Poͤfel ohne Obrigkeit die 
Bilder ſtuͤrme, fo muß man auch zulaſſen , daß einjegli⸗ 
cher zufahre, und die Ehebrecher, Moͤrder, und unge- 
horſame ꝛc. toͤde, dann Gott eben fo wol dem Volcke FL 
rael gebeut zu toͤden, als die Bilder abzuthun. Ey! wie 
ein fein Weſen und Regiment wuͤrde das werden? Da⸗ 
rum habe ich wol geſagt: D. Carlſtad feye nicht ein moͤr⸗ 
deriſcher Prophet; Er habe aber einen aufruͤhriſchen , 
mörderiſchen, rottiſchen Geiſt bey ſich, der wol heraus 
führe, wenn er Raum hatte. Derohalben leſen wir im 
Alten Teſtament allewege, daß, wo Bilder oder Abgoͤt⸗ 
ter abgethan worden, nicht der Poͤfel, ſondern die Obrig⸗ 
keit das Werck gefuͤhrt habe. Alſo vergrube Jacob ſeines 
Geſindes Goͤtze. So zerbrach Gedeon den Altar Baals, 
da er von Gott zum Fuͤrſten geforderet ward. So zer⸗ 
brach Jehu der Koͤnig (und nicht der Poͤfel) den Baal 
Ahabs. So that auch Ezechia mit der ehernen Schlan⸗ 
ge. Item Joſia mit dem Altar zu Bethel, daß man 
wol ſihet , daß, wo Gott etwas heißt, die Gemeine 
thun und das Volck nennet, er es nicht von dem Poͤfel, 
ohne die Obrigkeit, ſondern durch die Obrigkeit mit dem 
Volcke gethan haben will, auf daß der Hund nicht an den 
Riemen lerne das Leder freſſen, das iſt, an den Bildern 
ſich gewoͤhne, auch wider die Obrigkeit fich zu rotten. 
Man darff den Teufel nicht uͤber die Thuͤre mahlen. 
Da wir nun aber unter unſeren Fuͤrſten, Herren und 
Kaͤiſern ſind und aͤuſſerlich, anſtat Moſis Geſetz, ihrer 
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genug würden. So mag man denn auch 


menſchliche Traditionen wol brechen, wenn ſie 


nicht in der Goͤttlichen Warheit gepflanzet find, 
obgleich man ſie nicht anderſt nidertruͤckt, als 
mit dem Worte Chriſti: Eine jede Pflanze, 
ſpricht Chriſtus, ſo mein Vater nicht gepflan⸗ 
zet hat / wird ausgeraufft. Menſchen⸗Ge⸗ 
ſetze waren die meiſten, die die Juden hinaus 


vor ihre Zelte tragen, und mit Erde begraben 


mußten. Was Gott verboten, den Menſchen 
ſelbſt fündigen macht, und den Naͤchſten ver⸗ 
dirbt, ſoll man bald hinnehmen, je eh, je beſſer, 
denn damit dienet man Gott, und thut dem 
Naͤchſten Gutes, ob er gleich deßwegen murret 
und ſchnurret, denn es bringt ihn dahin, ſeinem 
beſten nachzutrachten. Darzu helffe uns Gott! 
Amen. 

Von 


Geſetze leben muͤſſen, ſollen wir ſtille ſeyn, und ſie de⸗ 
muͤtiglich erſuchen, ſolche Bilder abzuthun. Wo ſie nicht 
wollen, haben wir dennoch das Wort Gottes unterdeſ— 
ſen, damit wir ſie aus dem Hertze ſtoſſen, bis ſie auch 
aͤuſſerlich mit der Fauſt durch die, fo es gebührt, weg— 
gethan werden. Aber wenn ſolches dieſe Propheten hoͤ— 
ren, muß es papiſtiſch und den Fuͤrſten geheuchelt heiſ— 
fen, 1c. Hatte Luter allezeit auf dieſe Weiſe geredt, wie 
hier zuletſt, fo waͤre fein Vorſchlag nicht zu verwerffen 
geweſen. Da er aber, wie aus obangezognen Stellen 
erhellet, den Bildern auf alle Weiſe das beſte geredt, fei- 
ner Meinung zugefallen viele Schrifft⸗Stellen in verkehr⸗ 
ten Sinn gezogen, und die Bilder mit Gewalt in den 
Kirchen behalten, hat er wieder ausgeloͤſchet, was er 
hier und da ruhmliches geſagt hat. 
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Von Mannigfaltigkeit des Aergerniſſes will 
ich ein beſonderes kleines Buͤchlein machen, weil 
ich ſehe, daß ſolches vonnöten iſt, und in dem⸗ 
ſelbigen klar anzeigen, daß diejenigen mitten in 
dem Aergerniſſe ligen, und die Kranckne am 
meiſten aͤrgeren, welche täglich ſchreyen: ſchone 
der Schwachen um des Aergernißes willen. 


1. 


Befehl, welchen die von Zuͤrich an ihre 
Landvoͤgte ergehen laſſen, die Bilder aus 
den Kirchen zu ſchaffen. 


Innhalt. 


$. I, Bilder find im Alten und Neuen Teftament 
verboten. Dieſelbigen ſollen abgeſchaffet werden, damit 
man den Allmaͤchtigen Gott allein in dem >> verehre 
und maͤnniglich allein Hilff und Rath bey ihm ſuche. 
Was an die Bilder verwandt worden, ſoll kuͤnfftighin 
den Armen gegeben werden. Jedoch ſoll niemand dar⸗ 
zu gezwungen werden. Gemeine Bilder ſollen nach vor⸗ 
hergegangenem Mehr und in Beyſeyn des Pfarrers und 
einicher ehrbarer Maͤnner hinweg gethan werden. Pri⸗ 
vat⸗Perſonen moͤgen ihre eigene Bilder beſonders zu Har⸗ 
den nehmen. II. Die Pfarrer ſollen das Wort Gottes 
predigen. Dieſes Manifeſt ſoll in allen Kirchſpielen ver⸗ 
leſen werden. Wenn jemand ſich etwas anders aus Goͤtt⸗ 
lichem Worte zu behaupten getrauet, ſtehet ihm ſolches 
frey zu thun, und erbieten ſich die von Zurich daſſelbige 
anzunehmen. 


§. J. 


der Kirchen: Reformation, 143 
GL, 


Sea Nſeren goͤnſtigen Willen zuvor, from» 
N mer, weifer , getreuer, lieber Bürger 
und Vogt! (23.) Nachdem wir durch 

das wahre Goͤttliche Wort berichtet worden, 
und in denen vergangenen Geſpraͤchen bey uns uns 
ſere und andere Gelehrten dar gethan haben, wel: 


ches 


(23.) Dieſer Befehl gibt ein klahres Zeugniß von den 
gottſeligen Abſichten, die unſere fromme Reformatoren bey 
Abſchaffung des Bilder⸗Dienſtes gehabt haben. Wir ha⸗ 
ben denſelbigen hier einzuruͤcken gut befunden, weil ſich 
nicht allein ſchon dazumal Leute (u) gefunden, die deß⸗ 
wegen mit gifftigen Schaͤnd⸗und Schmaͤh⸗Worten auf ſie 
los geſchoſſen, und ihnen den verhaßten Namen der Bil- 
der⸗Stuͤrmer aufzubuͤrden bemuͤhet geweſen ſind, ſondern 
weil dieſes Verfahren noch heutiges Tages vielen als ein 
Anlas dienen muß, den groſſen Reformator Zwinglin 
durchzuziehen, und fein Reformations⸗Werck zu verſchmaͤ⸗ 
hen. Wir reden nicht von den Schoos Kindern des 
Pabſtes zu Rom (denn denenſelbigen wollen wir gern 
etwas hierinnen uͤberſehen) ſondern von denen, die zu— 
gleich mit uns aus dem Pabſtthume ausgegangen ſind. 
Unter dieſen hat ſich insbeſondere der Saͤchſiſche Gottes⸗ 
gelehrte Herr Valentin Ernſt Löfcher in feiner ausfuͤhr⸗ 
lichen Hiſtoria Motuum zwiſchen den Evangeliſch⸗ 


(u) Zvvinglius quam feditiofe rem gerit. Ne 
quid interim commemorem de aliis ... Tu doces 
errare eos, qui imagines ut rem impiam ejiciunt ; 
Zvvinglius quantas turbas concitavit ob imagines? 
Eraſmus ad Melancht. d. 6. Sept. An. 1524. Quocu- 
multu Zvvinglius exegit Divorum imagines? Adverfus 
hos, ut audio, libellum etiam acrem ſeripſit Luterus, 
Idem ad eundem d. 10. Decembr, A. 1524. 
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ches ſeither niemand hat umſtoſſen koͤnnen daß 
der allmaͤchtige Gott im Alten und Neuen T Te⸗ 
ſtament, B lder und Goͤtze zu machen, verbo— 
ten, hingegen geboten habe, wo die e 

ſind, 


Luteriſchen und Reformirten, (vv) ſehr angelegen 
ſeyn laſſen, Zwinglin und ſeine Reformation uͤbel anzu⸗ 
ſchwaͤrtzen, um dardurch die ſo ſehr gewuͤnſchte Vereini⸗ 
aung der Proteſtirenden (&) deſto ſchwehrer, ja überall 
ruͤckgaͤngig zu machen. Meine Leſer! urtheilet ſeloſt, ob 
es zu loben ſeye / oder nicht, wenn diejenigen, die Frie⸗ 
dens⸗Boten ſeyn , und an der Aufbauung des Reiches 
Jeſu arbeiten ſollten, nicht allein ſelbſtenLermen ſchlagen, 
und an der Zertrennung deſſelbigen arbeiten , fondern 
noch darzu ungerechte Waffen, ich will fagen , Ver: 
leumdungen, und Verdrehung der Warheit gebrauchen? 
Wir find nicht geſonnen, das ganze Werck zu durchge⸗ 
hen, und dasjenige auszuſetzen, darinnen unſerer Kirche 
und den Grund-Saͤulen derſelbigen, nemlich unſeren 
frommen Reformatoren zu viel geſchiehet, ſondern nur 
anführen, was er gleich im Anfange ſeiner Schrifft den⸗ 
ſelbigen fuͤr falſche Kenn-Zeichen ihrer Reformation zu⸗ 
eignet, und denn zur Entſchuldigung derſelbigen, nichts 
als eine warhafftige Erzehlung von Abſchaffung der Bil⸗ 
der zu Zuͤrich beyfuͤgen. Dieſes iſt zwar nicht das einzi⸗ 
ge Stuͤck, deßwegen der Zuͤrcheriſche Reformator von 
ihm getadlet wird. Allein jedermann wird aus dieſem 
ſchleuſſen koͤnnen, was von dem uͤbrigen zu halten ſeye / 
und wir werden in dem Fortgange unſerer Beytraͤge 
nicht ermanglen auf alle Verleumdungen zu antworten, 
und die Unſchuld Zwinglins an den Tag zu bringen. 
Loͤſcher machet einen Unterſcheid zwiſchen den Achten 
und unaͤchten Reformatoren. Dieſe theilet er wiederum 


(vv) Franckfurt und Leipzig, 1723. 4. 


(x) Sehet Walchens Religions- Streitigkeiten, T. 
I. p. 512. a 
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find, hinweg zu thun, und ihnen keine Ehre 
zu beweiſen sc. So haben wir nach gehabtem 
Rate dem Allmaͤchtigen Gott zu Lob und Ehre, 
und damit derſelbige in der Menſche Ren 

allein 


in zwey Claſſen ab. In die erſte feet er diejenigen, wels 
che die uralte und Goͤttliche Lehre der Kirche von der 
Tauffe, dem Abendmal, der Heil. Dreyeinigkeit, der 
Genugthuung Jeſu Chriſti ꝛc. feindlich angegriffen, wie 
die Widertaͤuffer, Servetus und Schwenckfeld gethan. 
Von denen, die er zu der zweyten Claſſe rechnet, ſaget er, 
daß ſie um etwas, doch nicht viel beſſer als dieſe 
wären. Seine eigne Worte lauten alſo: „ Ob nun 
wol Zwinglius, Oecolampadius, und die nebſt ihnen den 
Sacraments⸗Streit anfiengen, ſo weit nicht giengen, 
als jene, ſondern ſich ihnen eins theils widerſezten; ob— 
wol ſolche Merckmahle der Frechheit, des Fanaticifmi , 
und der Irreligiofität an ihnen nicht zu ſehen waren, und 
man demnach billig eine beſſere Hoffnung von ihnen ha⸗ 
ben muß; So kan ich doch nicht wider die Warheit, 
ſondern muß bekennen, daß ſie ebenfalls zu dieſer Sorte 
(wiewol in einem gelindern Grade) gehoͤren, ohne 
daß Zwinglius (wie wir an ſeinem Orte hoͤren wer⸗ 
den) ſich ziemlich grob heraus gelaſſen hat, und 
denen oberzehlten am aͤhnlichſten worden iſt , . . 
Die Kennzeichen dieſer andern Sorte waren: x. Daß 
ſie die Kirche vor gar verlohren ſchaͤtzten, und in derſel— 
bigen nichts gutes mehr ſahen, ſondern alles auf einen 
andern Fuß ſetzen wollten; 2. Daß ſie inſonderheit die 
Ceremonien, die auch gantz unverfaͤnglich waren, abs 
ſchafften , und mit Vorſatz lauter neue anordneten; 3. 
Daß ſie ſolche Aenderungen mit Gewalt, und meiſtens 
wider der Gemeine genugſame Einwilligung, und eh 
die Gewiſſen tranguillirt waren, vornahmen; 4. Daß 
fie ſich nicht genau genug an Gottes Wort hielten, fons 
dern daſſelbige gerne auf einen andern Sinn wendeten; 


K 
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allein geehret und angebetet werde, angeſehen 
und beſchloſſen, die Bilder und Goͤtze an allen 
Or⸗ 


welche Characteres ebenfalls bey einem ſich haͤrter zeigten 
als bey dem andern. „ (y) Deßgleichen ſaget er wies 
derum: „ Zwinglius hatte von Gott viele ſchoͤne Gaben 
und nicht geringe Erkantniß, es fand ſich aber bey ihm 
leider! ein allzufreyes an Gottes Wort nicht recht ver— 
knüpftes Hertz, nebſt einem ungeordneten Eifer, alles, 
was bisher in der Kirche braͤuchlich geweſen, abzuſchaf⸗ 
fen. Auf ſein Angeben geſchah es, daß der Rat zu Zü⸗ 
rich allerhand Paͤbſtiſche aberglaͤubige Ceremonien abthat, 
aber darbey fo weit verfiel, daß durch ein öffentliches 
Mandat auch das Orgel ſpielen und Glocken-Gelaͤute bey 
den Leichen verboten ward, mit dem Zuſatze, das fen 
alles aberglaͤubig und dem ausdruͤcklichen Worte Gottes 
zuwider. Es wurden auch mit Gewalt die Bilder 
aus den Kirchen geworffen. Worzu auch die damals 
geſchehene gaͤntzliche Abſchaffung der Beicht kam. „ (2) 
Sehet da meine Leſer! Zwinglin und ſeine Anhaͤnger 
werden darum von Loͤſcher den Schwermern und dem 
Gottslaͤſterer Servetus vaſt gleich gehalten, weil ſie auf 
die Abſchaffung vieler (wenn wahr iſt, was er ſaget) 
unverfaͤnglichen Ceremonien gedrungen, dieſelbi⸗ 
ge mit Gewalt und ohne genugſame Einwilli⸗ 
gung der Gemeine vorgenommen, und ſich nicht 
an das Wort Gottes gehalten, ſondern daſſelbige 
gern auf einen andern Sinn verdrehet haben. 
Dieſem nun wollen wir den eigentlichen Verlauff von 
Abſchaffung des Bilder-Dienſtes in dem Canton Zürich 
entgegen ſetzen, und denn von der Sache urtheilen. 
Nachdem Zwinglin allbereit einige Jahre das Evan⸗ 
gelium zu Zuͤrich geprediget hatte, (a) und die Leute 


(y) Peg. 4. 
(2) pag. 57. 


(a) Von 1519. bis 1323. 
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Orten, wo dieſelbigen geehret werden, hinweg 
zu ſchaffen, damit ſich maͤnniglich von den Goͤ— 
tzen 


die Irrthuͤmer des Pabſtthumes anfiengen zu erkennen, 
redeten viele unter dem gemeinen Mann wider die Meß 
und die Bilder. Ludewig Haͤtzer (der hernach zu den 
Widertaͤuffern trat, und fuͤr den erſten gehalten wird, 
der nach der Reformation den Glaube von der Gottheit 
Chriſti angefochten (b) gab wuͤrcklich ein Buch heraus: 
(c) Urtheil Gottes, wie man ſich mit den Bildern 
halten ſolle, darinnen er alles anbrachte, was man 
mit Grund wider den Bilder-Dienſt ſagen konnte. Die 
ſes that den Leuten die Augen noch mehr auf, und er: 
weckete bey ihnen ſo viel Aberwillen gegen die Bilder, daß 
einige Bürger zu Zürich, unter denen Niclaus Hottin— 
ger / ſeines Handwercks ein Schuhmacher der fürnehm- 
fie war, aus ſich ſelbſt ein Erucifir von der öffentlichen 
Straſſe hinweg thaten. Die Obrigkeit urtheilte alſobald, 
dieſes moͤchte zu einem boͤſen Exempel dienen, und zu 
groſſen Unruhen Anlaß geben, wenn andere ihnen nach— 
folgen wollten, die Bilder aus eigener Gewalt hinweg 
zu ſchaffen. Aus dieſer Urſache ließ fie alle diejenigen, 
die an gemeldter That Theil hatten, ins Gefaͤngniß les 
gen, und bezeugete ein ernſtliches Mißfallen an ſolchem 
eigenmaͤchtigen Verfahren. Diejenigen, welche dem 
Pabſtthume annoch zugethan waren, ſowol in als auſſert 
dem Canton Zuͤrich, nahmen hierbey Anlas, wider die 
Heil. Reformation los zu feuren, und verſchiedenes Ue⸗ 
bel, das aus derſelbigen erwachſen moͤchte, vorzuftellen, 
Wenn es alſo fort gieng,, fagten fie, würde nichts, 
das Gottes⸗Dienſt hieß; unangetaſtet bleiben, 
und zuletſt die gantze Religion zu Grund gehen. 


(b) Wir wollen an einem andern Orte umſtaͤnd⸗ 
licher hiervon handeln. 
(e) An, 1523, Sehet Bullingers Reformations⸗ 
Geſchichte. 
K 2 
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tzen zu dem wahren lebendigen Gott gantz und gar 
bekehre, und einjeder alle Hilffe und Troſt bey 
dem 


Man müßte derowegen dieſe verwegene Leute an 
dem Leben ſtraffen / damit andere ein Exempel 
daran naͤhmen. In der That ſah es nut den armen 
Leuten ſehr gefaͤhrlich aus, und es ſchiene, der Rat zu 
Zürich würde lieber einige wenige Bürger aufopfern, 
als ſich mehrere Unruhen auf den Hals laden wollen. 
Darmit ſahen ſich die Prediger gezwungen, ſich in die 
Sache einzumiſchen, und auf und neben der Cantzel zu 
bezeugen: Man hätte fie beruffen, das Wort Bot: 
tes zu verkuͤndigen; nun bezeugeten fie ungeſcheut , 
daß der Bilder Dienſt in dem Worte Gottes hoͤch⸗ 
lich verboten wäre, und mit der Verehrung und 
Hochachtung, die man dem lebendigen Gott ſchul⸗ 
dig waͤre, ſtritte, auch die Menſchen von Jeſu 
und feinem Verdienſte abzoͤge, und mit Aber⸗ 
glauben perſtrickte; deßwegen ſollte die Obrig⸗ 
keit zuſehen, daß fie nicht ünſchuldiges Blut über 
fie, die Stadt und das Land braͤchte (d). Dieſe 
Vorſtellung fand ſo viel Platz, daß der Rat por gut an⸗ 
ſah, die zweyte Difputation , darvon wir allbereit ge⸗ 
meldt haben, (e) auszuſchreiben, und darinnen neben 
anderem dieſe Schluß-Rede unterſuchen zu laſſen: Die 
Bilder feyen von Gott in der Heil. Schrift verbo⸗ 
ten, deßhalben ſollen ſie unter den Chriſten weder 
gemachet noch geduldet werden (f). Nun war 
aus allen anweſenden, deren Anzahl groß war, niemand, 
der aus Ernſt wider dieſen Satz hatte diſputiren mögen, 
Deßwegen nahm Commentor Schmied von Kuͤßnacht, 
und Pfarrer Luͤti von Winterthur, die die Reformation 
mit groſſem Eifer trieben, das Wort, und trugen der 
Gegen Partey Gründe mit groſſer Geſchicklichkeit vor. 

(4) Sehet Bullingers Reformations⸗Geſchichte. 

(e) Sehet die 9. Anmerckung. 

(t) Hottinger ibid. p. 137. 
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dem einigen Gott durch unfern Herren Jeſum 
Chriſtum ſuche, denſelbigen allein anruffe und 
ihm 


Denſelbigen antwortete Zwinglin und Leo Jude ſo 
grundlich, daß die gantze Verſammlung von dem Greuel 
des Bilder⸗Dienſtes ſatſam uͤberzeuget wurde, und der 
Rat von ſeinem gefaßten Zorn gegen die Gefangene et— 
was nachließ. Jedoch blieben dieſelbigen nicht uͤberall 
ungeſtrafft, ſondern damit ſich kuͤnfftighin jedermann huͤ⸗ 
tete, dergleichen etwas aus eigener Gewalt vorzuneh— 
men, wurde obgedachter Niclaus Hottinger als der Raͤ⸗ 
delsfuͤhrer zwey Jahre von Stadt und Land verbannel, 
welches eine Urſach war, daß dieſer ungluͤckſelige Mann 
hernach das Leben einbuͤſſete. Denn die Papiſtiſche 
Cantons lieſſen ihn auffangen, und ſatzten ihm zu Lu— 
cern die Marter⸗Crone auf. (g) 

Von gemeldter Diſputation haben wir noch als ei— 
nen beſondern Umſtand anzumercken, daß Pfarrer Luͤti 
einen Einwurff gebraucht, darmit Luter in oft-angefuͤhr⸗ 
ter Schrifft (h) den Gebrauch der Bilder beſchoͤnen 
wollte, nemlich daß Gott ehmals befohlen: Die eher— 
ne Schlange aufzurichten, und Cherubime auf die 
Bundes Lade zu ſetzen. Leo Jude antwortete hier⸗ 
auf: Ein beſonderes Gebot hoͤbe das allgemeine 
Geſetz nicht auf, und der Schluß wäre ſo richtig, 
als wenn einer behaubten wollte, das Gebot / du 
ſollt nicht toͤden , wurde dardurch aufgehoben, 
weil Gott der Obrigkeit anbefohlen habe zu toͤden. 
Ci) Imgleichen brachte Commentor Schmied einen Ge⸗ 
genwurff vor, den Dr. Luter zu Beſchirmung feiner Mei⸗ 
nung offt gebrauchete: Man müßte Gedult tragen, 


(g) Bullingers Reform. Geſchichte. 

(h) Von beiderley Geſtalt des Sacraments. Oper. 
Lut. T. II. p. 90. a. 

(i) Bullingers Reform. Gefchichte, 
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ihm Ehre beweiſe. Anbey ſollen die Güter und 
Koſten, ſo an ſolche Bilder gelegt worden, an 
die 


und dem unwiſſenden gemeinen Manne die Bilder 
laſſen , wie man einem ſchwachen und unvermoͤg⸗ 
lichen Wenſchen einen ſtecken ließ, daran er gehen 
konte, bis man durch die Krafft der Predig zuerſt 
den inwendigen Gotz aus dem Herze geriſſen 
haͤtte, ſo wuͤrden dann die Bilder von ſich ſelbſt 
fallen, und ohne Aergerniſſe abgeſchafft werden 
konnen ꝛc. (k) Dieſem antwortete Zwinglin: Was 
Gott austruͤcklich verboten hätte , ſollte man nicht 
einem Stabe vergleichen, daran ein ſchwacher 
gieng, Wenn man die Goͤtze gedulden wollte, 
is ſich niemand mehr an Abſchaffung derſelbigen 
argerte, wurde dem Gebote Gottes / das fie ab⸗ 
zuſchaffen gebeute, nimmermehr genug geſchehen; 
und wann man die aͤuſſerliche Goͤtze nicht wollte 
aus dem Wege raͤumen, bis die innerlichen Go⸗ 
tze der Anfechtungen aus den Herzen der Wien: 
ſchen geriſſen waren / wurde man zu keiner Zeit der 
Goͤtze los werden, weil die MNenſchen hier in 
Zeit nicht von den Anfechtungen befreyet wurden. 
(1) Gleichwol fuhren die von Zurich nicht alſobald nach 
dieſer Diſputation zu mit Bilder ſtuͤrmen, und nieder⸗ 
reiſſen, wie von ihnen ausgegeben wird, ſondern fie 
lieffen erſtlich o bgemeldte (m) Anleitung an ihre Pfar⸗ 
rer ausgehen, damit das Volck genugſam von dieſen 
und andern Irrthuͤmern berichtet wuͤrde. Darnach 
ſchrieben fie gedachter maſſen (n) an die Biſchoͤffe in 
der Eidsgenoßſchafft, deßgleichen an die Hohe Schule zu 
Baſel, und ihre Mit-Eidsgenoſſen, und erboten ſich: 
Von ihrem Fuͤrhaben abzuſtehen, wenn fie jemand 


(k) Ibid. 

(1) Ibid, 

(m) Sehet die 11. Anmerckung. 
(n) Sehet ibid. 
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die armen duͤrfftigen Menſchen, die ein wahres 
Bilde Gottes ſind, verwandt werden. a 
wo 


mit Gründen aus der Schrifft überweifen konnte, 
daß ſie nicht recht verfuͤhren. Hierauf erlaubten ſie 
zwar den Privat-Leuten ihre eigene Bilder wiederum nach 
Hauſe zu nehmen, (o) mit den uͤbrigen aber hielten ſie 
noch ein gantzes halbes Jahr inn. Da ſie nun waͤhren⸗ 
der Zeit keines beifern berichtet wurden, lieſſen fie erſt in 
dem Brachmonate des folgenden (15 24.) Jahres die 
vermeinte Ueberbleibſel Felir und Regula, die zu Zurich 
verehret wurden, in der Stille begraben. Hernach 
wurde das Todten- und Wetter⸗Laͤuten, deßgleichen das 
Palm⸗Saltz-Waſſer und Lichter ſegnen, und die juͤngſte 
Tauffe (wie man es nannte) oder letſte Oehlung, und 
andere aberglaͤubiſche Dinge, ohne daß jemand darwider 
redete, abgeſtellt. Endlich kam es an die Bilder. Der 
Rat ſah wol, daß dieſes ein ſchwehres Unternehmen 
waͤre, dieſelbigen aus dem Wege zu ſchaffen, nachdem 
ſie ſich durch die Laͤnge der Zeit ein groſſes Anſehen er— 
worben hatten. Deßwegen brauchte derſelbige alle Fuͤr— 
ſichtigkeit, und ließ erſtlich obgedachte Commiſſion (p) 
niderſitzen , und darüber rathſchlagen „ wie die Sache 
am beſten und ſicherſten anzugreiffen waͤre. Dieſelbige 
faßte dasjenige Gutachten ab, welches wir unſern Bey⸗ 
traͤgen unter N. II. eingeruͤckt haben. (g) Hierauf wur— 
de ferner erkannt: Daß die drey Stadt-Pfarrer in Be 
gleit zwoͤlf Raͤte, ſamt den Bau und Werckmeiſtern, 
und den darzu gehörigen Arbeitd-Leuten , fich in die groſſe 
Kirche begeben, und bey verſchloßner Thuͤre die Bilder 


(o) Sehet die 9. Anmerckung. 


(p) Bullingecs Reform. Gefchichte. Sehet die 
9. Anmerct. 

(g) Wer an den gerechten Abſichten unferer Ne; 
formatoren zweifflet, kan nur den VIII. und IX. 5. Die 


ſes Gutachtens einſehen. 
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wol wir nun zu ſolchem niemand zwingen, ſo iſt 
dennoch unſere Meinung wie vormals, daß, 
wenn 


wegſchaffen ſollten. (r) Dieſer Befehl wutde vollſtreckt, 
und ſo fort die uͤbrigen Kirchen der Stadt innert dreyze⸗ 
hen Tagen geſaͤubert. Anfaͤnglich that man die Bilder 
in eine Capelle beſonders, um zu vernehmen, ob ſſch 
ihrer jemand annehmen wollte. (s) Da ſich aber nie⸗ 
mand blicken ließ „wurden dieſelbigen nachgehends theils 
zerſchlagen, theils verbrandt, und alſo der Abgoͤtterey, 
die mit ihnen getrieben worden, ein Ende gemachet, 
Zugleich wurde dieſes hier unter N. IV. eingeruͤckte 
Mandat auf die Landſchafft ausgeſchickt, darinnen verſe⸗ 
25 iſt, daß die Bilder nicht anderſt als mit gemeiner 
inwilligung der Gemeine, und zwar in Beyſeyn des 
Pfarrers und einiger ehrbahrer Männer jeden Ortes, 
damit alles ſtill und friedfertig zugieng, abgefchaffer 
werden ſollten. g 
Zwinglin macht ſelbſt von dieſer Begebenheit eine 
kurtze Erzehlung in feiner Antwort an Valentin Tompar 
Landſchreiber im Canton Uri. Dieſelbige wollen wir we⸗ 
gen ihrer Anmutigkeit und einigen beſondern Umſtaͤnden, 
die darinnen enthalten ſind, von Worte zu Worte hier⸗ 
her fetzen. „„ Weil das Exempel, faget er, des Rates 
und der gantzen Kirche des Canton Zuͤrichs andere veran⸗ 
laſen koͤnnte / die Goͤtze abzuſchaffen, will ich mir es 
nicht zu ſchwehr fallen laſſen, die Weis und Ordaung 
zu erzehlen „die wir beobachtet haben, unſere Kirchen 
zu reinigen. Als es jezt dahin gekommen war, daß die 
Goͤtze hin und wieder mit Ungeſtuͤmigkeit nieder geriffen 
wurden, ließ der groſſe Rat em Gebot ausgehen, daß 
niemand aus ſich ſelbſten einige Bilder , fie möchten auch 
Nahmen haben, wie fie immer wollten (es ware dann 
Sache, daß jemand fuͤr ſich zu Hauſe beſondere Bilder 
Hatte, oder auch Bilder aus dem ſeinigen hätte autrich- 


er) Bullinger ibid. 
58 J Ibid- 


r 
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wenn eine gemeine Külchhoͤri (t) mit einandern 
in gemeinem Koſten Bilder und Tafeln 155 
et / 


ten laſſen, die annoch in ſeiner und nicht eines andern Ge⸗ 
walt waren) umwerffen ſollte, bis er (der Rat) ei 
nen Schluß in dieſer Sache abgefaſſet hätte. Nachdem 
alſo oberkeitlich zugelaſſen war, die eigenthuͤmliche Bil⸗ 
der aus den Kirchen zuruck zu nehmen, wurde eine 
groſſe Anzahl durch diejenigen, welche in dem wahren 
Glaube unterrichtet waren, und ein gottſeliges Verlan⸗ 
gen trugen, daß die Bilder abgeſchaffet wuͤrden, wegge⸗ 
raumer, Nachgehends ward von eben demſelbigen Rat 
der Entſchluß abgefaſſet: Daß einer jeden Gemeine er⸗ 

laubt ſeyn ſollte , auf eine vorgeſchriebene Weiſe die 
Bilder aus ihrer Kirche zu muſtern. Die Vorſchrifft 
beſtunde darinnen, daß alle diejenigen , welche zu der 
Gemeine gehoͤrten, nebenſt dem Pfarrer ihres Ortes zu: 
ſammen kommen, und ihre Gedancken der Bilder wegen 
einandern eröffnen ſollten. Wenn dann dieſelbige ins⸗ 
gemein, oder der gröffere Theil die Bilder abſchaffen 
wollten, möchte ſolches in der Stille bewerckſtelliget 
werden. Wenn man aber ſähe, daß der gröffere Theil 
noch keine rechte Erkanntniß von der Sache haͤtte, ſollte 
man daſſelbige ſo lange einſtellen, bis dieſelbigen von 
ihrem Pfarrer genugſam dieſes und anderer Stuͤcken hal⸗ 
ber berichtet waͤren. Dieſem Entſchluſſe kam der Rat 
ſelbſten gantz gefliſſen nach, ſintemal er niemand mit Ge⸗ 
walt zwang die Bilder hinweg zu thun. Co) Inzwi⸗ 
ſchen als man auf dem Lande mit dieſer Sache beſchaͤff— 
tiget war wurde in den dreyen Haubt⸗Kirchen (vr) der 


(t) Kirchſpiel. 

(u) Ut autem hæe publico Senatus confulto ſtatu- 
ta ſunt, fic etiam ipſe magiſtratus eadem obſervavit, 
nee quisquam imperiofe , ut idola tolleret, eoactus eſt. 

(vv) Dem Groſſen Maͤnſter, Frau- Munſter und 
der St. Peters⸗Kicche. Die Prediger-und Oetenbacher— 
Küche dieneten annſch den Ordens-Leuten. 
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chet, ſie dieſelbigen, wofern es dem mehrern 
Theil unter ihnen gefällt, (alſo daß W 5 
ehr 


Stadt folgendes vorgenommen. Erſtlich wurde den Ei⸗ 
genthums⸗Herren der Bilder eine gewiſſe Zeit beſtimmet, 
innert deren ſie die Bilder, die ihnen eigen waͤren, heim 
nehmen moͤchten. Auf dieſe Weiſe wurde die Anzahl 
derſelbigen wiederum ziemlich verminderet. Nachdem 
dieſe Zeit vorbey war, wurden die drey Stadt-Pfarrer, 
Heinrich Engelhard, Leo Jude, und ich nebſt zwoͤlf 
Rats Herren, deren von jeder Zunfft einer war, und 
dem Bau-⸗Herren der Stadt, wie auch denen darzu behoͤ⸗ 
rigen Zimmerleuthen, Schloſſern und andern Arbeits 
Leuten verordnet, in die Kirche zu gehen, und die Bil⸗ 
der bey verſchloßner Thuͤre weg zu thun. Solches wur⸗ 
de mit groſſem Fleiſe ausgericht, und dieſelbigen nach» 
gehends entweder verbrannt, oder zu etwas anderem an⸗ 
gewandt. Die meiſten Kirchen auf dem Lande kamen 
uns mit Verbrennung derſelbigen vor. Dieſes aber iſt 
Verwunderungs⸗ wuͤrdig, daß keiner von dieſen hoͤltzernen 
Göttern, obwolen fie zuvor hoch verehret worden, durch 
ſeine eigne Krafft der Feuers-Flamme entronnen, ſon⸗ 
dern gantz ſtillſchweigend ihre Straffe ausgeſtanden ha⸗ 
ben. Inzwiſchen muß ich dennoch von einem Wunder⸗ 
wercke erzehlen. Bey denen Nonnen in dem Oetenbache 
war ein ſteinernes Marien-Bild, für welches man eine 
groſſe Hochachtung hatte, weil es wegen einem Wunder⸗ 
werde berühmt war. Denn die Nonnen erzehlten, daſ⸗ 
ſelbige koͤnte nicht von demſelbigen Orte hinweg gebracht 
werden, und ſo offt es anderſtwohin waͤre gebracht wor⸗ 
den, waͤre es allemal, ob man gleich daſſelbige veſt an⸗ 
geſchloſſen, am folgenden Tage vor der Sonnen Auf 
gange, wieder an ſeinem Orte geweſen. Hoͤret nun, 
was geſchehen iſt! Als wir daſſeldige umgeworffen, iſt 
es nicht mehr zuruͤck gegangen. Wer muß dann nicht 
bekennen, daß dieſes ein Wunderwerck ſeye? Verzeihet 
mir, daß ich etwelcher maffen ſcherze! Man muß ja 
uͤber die Fablen und naͤrriſche Gedichte, die man ſich 
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Mehr unter ihnen vorher gehen ſoll) mit einan⸗ 
deren hinweg thun moͤgen, jedoch mit dem Be⸗ 
dinge, 


bi sdaher von den Bildern nicht geſchaͤmt hat zu erzehlen, 
lachen. Denn als die Arbeits-Leute die Bilder, die 
man Heilige nannte, und als Heilige verehrete, um: 
warffen, fielen ſie wie Holtz und Stein mit groſſem Ge⸗ 
toͤſſe Über einen Hauffen, und diejenigen, welche fie 
verbrandt haben, wuͤrden mit einem Eidsſchwur verſi⸗ 
chern koͤnnen, daß ſie nichts als Holtz an ihnen gewah⸗ 
ret haͤtten. Ich befreue mich derowegen ſehr, und 
wuͤnſche den Unſerigen Gluͤck, daß ein fo heßlicher Be: 
trug aus dem Wege geräumt iſt. Sobald dieſe fortge⸗ 
than waren, wurden auch die uͤbrigen Paͤbſtiſchen Erfin⸗ 
dungen deſto gluͤcklicher und einmuͤtiger abgeſchaffet. 
Gott ſeye Lob in die Ewigkeit, als durch deſſen Gnad 
10 15 dieſes alles zu Stande gebracht worden 
P 

Um eben dieſelbige Zeit ſchickten die von Zürich ih⸗ 
ren Ober- und Land-Voͤgten eine weitlaͤufftige Species 
Facti zu, darinnen alles enthalten war, was bis daher 
in dem Reformations-Wercke war vorgenommen wor: 
den, und befahlen denſelbigen, ſolches ihren Unterthanen 
allenthalben vorzuleſen, und darbey ihre Gemuͤter zu er— 
forſchen, weſſen man ſich zu denſelbigen zu verſehen haͤt. 
te, falls fie von den Papiſtiſchen Orten mit Gewalt an- 
gegriffen wurden. Denn dieſelbigen waren zu Qucern ver- 
ſamlet geweſen, und hatten ſich entſchloſſen: Ehr, 
Gut, Leib und Leben und alles zuſammen zu ſe— 
gen, Damit das neue Weſen, wie ſie es nandten / un: 
tertruͤckt wurde (y). Deßwegen war denen von Zuͤ— 
rich daran gelegen zu wiſſen, ob ihr Landvolck mit ihnen 
eines Sinnes wäre , die gottſelige Reformation des 
Glaubens mit eben dem Vorſatze zu beſchuͤtzen, als ihre 
Gegen-Partey den Aberglauben zu beſchirmen vorhatte. 


(x) Oper. Zvvingl. T. I. p. 261. b. 
( Bunger ibid. 
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dinge, daß ſolches in Beyweſen ihres Pfarrers 
und einiger ehrbarer Maͤnner, die gemeinlich 
dar⸗ 


Zu Ende dieſes Facti fagen fie: Wir wollen euch 
hierbey anzeigen, wie ihr zwar ſelbſt hoͤret, ſehet, 
und wuͤſſet , wie manchen redlichen frommen 
Mann wir vermittelſt des Göttlichen Wortes in 
dieſen jetzigen Kriegs Haͤndlen bey Leben, Weib 
und Kindern erhalten haben, indem daß wir uns 
des Franzoͤſiſchen Buͤndniſſes entſchlagen , und 
nimmermehr darein zu gehen beſchloſſen haben. 
Da ihr euch nun in dieſem und anderem Gehor⸗ 
ſam erzeiget, wie viel mehr follen wir und ihr in 
denen Dingen, die die Ehre Gottes unſers Erlös 
ſers und unſerer Seelen Zeil und Seligkeit an⸗ 
treffen, zuſammen halten, das Wort Gottes hand⸗ 
haben / und daſſelbige zu ſchuͤtzen und zu ſchirmen 
eins ſeyn? Denn wenn dieſes geſchiehet, iſt Gott 
mit uns, welchem niemand auf Erde und in der 
Hölle widerſtehen mag ꝛc. Hierauf erhielten ſie von 
allen Orten her die Antwort: Sie (die auf dem Lande) 
haͤtten an dem was bis daher vorgenommen 
worden, ein ſatſames Vergnuͤgen, und falls ihre 
Obrigkeit von deſſentwegen von anderen ange⸗ 
fochten oder Nen e ac werden ſollte, wollten 
ſie zu derſelbigen Leib und Gut ſetzen, und ſich in 
allwegen als gehorſame Unterthanen erzeigen, ic. 
(2) Wir erzehlen dieſes zu dem Ende hier, um jeder⸗ 
mann vor die Augen zu legen, wie ungegruͤndet es feng, 
wenn Herr Loͤſcher in die Welt hinaus ſtreuet: Unſere 
Reformatoren haͤtten dieſe Aenderung mit Gewalt, 
ohne genugſame Bewilligung der Gemeinen, und 
eh derſelbigen Gewiſſen franquillirt worden / vor⸗ 
genommen; auch ſich hierinnen nicht genugſam 
an das Wort Gottes gehalten, ſondern daſſelbige 
auf einen andern Sinn gewandt? Dieſelbigen ha⸗ 


(2) Bulling. ibid. 
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darzu verordnet worden, mit Beſcheidenheit und 
ohne Aufruhr geſchehe. 
II. Wenn 


ben ihre Lehre genugſan aus dem Worte Gottes darge: 
than, erſtlich in ihren Predigen; Hernach in dem Buche, 
Urteil Gottes genandt (a); Drittens in der öffentlichen 
Disputation (b); Viertens in der kurtzen und Chriſt⸗ 
lichen Einleitung (); Fuͤnfftens in der Antwort des 
Rats zu Zürich an den Biſchoff von Coſtnitz (d), und 
pieifältig in andern Schrifften mehr. Wo haben fie her: 
nach Gewalt gebrauchet? Haben ſie nicht einem jeden 
ſeine Freyheit gelaſſen? Haben ſie nicht die Gemuͤter ge⸗ 
nug gepruͤffet? Haben nicht Geiſtliche und Weltliche, 
Obere und Untere alle mit einanderen eingeſtimmet, die 
Bilder und aberglaubige Gebrauche abzuſchaffen? Herr 
Löfcher ſaget: Dieſe Gebraͤuche wären unverfaͤng⸗ 
lich gewefen. Dennoch geſtehet Luter ſelbſt, neben 
dem Zwinglin und die Schweitzeriſchen Reformatoren 
nach feinem Sinne nichts gelten , in offt berührter 
Schrifft (e) von den Bildern (denn von andern Dingen 
wollen wir jetzt nicht reden, obwolen uns auch in denſel⸗ 
bigen Luters eigene Schrifften genugſame Waffen an die 
Hand gaͤben, gegen Herrn Loͤſcher zu ſtreiten) daß die 
Bilder anbeten wider Gott waͤre; daß dieſelbigen 
gefaͤhrlich waͤren; daß er wollte, es wären Feine 
auf den Altaren; daß ein groſſer Mißbrauch der⸗ 
Hirche wäre; daß die Papiſten dieſelbigen in die 
Kirche ſetzten, weil fie meinten, fie thaͤten Gott 
ein groſſes Gefallen daran ꝛc. Er behaubtet nur 
dieſes: Man ſolle ſie nicht ſchaͤnden, ſondern weis. 
lich gegen den huͤbſchen Teufel fechten, und ſtarck 


(a) Sehet den Anfang dieſer Anmerckung. 

(b) Sehet die neunte Anmerckung. 

(e) Zvvinglii Oper. T. I. p. 254. a. 

(d) Ibid. 205. a, 

(e) Von beiderley Geſtalt des Sacraments. Op, 
Luteri T. II. p. 99. a. 
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I. Wenn auch jemand in feinen eigenen 
Koſten Bilder gemachet, mag er ae 
ich 


wider den Mißbrauch der Bilder predigen denn 
dardurch wuͤrde man den Bildern mehr Schaden 
thun, denn alle Welt mit Buͤchſen und Schwer: 
tern thun konne. An einem andern Orte (k) ſaget 
er gar von allen Paͤpſtlichen Geboten: Wenn ſie gleich 
nicht wider Gott und an und vor ſich ſelbſt boſe 
waͤren, aber uns bey Gehorſame der Kirche und 
bey einer Todſuͤnde aufgeburdet wurden, alſo 
daß wer fie nicht hielte, kein Chriſt, ſondern ein 
Ketzer feye, und von der Seligkeit ausgeſchloſſen 
werden ſollte, wäre der Teufel ſelbſt. Hier, fuget 
er hinzu, gehet unſere Freyheit an; wir ſind Herren 
uber ſolche Gebote nach dem Gewiſſen, und wol⸗ 
len ohne Suͤnde ſeyn, ſo wir ſie uͤbertreten, ꝛc. 
Warum ſollte nun den Zurchern nicht erlaubt geweſen 
ſeyn, den Bilder-Dienft abzuſtellen, da doch derſelbige 
keinen andern Grund hatte, als Menſchen⸗Gebote, und 
da Luter erkante, daß er gefährlich, und wo die Anbe⸗ 
tung der Bilder darzu kaͤme , wider Gott waͤre. Woll⸗ 
ten ſchon die Papiſten, wie Luterfaget , (g) nicht 
geſtehen / daß fie Holz und Stein anbeteten, fo iſt 
dennoch bekandt, daß fie ein Bild hoher als das 
andere halten, ihm vernunfftige Handlungen 
und Wunderwercke zuſchreiben, eine groſſe Soch⸗ 
achtung und Verehrung gegen demſelbigen in ih⸗ 
rem Sertze faſſen, und ihm viele Weile Wegs 
zu gefallen reiſen; Warum ſollte denn nicht eine 
Chriſtliche Obrigkeit, die dieſen Irrthum erkannt, alles 
anwenden, um denſelbigen aus dem Wege zu raumen? 
Saget man: Es gebuhre ſich nicht Gewalt hierinnen 
zu gebrauchen , fo iſt aus den angefuͤhrten Begegniſſen 
klahr am Tage, daß den Zuͤrichern unrecht geſchehe, 


(f) Ibid. p. 84. a. 
(8) In gedachtem Buche. 
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fich ſelbſt zu feinen Handen nehmen, ohne daß 
ihn jemand daran hindern ſolle. Wir wollen 


auch, 


wenn man ſie anklaget, daß ſie Gewalt gebrauchet. (h) 
Haben ſie nicht mit Vorbedacht, Gedult und groſſer 


Fuͤrſichtigkeit hierinnen gehandlet? Wo hat man Bilder 
geſtuͤrmet? Wo hat man dieſelbigen mit Buͤchſen und 


Schwertern ausgereutet? Es iſt alles ſtill und mit Einwil⸗ 
ligung der Gemeinen zugegangen, die den Greuel des 
Bilder » Dienftes erkandt, und denſelbigen verabſcheuet 
haben. Hat Luter Bedencken gefunden , die Bilder in 
Sachſen öffentlich anzugreiffen, weil er groſſe Unruhen 
unter dem gemeinen Manne beſorget, und deßwegen 
auf beſſere Gelegenheit zu warten beſchloſſen, (wiewol zu 
glauben iſt, daß ihm etwas anders im Kopfe geſtecket,) 
warum ſoll es dann den Schweitzeriſchen Reformatoren 
Suͤnde ſeyn, daß ſie dieſes Werck mit Hertzhafftigkeit 


angegriffen, da fie geſehen, daß fie ſolches ohne Zerſtoͤ⸗ 


rung der gemeinen Ruhe, und ohne Schaden des Evan⸗ 
geliums thun möchten ? Wenn man der Schwachen fol: 
cher Geſtalt haͤtte Rechnung tragen, und denſelbigen in 
dergleichen Dingen vor Aergerniß ſeyn ſollen, warum 


| hat denn der Sächfifche Reformator nicht in dem Artickel 


von der Priefter-Ehe mehreres nachgeſehen? Haͤtte man 
dieſes nicht auch vor ein unverfaͤngliches Ding, mit 
Herrn Loͤſcher zu reden, anſehen koͤnnen? Es iſt nicht 


zu laͤugnen, daß die Papiſten die Aufhebung des Muͤn⸗ 


chen⸗Standes fuͤr ſehr aͤrgerlich, und eine Entheiligung 
des Eides und der Sacramente angeſehen; warum hat 
man dann nicht auch darmit gewartet, bis die Gewiſſen 
tranquillirt waren? Hat ſich aber Luter dießfalls ver: 


(h) Wir reden in dieſer gantzen Anmerckung von 
demjenigen, ſo zu Zuͤrich und an denen Orten, da man 
Zwinglins Rat gebrauchte , mit den Bildern vorge— 
nommen worden iſt. Was dieſelbige an andern Or— 
ten fur Schickſale erfahren haben, wollen wir anderſt— 
wo anfuͤhren. 
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auch, aus Krafft unſerer Oberkeitlichen Ges 
walt, allen Pfarrern und Predicanten hiermit 
geboten haben, daß ſie das wahre Wort Gottes 
in dieſen und andern Chriſtlichen Stuͤcken, treu⸗ 
lich und mit allem Ernſt verkuͤndigen, und daſ⸗ 
ſelbige darnach laſſend wuͤrcken, damit die Ehre 
dem Goͤttlichen Worte und nicht den menſchli⸗ 
chen Geboten zukomme. Darum getreuer, lie- 
ber Vogt! iſt unſere Meinung und Befehl, 
daß du ſolches maͤnniglichem in allen dir anver⸗ 
trauten Kilchoͤrinen zu wiſſen macheſt, und ver⸗ 
kuͤndigeſt, damit fie ſich darnach zu halten wiſſen. 
Dardurch thuſt du uns ein beſonderes Wolge⸗ 
fallen. Nichts deſtoweniger ſind wir nochmals 
und auch in kuͤnfftigen Zeiten des Anerbieteng, 
daß, wenn jemand etwas warhafftigeres und 
Goͤttlicheres aus rechter Evangeliſcher Schrift 
hierwider darbringen möchte, wir denſelbigen er. 
warten, und uns von ihm guͤtlich unterweiſen 
laſſen wollen. 


Actum auf St. Vitens Tag den 15. Jun. 
An. 1524. 


pflichtet befunden, das Menſchen⸗Gebot aufzuloͤſen, fü 
rede man doch unſeren Reformatoren nicht uͤbels darum 
nach, daß fie auf die Auf hebung aller Menſchen⸗Gebote 
getrungen haben, : 
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Johann Eckens (24.) Schreiben an die 
Eidsgenoͤßiſche Staͤnde. 


Innhalt. 

$, J. Eck vermahnet die Eidsgenoſſen bey dem alten 
Glaube zu verbleiben. Die Abtruͤnnigen fallen je lans 
ger je mehr in ſchwehrere Ketzereyen. Zwinglin und 
Hausſchein (Oecolampadius) lehren, daß der wahre 
Fronleichnam des Herren nicht im Hochwurdigen Sa⸗ 
crament des Altars ſeye. Zwinglin iſt dißfalls von ſei— 
ner vorigen Lehre, die er in feinen Schluß-Reden an 
den Tag gegeben, abgefallen. Eben derſelbige hat eh— 
mals den Luter hoch geprieſen, nunmehr aber iſt er dem⸗ 
ſelbigen zuwider, und hanget an Carlſtad. Dieſer hat 
revocirt; Zwinglin und Hausſchein hingegen fahren in 
dieſem Irrthum fort. II. Die Ketzerey hat groſſe Un⸗ 
ordnung in Teutſchland angeſtifftet. Aus derſelbigen ſind 
viele Ketzereyen entſtanden, als Bilderſtuͤrmer, Widers 
taͤuffer , Verzweiffler , Hoͤllen-Creutziger. Endlich 
anerbietet er eine Diſputation mit Zwinglin und Haus⸗ 
ſchein zu halten. 


(24.) Johann Meyer von Eck, Doctor und Pros 
feſſor zu Ingolſtadt / machte ſich mit Diſputiren vor das 
Pabſtum berühmt. Er verſuchte zum erſten mahl fein 
Gluͤck 1519. zu Leipzig wider Carlſtad und Luter, wel— 
cher letſtere ihm das Lob beyleget, daß er in der Schule 
Theologie und der Diſputir-Kunſt wol geuͤbet geweſen 
ſeye, aber wenige Erfahrenheit in der Schrifft gehabt 
hatte (1). Nachdem ſich nun derſelbige durch feine 


(i) Concedo adverfarium (Eceium) in literis hu- 
manis & cholaſticis varie & copiose eruditum, fed 
ſacrarum Literarum inanem eſſe diſputatorem &e. 
Luterus apud Sekendorf. in Hiftoria Luteranis. L. I. p. 70. 


L 


162 Behytraͤge zur Hiſtorie 


Den Edlen, Geſtrengen, Veſten, Fuͤr⸗ 
ſichtigen, Ehrbaren, und Hochachtbaren 
Herren von den Staͤdten und Laͤndern des alten 
Bundes Hochteutſcher Nation der Eidsge— 
noſſen, Meinen Gnaͤdigen, Großguͤnſtigen, 
Gebietenden Herren. 


. ö 
dle, Geſtrenge, Ehrenveſte, Ehrbare, 
15 und Fuͤrſichtige, Weiſe Herren und gu— 


te Freunde! Meine willig « gefifs 
ſene, beharrliche Dienfte zuvor , Be 
tige 


Diſputir⸗Begirde groſſes Anſehen bey feiner Partey zuwe⸗ 
gen gebracht, und die Pfaffen der Eibsgenoßſchafft, wie 


Bullinger berichtet, (k) ſahen , daß fie ohne Diſputi⸗ 


ren über Zwinglin nicht Meiſter werden koͤnnten, fien⸗ 
gen ſie an den Spies umzuwenden, und eine Diſputa⸗ 
tion anzutragen, darzu ſie denen von Zuͤrich zuvor nicht 


einwilligen wollten. (1) Sie hetzten derowegen die Eids⸗ 


genoſſen an, daß ſie eine ſolche Diſputation anſtellten, 
und den von Eck erſuchten, ſich darzu gebrauchen zus 
laſſen. Dieſer antwortete vom 17. Tag Augſtmonats 
An. 1524. und ſagte ihnen ſeine Dienſte zu. Nur be⸗ 
dunge er ſich: Zwinglin ſollte nach Lucern oder Baden 
kommen, und ſich nebſt ihm dem Ausſpruche der Eids⸗ 
genoſſen unterwerffen. Diefes Schreiben wurde Zwing⸗ 
lin zugeſchicket. Allein die Bedingniſſe ſtunden weder ihm, 
noch denen von Zuͤrich an. Der Rat daſelbſt ge⸗ 
bot ihm: nicht auſſert ihrer Stadt zu gehen. Inzwi⸗ 
ſchen wurden verſchiedene Briefe zwiſchen Zwinglin und 
den Eidsgenoſſen, hernach zwiſchen dieſen und dem von 


(k) Reformations⸗Geſchichte 
(J) Sehet die 10. Anmerckung. 
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ſtige und gebietende Herren! Ich habe im vers 
gangenen Jahre Euere Gnad, Strenge, Veſte 
und Weisheit auf das hoͤchſte vermahnet, bey 
dem wahren, alten, ungezweiſſelten Chriſtli⸗ 
chen Glaube zu bleiben, und ſich durch die irrige, 
verfuͤhriſche, ketzeriſche Lehre Ulrich A 
ni 


Ecke gewechslet (m). Derſelbige bediente ſich der Zuͤr— 
cher und Zwinglins Weigerung alſo, daß er dieſelbige 
zu feinem Vortheil auslegte, wie von Anfang des gegen⸗ 
waͤrtigen Schreibens geſchiehet. Damit man aber fehe, 
was die warhafftige Urſache geweſen ſeye, weiche Zwing— 
lin hinterhalten, in der Eidsgenoſſen und Eckens Abſich— 
ten einzutreten, will ich dieſelbigen mit ſeinen eignen 
Worten, aus der Antwort an Valentin Compar Land⸗ 
ſchreiber des Canton Uris von dem 26. April 1525. 
anführen. „ Sie haben, ſaget er, niemals zu einer 
oͤffentlichen Diſputation einwilligen wollen, unter dem 
Vorwande, es ſtuͤnde ihnen nicht zu um Sachen, die 
die Religion betraffen ‚zu diſputiren. Hingegen haben fo 
wol dieſelbigen als der Biſchoff von Coſtnitz neulich eins⸗ 
mals eingewilliget, daß eine Diſputation zu Baden 
moͤchte angeſtellt werden, denn Eck hat zwey Orte darzu 
vorgeſchlagen, nemlich Baden oder Lucern. Ich laſſe 
aber alle fromme Leute urtheilen, wie ſicher ich daſelbſt 
ſeyn wuͤrde, ſintemal bekandt iſt, daß ein Mann von Lu⸗ 


(m) Zwinglin antwortete auf verſchiedene Schrei— 
ben Eckens, die ihm von den Eidsgenoſſen zugeſchickt 
worden. Der Rat von Zuͤrich lude denſelbigen ein, 
daß er in ihre Stadt kaͤme, ein Geſpraͤch zu halten, 
und ließ ihm wuͤrcklich ein falvum conductum zuſtellen. 
Dieſes aber gefiel ihm nicht. Dieſe Handlungen ſind 
weitlaͤufſig begriffen Zvving. Oper. T. II. p. 565. bis 
583. Sehet auch N Reformat. Geſchichte. 
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nicht bewegen zu laſſen, wie ich dann dazumal 
vor Euerer Herrlichkeit oder ihren verordneten 
Richtern mit Difputation aus Grund der Heil. 
Schrifft wider den Zwinglin auszufuͤhren erbo⸗ 
ten habe, daß aber Zwinglin, als der das Licht 
haßt und in der Finſterniß wandlet, nicht hat 

anneh⸗ 


cern, der nicht von geringem Stande iſt, einem andern, 
der ihn befraget, ob man mir einen Sicherheits-Brief 
ertheilen, und Treue und Glauben halten wuͤrde? zur 
Antwort gegeben: O wenn er nur einmal in unſere 
Haͤnde zu bringen waͤre, er ſollte nicht mehr um Brod 
zu ſorgen haben! Dennoch habe ich niemals ein Abs 
ſcheuen gehabt, mit Ecke zu diſputiren, ſondern da ich 
aus gewiſſen Urſachen, abſonderlich wegen der gemeld- 
ten Gefahr mich weigerte in gedachte Städte zu fom- 
men, habe ich mich allzeit anerboten ihm zu Schaff⸗ 
hauſen oder St. Gallen Antwort zu geben. Ein Hoch⸗ 
weiſer Rat von Zurich hat zwar auch hierinn nicht eins 
willigen wollen, weil in den Eidsgenoͤſſiſchen Buͤnden 
austruͤcklich vorbehalten waͤre, daß keiner den andern 
vor ein fremdes Gericht foderen, ſondern an demjenigen 
Orte zum Rechten ſuchen ſollte, wo er geſeſſen wäre. 
Dem zufolge wuͤrde es ihrem Stande nachtheilig ſeyn, 
wann fie dieſes zulieſſen. Die andern Cantons würden 
gleicher Geſtalt keinem von ihren Angehoͤrigen erlauben, 
an einem andern Orte vor dem Rechten Beſcheid zu ge- 
ben. Deßwegen mußte ich mein Verſprechen, daß ich 
zu Schaffhauſen oder St. Gallen mit Ecke diſputiren 
wollte, wieder zuruͤck nehmen. So bald der Biſchoff 
von Coſtnitz vernahm, daß ich mich weigerte, an ein an⸗ 
der Ort auſſer Zürich zu gehen, ſchrieb er an die zu Lu= 
cern verſammlete Eidsgenoſſen, und bat ſie, daß ſie die 
Diſputation aufzoͤgen. Inzwiſchen wurde ein ſtarcker 
Briefwechſel zwiſchen den Eidsgenoſſen und dem Ecke 
unterhalten, da die Biſchoͤffliche Geſandten allemal die 
Briefe hin und wieder uͤberbrachten. Es wird aber ein⸗ 
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annehmen wollen, wie ich dieſes vormahls nach 
der Länge gehandlet habe. Da ich nun lange 
nichts gehört habe, denn allein (Gott ſeye Lob!) 
wie der mehrere Theil Euerer Gnad und Gunſt 
noch ſtandhafftig im wahren Chriſtlichen Glau⸗ 
ben fuͤrſtehe und fortfahre; Diejenigen hin— 
gegen, die ſich von Chriſtlicher Einigkeit abge⸗ 
ſonderet, und irrige, ketzeriſche Lehren angenom⸗ 
men, fuͤr und fuͤr in ſchwehrere Irrſale und laͤ⸗ 
ſterliche Ketzerey gefallen, ſintemal nicht allein 
die Widertaͤuffer, die ſich an etlichen Orten der 
Eidsgenoſſen, und ihrer Nachbaren erhebt ha⸗ 
ben, (25.0 ſondern auch Zwinglin und 1 
ein 


leder leicht daraus abnehmen koͤnnen, ob ich voͤllige 
Freyheit zu diſputiren würde gehabt haben oder nicht / da 
ſie niemals, was ich ihnen auch immer für Bedingniffe 
vorſchlug, haben eingehen wollen, daß dieſe Diſputation 
zu Zurich gehalten werden moͤchte; Denn hierzu bin 
ich allezeit bereit geweſen. „ (n) 


(25.) Nachdem Thomas Muͤntzer ein Haubt der 
Schwermer worden war, kam derſelbige aus Thuͤringen 
auf die Graͤntze der Eidsgenoßſchafft, und machte ſich 
furnemlich zu Waldshut / und in der Graſſchafft Sultz und 
Klegau einen Anhang. Zu Zuͤrich waren Mißvergnuͤgte, 
von denen an einem andern Orte umfländlicher geredt 
werden ſoll. Dieſelbigen ſchlugen ſich alſobald zu ihm, 
und breiteten ſeine Lehr-Saͤtze weiter aus. Inſonder⸗ 
heit fanden ſie einen Anhang bey dem leichtglaͤubigen 
Poͤfel, den ſie durch glatte Worte und Verheiſſungen 
leicht ſiengen. Wenn aber Eck den Urſprung der Wider⸗ 


(n) Oper. Zvvingl. T. I. p. 230. b. 
93 
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ſchein (der ſich Oecolampadius nennet) in die 
erſchroͤckliche Ketzerey gefallen, daß in dem Hoch⸗ 
vous. 


täufferifchen Secte den Schweitzeriſchen Reformatoren 
zuſchreiben will „ hat er ſehr unrecht. Denn erſtlich 
kamen dieſelbigen aus Sachſen und Thuͤringen, allwo 
Storch, Stuͤbner (o) und andere ihre Irrthuͤmer zum 
erſten ausgebreitet haben. Hernach kan man mit keinem 
Grunde ſagen, daß die Schweitzeriſchen Reformatoren 
mit ihrer Lehre dieſe Irr-Geiſter aufgewecket haben. 
Ihre Feinde gebrauchten dieſes Mittel, ſie bey den Fuͤr⸗ 
ſten und Obrigkeiten in Verdacht zu bringen. Der Coſt⸗ 
nitziſche Vicarius Johann Faber gab insbeſondere von 
Zwinglin aus, er waͤre der erſte Urheber dieſer Secte. 
Wider denſelbigen verantwortete er ſich alſo: „Ihr ge⸗ 
bet fuͤr, ich ſeye der Urheber der Widertaͤufferey. Die⸗ 
ſes aber wird kein ehrlicher Mann von mir ſagen koͤnnen. 
Eure Kundſchaffter haben euch gewißlich hierinnen betro⸗ 

gen. Dann was die Tauffe und Widertauffe betrifft, 
habe ich mich allen Irrthumern mit nicht wenigerm 
Fleiſe und Sorgfalt widerſetzet, als ich mich euch und 
eurer Rotte die Tage meines Lebens widerſetzen werde, 
fo fern mir Gott mit ſeiner Gnade beyſtehet. „ (p) Ne⸗ 

ben dieſem zeiget Zwinglin an einem andern Orte, daß die 
Widertauffe nicht erſt jezt erfunden worden, ſondern ſchon 
vor langem in der Kirche Unruhe verurſachet haͤtte. (g) 


(0) Origo Sectæ hujus ineidit in A. C. MDXXI. 
Autor fuiſſe dicitur quidam Nicolaus Storch, qui affir- 
mare auſus eſt, ſe per Angelum cum Deo colloqui, 
promiſſumque ab illo accepiſſe, quod regnum fibi fit 
collaturus, fi Eceleſiæ Reformationem ſuſciperet, Prin- 
cipesque contra nitentes funditus perderet. Hic Zvvie- 
kaviæ, ubi pannifex fuit, primas turbas excitavit &c. 
Vide Stokmanni Elueidarium Hæreſium p. 32.) 


(p) Oper. Zvvingl. T. II. p. 590. 
(4) Anabaptiſmi inſtitutio non nupera & nova eſt, 
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wuͤrdigen Sacrament des Altars nicht der wah⸗ 
re Fronleichnam unſers lieben Herren Jeſu 
Chriſti, auch nicht ſein koſtbarliches, heiliges 
Blut ſeye; (26.) Alſo ſollen die blinde Ketzer, 
die die Augen des Heil. Glaubens verlohren 
haben, in die finſtere Grube aller Ketzerey fal⸗ 
len: Daraus Euere Gnad und Gunſt leichtlich 
abnimmet, was fuͤr einen falſchen, teuffeliſchen 
Glauben die verſtockte Leute lehren, da ſie ihnen 
ſelbſten und unter einanderen fo widerwaͤrtia 
ſind, dann Zwinglin und Hausſchein haben eh⸗ 
mal das Hochwuͤrdige Sacrament wol nicht 
wollen ein Opfer im Amte der H. Mi em 

aſſen, 


( 26.) Eck nennet Zwinglins und Hausſcheins Lehre 
von dem Abendmahl eine erſchroͤckliche Ketzeren. Wir 

wollen uns hier nicht aufhalten, diefelbige von dieſer 
ungegruͤndeten Zulage zu retten, ſintemal ſolches würd: 
lich viele gelehrte Leute verrichtet haben. Wer erwaͤget, 
was Zwinglin und Hausſchein ſelbſten, und neben 
denſelbigen von Wade, Hoſpinian , Mornai , 
Baſnage und viele andere Gottsgelehrte uͤber dieſe Ma⸗ 
terie zuſammen getragen haben, wird kraͤfftig uͤberzeuget 
werden / daß dieſer beyder Maͤnnervehre in Gottes Wort und 

den Schriften der aͤlteſten Kirchen⸗Vaͤter gegruͤndet ſeye. 


fed ante annos MCCC turbas dedit in Eccleha gravif. 
ſimas, & tantum virium acquifivit, ut hujus ſeculi noſ- 
tri conatus, luſus adhuc, fi cum illo conferatur, vi- 
deri poflit. Interim tamen Veritatis divinæ telis tunc 
quoque expugnatus & dejectus eſt. Et ficaufas, qui- 
bus noſtri illi Catabaptiſtæ moventur, cum priſeis illis 
| conferas, non usque adeo diflimiles apparebunt. ibid. 
P. 80. a. 
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laſſen, jedoch anbey gelehret, das Sacrament 
des Leichnams und Bluts Chriſti ſolle man hoch 
verehren, alſo daß auch Zwinglin in Auslegung 
ſeiner Schluß⸗Rede bey dem XVIII. Artickel 
den Paͤbſtlern ihr ſchalckhafftig Geſchrey (als 
er ſagt) da ſie ihn anklagen, er wolle aus un⸗ 
ſers lieben Herren Chriſti Fronleichnam nichts 
machen, und die armen Menſchen der himmlis 
ſchen Speiſe berauben, verweiſet; (27.) Da 

er 


(27.) Der XVIII. Artickel Swinglins lautet alſo: 
„ Chriſtus, der ſich einmal am Creutze aufgeopferet, iſt 
ein Opfer, welches für die Suͤnde aller Gläubigen in 
die Ewigkeit genug thut. Woraus zu ſchleuſſen iſt, daß 
die Meſſe kein Opfer fene, ſondern ein Widergedaͤchtnis 
des Creutzes⸗Opfers Chriſti, und ein Sigel der Erloͤſung, 
die durch ihn geſchehen iſt. „ (s) In der Erläuterung 
dieſes Artickels laͤßt er ſich unter anderm vernehmen: 
„Indem fie nun den Leib und das Blut Chri ſu in dem 
Glauben eſſen und trincken „werden ihnen die Sünden 
nachgelaſſen „eben als wann Chriſtus gegenwartig an 
dem Creutze geopfert würde, So kraͤfftig und wuͤrckſam 
iſt Chriſtus allezeit, denn er iſt ewiger Gott, hiemit hat 
auch ſein Tod eine ewige Nutzbarkeit. Wie der Apoitel 
Hebr. IX. ſaget: Wie vielmehr kan dann das Blut 
Chriſti/ der ſich durch den ewigen Geiſt Gott ge⸗ 
opferet hat, unfere Gewiſſen von den todten 
Wercken reinigen? Er ſaget nicht ohne Grund, durch 
den ewigen Geiſt, denn dardurch zeiget er an, daß 
Chriſtus, der ſich einmal an dem Creutze geopferet ı ein 
Opfer ſeye, das in die Ewigkeit daure , und fur aller 
Sunde genug thue Hieraus koͤnnen die einfaltigen 
ſchen , daß nicht darum die Frage ſeye: Ob man den 
Leib und das Blut Chriſti in dem Abendmal eſſe und 


(s) Oper. Zvving. T. I. p. 28. b. 
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er nun in dem Jahre, da man zehlt 1523. im 
Heumonat gar nicht hat wollen leiden, daß man 
ſolches ſage, faͤlt er nun zwey Jahre darnach 
mit aller Unſinnigkeit darein, und nimmt nicht 
allein die Meſſe der Kirche hin, ſondern auch 
feine erdichtete ketzeriſche Meſſe (28.) e 

raubet, 


trincke oder nicht? Dann hieran zweiffelt kein frommer 
Menſch; ſondern die Frage iſt: Ob die Meſſe ein Opfer 
oder ein Widergedaͤchtniß ſeye? (t) „Ohne Zweifel zih⸗ 
let Eck auf dieſe Worte, wenn er ſaget: Zwinglin habe 
nicht leiden wollen, daß man ſage: er wolle nichts aus 
dem Fronleichnam des Herren machen. Es ſihet aber 
einjeder ſelbs daß derſelbige nicht von einem leiblichen 
Eſſen und Trincken des Leibes Chriſti rede, ſondern von 
einem Eſſen und Trincken in dem Glauben. Wenn er 
uͤbrigens dießmal ſeine Meinung von dem Abendmal des 
Herren noch nicht überall an den Tag gegeben, iſt er def⸗ 
wegen zu entſchuldigen, ſintemal die Sache Behutſam— 
keit erforderte, und die Kirche erſt genugſam mußte 
unterrichtet werden. } 
(28.) Hieraus ließ es fich vermuten, man hatte 
fchon zuvor die Weis und Form der Meß zu Zürich ge— 
aͤnderet, eh man dieſelbige voͤllig abgeſchaffet wie an 
vielen Orten Teutſchlandes geſchehen war. Da wir nun 
allbereit oben angefuͤhret haben, (u) welcher Geſtalt 
die Reformatoren angefangen haben, der Meß den Krieg 
anzukuͤndigen, wollen wir hier beyfuͤgen, was ſich fer: 
ner in dieſer Sache zu getragen habe, woraus dann 
einjeder ſelbſt von Eckens Vorgeben wird urtheilen koͤn— 
nen. Vorlaͤuffig erinneren wir, daß, wenn gleich wahr 
waͤre, daß die Meſſe nicht auf einmal waͤre abgeſchaffet 
worden, man ſich eben nicht ſehr daruͤber verwundern 


(t) bid. p. 32. b. 
(u) Sehet die 9. Anmerckung. 
L 5 
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raubet, als viel an ihm iſt, die Menſchen der 
himm⸗ 


muͤßte. Denn wie das irrdiſche Licht nach und nach 
aufgehet, alſo braucht auch das Licht der Warheit Zeit, 
ſeine Strahlen in dem Menſchen auszubreiten. Die 
Reformatoren ſind ſelbſt nicht auf einmal erleuchtet wor⸗ 
den, und nachdem fie die Warheit gelernet hatten, ward 
Zeit erfoderet , andere Leute darinnen zu unterrichten. 
Der warhafftige Verlauff der Sache war. Nach der 
zweyten Diſputation weigerten ſich die Caplanen ferner 
Meſſe zu leſen. Zwinglin und ſeine Amtsgenoſſe hielten 
derowegen bey dem Rate an, daß ihnen dieſes nachge⸗ 
laſſen wuͤrde. Derſelbige wollte dennoch nicht die ganz: 
liche Abſchaffung verwilligen , ſondern geſtattete nur ſo 
viel: Man ſollte niemand nötigen, Meſſe zu hal⸗ 
ten. Wer dieſelbige halten wollte, ſollte es be⸗ 
ſcheidenlich und dem Worte Gottes gemaͤß verrich⸗ 
ten. Welche ſich in ihren Conſcienzen beſchwehrt 
zu ſeyn befanden, ſollten andere weder mit Wor⸗ 
ten noch ſonſt beſchimpfen. Jedermann ſollte 
ſich der Einigkeit befleiſſigen. (ve) Uebrigens ward 
die Sach wie gemeldt, (x) bis auf Pfingſten einge⸗ 
ſtellt, bis man ſaͤhe, ob die Biſchoͤffe in der Schweitz, 
oder jemand anders ſich der Meſſe und anderer Mißbraͤu⸗ 
che annehmen und etwas grundliches aus Gottes Wort 
fir dieſelbigen fuͤrbringen wuͤrden. Nachdem nun die⸗ 
ſes nicht erfolgete, ward An. 1524. in dem Brachmonat 
der Anfang mit Abſchaffung der Bilder gemachet. Mit 
der Meß hielte man ein, bis die Bilder, wie Bullinger 
ſaget, (y) verſchmertzet waͤren. Sie ſieng aber von 
ſich ſelbſt an zu fallen, weil ihr die wenigſten mehr etwas 
nachfrageten. (2) Nach obangefuͤhrtem Rats⸗Erkant⸗ 


(vv) Sehet Hottingers Helvetiſche Kirchen-Ge— 
ſchichten. L. III. p. 149. 

(x) Sehet die 9. Anmerckung. 

(y) Reformations-Geſchichte. 

(2) Noſtri, qui fideles ſunt, Miſſæ nulli prorſus 
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himmliſchen Speiſe. So loſe, lucke, wanckel⸗ 
muͤtige 


niſſe hätte zwar eine Veraͤnderung darinnen gemacht 
werden ſollen , ſintemal in demſelbigen deutlich ausge— 
truͤcket iſt: Diejenigen, welche Meß halten woll⸗ 
ten, ſollten dieſelbige beſcheidenlich und dem Wor⸗ 
te Gottes gemaͤß verrichten, welches ohne Zweifſel 
den Verſtand hat: Sie ſollte in teutſcher Sprache und 
mit Unterlaſſung einiger abgoͤttiſcher Formularien und 
Gebraͤuche, gehalten werden, wie dann wuͤrcklich Zwing⸗ 
lin in dem Jahre zuvor mit einer ſolchen Einrichtung 
umgegangen. (s) Wir finden aber keine Merckmale, 
daß wuͤrcklich etwas dergleichen zu Zuͤrich vorgenommen 
worden feye, ſondern es ſcheint, die daſigen Reforma⸗ 
toren haben lieber warten wollen, bis ſie dieſen Anſtoß 
gaͤntzlich aus dem Wege raͤumen koͤnten. Wir ſchleuſ⸗ 
ſen ſolches daraus, weil Zwinglin an den Reutlingi— 
ſchen Prediger Mattheus Alber unter dem 16. Winter⸗ 
monats 1524. ſchreibet: Er dancke Gott, daß er nicht 
eine andere Meß angeordnet, denn auf dieſe Weiſe wuͤr⸗ 
de er nur einen Nagel mit dem andern ausgeſchlagen 
haben, und es wuͤrde hernach ſehr ſchwehr gefallen ſeyn, 
die neue Meſſe wiederum abzuaͤndern (b). Deßglei⸗ 
chen ſchreibt er in feinem Buche Subfidium Euchariſtiæ 


interſunt. Zvvinglius ad Alberum die 16. Nov. 1524. 
Sehet Epiſt. Zvving. p. 11. à. 

(a) Aus einer Zuſchrifft an den Einſidliſchen Ad— 
miniſtrator von Geroldseck, die im Augſtmonat 1523. 
geſchrieben worden, erſcheint es ſich, daß er wuͤrcklich 
einen andern Meß-Canon verfertiget hatte. Poſui— 
mus ſaget er, in noſtro eanone ad caput orationem ge- 
neralem, . . . Nullas vero vel pro vivis vel mor- 
tuis precationes ſtruximus, atque id de induftria, nam 
quidquid cogitarem, videbam nundinationibus fene- 
ſtram aperiri &c. Sehet Zvving. Oper. T. I. pag. 
176. a. b. 

f (b) Sehet Epiſtol. Zvving. & Oecol. p. 11). a. 
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muͤtige Leute find die Ketzer, jedoch ſchreyen ſie, 
der 


genandt: Er haͤtte erſt An. 1825. mit ſeinen Amtsge⸗ 
noſſen angehalten, daß die Meſſe und die Anbetung der 
Hoſtie abgeſchaffet würde. () Eck hat ſich mutmaß⸗ 
lich darmnen betrogen, daß er gemeint, der Vorſchlag, 
den Zwinglin von Veraͤnderung der Meß⸗Gebraͤuche ge⸗ 
machet, (d) waͤre wuͤrcklich bewerckſtelliget worden. 
Inzwiſchen waͤhrete es nicht lange mehr, bis die Meß 
völlig abgethan ward. Nachdem die Reformatoren die 
Materie von dem Mißbrauche derſelbigen / und der wah⸗ 
ren Natur des Abendmals fleißig in ihren Predigen ver⸗ 
handlet, und den Gemuͤtern ihrer Zuhörer eingepraͤget 
hatten, baten fie (e) an dem eilften April des 1525. 
Jahres um Verhoͤr vor dem Groſſen Rate und hielten 
mit dringenden Gruͤnden um die völlige Abſchaffung der 
Meſſe an, und daß ihnen erlaubt wuͤrde, das Nachtmal 
des Herren nach der Erzehlung der Evangeliſten und des 
Avpoſtels Pauli auszutheilen. (f) Hier fanden fie einen 
unverhofften Widerſtand. Der Unterſchreiber Joachim 
im Gruͤt, der vermoͤg ſeines Amtes nichts in dem Rate 
zu reden hatte, bat ſich die Erlaubnis aus, daß er in die⸗ 
ſer als einer Gewiſſens⸗Sache ſeine Meinung ſagen doͤrff⸗ 
te. Bullinger beſchreibt denſelbigen als einen Sophiſten, 
welcher bey dieſem Anlaſe felbft gethan, was er öffters 
an andern gelehrten Leuten geſchulten haͤtte. (8) Zwing⸗ 
lin hat den Innhalt ſeines Vortrages ſelbſt aufbehal⸗ 
ten, (h) wir wollen denſelbigen aus ſeiner Feder hier⸗ 
her ſetzen. „ Ich weis, Gnaͤdige Herren! fügte er, 


(e) Oper. Zvving. T. II. p. 247. a. 

(d) Sehet Ibid. T. I. p. 176. a. und 187. b. 

fe) Zwinglin, Engelhard und Leo Jude. Nebk 
dieſen Großmann (Megander ) und Geißhaͤuſer (My- 
conius), welche damals zu Zurich ſtunden. 

(f) Bullingers Reformat. Geſchichte. 

(8) Ibid. 

(h) In ſubſidio Euchariſt. Oper. T. II. p. 247. b. 
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der Fels der ungezweifelten und ewigen War⸗ 
heit 


daß mir mein Stand nicht zulaͤßt , etwas vor euch zu re⸗ 
den, wenn es auch noch eine ſo wichtige Stands⸗Sache 
antraͤffe. Weil es aber dißmal das Heil der Seelen an⸗ 
gehet, und die Religion in der groͤſten Gefahr ſchwebet, 
meyne ich, es ſeye einem jeden erlaubt, ſeine Gedan— 
ken frey heraus zu ſagen. Da ich nun glaube, daß man 
in dem Abendmal unter der Geſtalt des Brotes den wah— 
ren Leib und das wahre Blut Chriſti eſſe, ſo bezeuge ich, 
daß ich auf dieſer Meinung ſteiff bleiben und mich nicht 
davon abwendig machen, oder des Zwinglins Meinung 
anzunehmen, zwingen laſſen werde. „ Hierauf wandte 
er ſich beſonders gegen Zwinglin und ſagte: „Ihr ha⸗ 
bet uns ſchon viele Sophiſtereyen geſaget; jezt aber, da⸗ 
mit ich es frey heraus ſage, ſcheint es, ihr wollet uns 
mit denſelbigen gantz und gar verſtricken. Die Worte 
der Einſatzung lauten klar: Das iſt mein Leib; folglich 
muß es der Leib Chriſti ſeyn. Dieſelbigen konnen kei. 
nen anderen Verſtand haben. „ (i), Die Reformalo⸗ 
ren antworteten ihm nachtruͤckſam, fuͤrnemlich that En⸗ 
elhard dar, daß er etwas unmoͤgliches behauptete. Der 

at hoͤrete dieſem Streit lange zu, und als keine Par: 
tey der andern nachgeben wollte, ward erkandt: Gleich 
Nachmittag ſollten vier Herren des Rates mit den Geiſt— 
lichen zuſammen treten, und die Gruͤnde beider Parteyen 
reifflich erwaͤgen, wiewol Zwinglin anmercket, dieſes 
ware vaſt nur gefchehen ı um einigen Widerſpaͤnſtigen 
genug zu thun. (k) In dieſer eingeſchranckten Ver⸗ 


(i) Jam ad hæc arma fe convertebat; Egoficcre- 
do, fie fonant verba: Hoc eft corpus meum. EST 
eft verbum ſubſtantivum, ideo alius intellectus eſſe 
nequit, quam quod panis ſit caro &c. ibid. 

(k) Poſt conflictationem cum Scriba habitam, fta- 
tuit Senatus, ut à prandio Senatores quatuor nobiſcum 
convenient, quo res tanta graviter ventilaretur. Id 
vero ad hunc uſum maxime fiebat, ut quibuſdam ob- 
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heit ſeye bey ihnen. Darzu iſt Zwinglin nicht 
eingedenck, daß er den Luter dazumal ſo hoch 
geprie⸗ 


ſammlung ward vieles fuͤr und wider die Meſſe fuͤrge⸗ 
bracht, endlich aber beſchloſſen, die gantze Sache des 
folgenden Tages wieder vor den Groſſen Rat zu bringen. 
Es ſcheint der Unterſchreiber ſeye auch bey dieſer Com: 
miſſion geſeſſen. Einmal nahm er vor dem Rate wiede⸗ 
rum das Wort, und widerlegte weitlaͤuffig, was die Re⸗ 
formatoren vor der Commißion vorgebracht hatten. 
Zwinglin hatte ſeine Meinung beſonders darauf geſtuͤ⸗ 
zet, das Wort IST wäre ſo viel als BEDEUTET, 
und zur Beſtaͤtigung deſſen angefuͤhret, der Heiland ſage 
imgleichen: Der Acker iſt die Welt; (1) Der feind: 
liche Menſch iſt der Verleumder. (m) Hierauf wandte 
der Unterſchreiber ein: Dieſes wären Gleichniſſe, bey 
der Einſatzung des Abendmals hingegen haͤtte der Hei⸗ 
land kein Gleichniß gebraucht. Deßwegen brachte 
Zwinglin verſchiedene Exempel fuͤr zu beweiſen, daß dieſe 
Redens⸗Art auch auſſert den Gleichniſſen gebraucht wor⸗ 
den; redte anbey von dem Unterſchied des Gleichniſſes 
und der figürlichen Redens⸗Art, und ſchloſſe: Die Re⸗ 
dens⸗Art in der Einſatzung des Abendmals ware figuͤr⸗ 
Up. Diefe Gründe vermochten bey dem Rate ſo viel, 

daß erkandt wurde: Die Meſſe ſollte von nun an abge⸗ 
ſchaffet, und das Abendmal gleich des folgenden Tages 
nach der Einſatzung gehalten werden. Hierüber war ins⸗ 
gemein eine groffe Freude. Die gantze Kirche nahm dieſe 
Veränderung bereitwillig an, und danckete Gott, daß 
ihnen die Gnaden-Zeichen des Neuen Teſtaments wiede⸗ 
rum nach dem Zwecke Chriſti und der Gewonheit der er⸗ 
ſten Kirche mitgetheilet wurden. Der Unterſchreiber 
ward nicht lange hernach als Abgeſandter nach Rom ge⸗ 


ſtrepentibus undique fatisfieret. Zvvingl. Oper. T. II. 
p. 248. a. 

(1) Luc. Cap. VIII. 

(m) Matth. Cap. XIII. 
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eee Er ſeye ein weidlicher Diener 
Gottes, der mit ſo groſſem Ernſt die 
Schrifft durchfindele, als es in tauſend Jah⸗ 
ren auf Erde je geſchehen ſeye; und mit 
mannlichem, unbewegtem Gemuͤte. 985 29.) 

ann 


ſchickt. n) Daſelbſt ließ er nicht nach feinen Eifer wi⸗ 
der die Abaͤnderung des Abendmals zu bezeugen, indem 
er ſich derſelbigen weiter durch ernſthaffte Briefe wider: 
ſatzte. (o) Da er aber nichts ausrichtete, nahm er den 
Verdruß ſolchergeſtalt zu Hertzen, daß er nicht lange nach 
ſeiner Zuruͤckkunfft von Zuͤrich hinweg nach Rapperſchweil 
(p) und von dannen nach Rom zog. 

(29.) Dieſer Lobſpruch befindet fi ch in der Erlaͤute⸗ 
rung über die Artickel. Zwinglin ſaget: „Nach mei⸗ 
nem Begriff iſt Luter ein tapferer Streiter Thriſti, der 
die Schrifften mit ſolchem Fleiſe erforſchet, als dieſelbigen 
ſeit tauſend Jahren niemand erforſchet hat. Nun moͤ⸗ 
gen mich die Paͤbſtler mit ihm als einen Ketzer aus: 
ſchreyen, ſo ſage ich doch ohne jemand Abbruch zu thun, 
es ſeye von der Zeit an, da der Paͤbſtliche Stuhl ſeinen 
Anfang genommen, niemand geweſen, der den Pabſt 
mit ſo unerſchrocknem und ſtandhafftigem Gemuͤte ange⸗ 
griffen hätte. „ (g) Zwinglin hat allezeit groſſe Hoch» 
achtung vor Luter bezeuget. Wir könnten dieſes mit vie; 
len andern Stellen aus feinen Schrifften beweiſen (r). 


(n) Den reſtierenden Kriegs-Sold von dem Pabft 
einzutreiben. 

6 o) Sehet Hottingers Helv. Kirchen-Geſchichte T. 
III. p. 284. 

(p) Er fol ehmals daſelbſt als Schulmeiſter ger 
ſtanden ſeyn. Ibid. p. 238. 

(9) Zvving. Oper. T. I. p. 38. a. 

(r) In Exegeſi Eucharift. redet er Luterum an: 
Cum aud parum multi eflent, qui religionis ſummam 
etſi non admittis melius, at æque atque tu, cognitam 
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Dann haltet Zwinglin ſo viel auf dem Luter, wie 
er ſelbſt geſchrieben hat / warum folget und glau⸗ 
bet 


Dennoch wollte er nicht fuͤr einen Nachfolger deſſelbigen 
angeſehen ſeyn, ja er konnte es nicht leiden, daß man 
ihn einen Luteraner oder Anhaͤnger Luters nennete. 
Die Paͤbſtler, ſaget er in gedachtem Buche ‚ brauchen 

diefe Lift, daß fie mir und andern ehrlichen Mannern die⸗ 
fen Nahmen aufburden, damit fie uns deſto mehr ver⸗ 
ſchreyen, und die Lehre Chriſti bey den Einfaltigen ver⸗ 
haßt machen koͤnnen. Sie ſagen: Du biſt Luteriſch, 
denn du predigeſt, was Luter. Warum nennen ſie mich 
nicht viel mehr Pauliſch, denn ich predige eben dieſes, 
was Paulus gelehrt hat? Ja warum nennen fie mich 
nicht vielmehr einen Chriſten, da ich doch das Wort 
Gottes predige? Dem zufolge handlen die Paͤbſtler boß⸗ 
hafftiger Weiſe hietinnen, damit ſie mich unter Luters 
Nahmen bey dem gemeinen Volcke verhaßt machen. „, 
Bald hernach fuͤget er hinzu: „Ich mag nicht Luteriſch 
heiſſen, indem ich in deſſelbigen Lehre nicht viel bewan⸗ 
deret bin, auch um der Papiſten willen vaſt nichts von 
ſeinen Buͤchern leſe. Darneben iſt mir nicht unbekandt, 
daß Luter annoch den ſchwachen vieles nachſihet, das 
er nicht nachſehen ſollte, worinnen ich ihm nicht Bey⸗ 
fall geben kan, z. Ex. wenn er in dem Sermon von den 
zehen Ausſäͤtzigen, wie ich höre, (denn ich habe es fels 
der nicht geleſen) der Ohren⸗Beicht einen Nutzen zu⸗ 
ſchreibt. „ c. Endlich zeiget er, daß ihm bierinnen 
groſſes Unrecht geſchaͤhe, ſintemal er die Warheit ſtudirt, 
und wuͤrcklich geprediget habe, eh er einmal etwas von 
Luter gehoͤret haͤtte. Er ſaget unter anderm: „Ich 


baberent.. . Nemo tamen erat, qui fe diſerimini 
objicere auderet ex omnibus caſtris Iſrael, adeo metue- 
bant immanem iſtum Goliath, tanto armorum virium- 
que pondere minacem. Hic tu unus fidelis David, ad 
hoc unctus à Domino, induis quidem arma &c. Zvvingl. 
Oper. T. II. p. 359. a. Adde p. 377. b. 
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bet er denn dem Luter nicht, der mit der hellen 
Schrifft die Carlſtadiſche Ketzerey vom Hoch, 
wuͤrdigen Sacrament umſtoͤßt? Ja wiewol 
Carlſtad von dieſer Ketzerey wieder abgefallen, 
und dieſelbige freywillig revocirt und ver laͤugnet 
hat, (30. ) fo höre ich doch, daß Zwinglin zu 

Zuͤrich 


habe ſchon An. 1516. das Evangelium nicht aus Men⸗ 
ſchen⸗Erklaͤrungen, ſondern durch Vergleichung der Schrif⸗ 
te geprediget, da man den Nahmen Luter in den hieſigen 
Landen noch nicht gehoͤret hatte. Zu Zuͤrich habe ich 
An. 1519. an dem Neuen-Jahrs⸗Tage das Evangelium 
Mathei zu erklahren angefangen, da wir hier zu Lande 
weiters nichts von Luter wußten, als daß er etwas von 
den Indulgentien heraus gegeben haͤtte, daraus ich 
nicht viel lernen konnte, indem ich ſchon vor langem 
über dieſe Materie durch eine Diſputation meines ehema⸗ 
ligen lieben Lehrmeiſters des gelehrten Thomas Worten 
bachs von Biel, die er zu Baſel gehalten hatte, war 
berichtet worden Wer hat mich dann geſchickt gema⸗ 
chet, das Evangelium zu predigen, und den Evangeli— 
ſten Mathaͤus von Anfang zu erklaͤhren? Hat dieſes Lu: 
ter gethan? ich habe ja geprediget , eh ich etwas von ihm 
gehört hatte. Ueber dieſes hatte ich mich ſchon zehen Jah⸗ 
re zuvor auf die Griechiſche Sprach gelegt, damit ich 
die Lehre Chriſti aus der Brunnquelle lernen könnte. Wie 
weit ich es darinnen gebracht habe, will ich andere ur: 
theilen laſſen. Einmal hat mir Luter hierinnen nichts 
helffen koͤnnen. ꝛc. „ (s) 

(30.) Die Revocation beſtund darinnen, daß Carl⸗ 
ſtad in der hoͤchſten Not und Lebens⸗Gefahr da er nicht 
wo aus und an wußte „ (t) feine Zuflucht zu Luter 


(s) Oper. Zvvinglii T. I. p. 37. b. 38. a. 
(t) Poſtea vero quam illa ſeditio popularis oppref.- 
la fuit & profligari ruſticanorum exereitus, cum paf- 


4 
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Zuͤrich und Hausſchein zu Baſel Cer iſt wol ein 
Puſſiſcher Schein) viele tauſend Menſchen in 
die 


nahm, und ſich gegen demſelbigen erklaͤrete: er hielte 
feine (des Carlſtads) Lehren nicht für gewiſſe und be⸗ 
ſchloſſene Warheiten, zu dem Ende hätte er feine Mei— 
nungen nur Frags⸗weiſe an den Tag gegeben, um zu ho: - 
ren und zu erfahren, ob man die Warheit grundlich und 
ſtatlich erweiſen , und bekraͤfftigen möge. Dieſes wuͤr⸗ 
kete fo viel, daß er wiederum in Sachſen kommen dorffie, 
und Luter denſelbigen mit allen denjenigen, die durch ſei— 
ne vorige Auffuͤhrung waren beleidiget worden, wiede— 
rum zu verſuͤhnen trachtete. Zu dem Ende ließ er ges 
gen dem Herbſt des 1525. Jahres eine Schrifft ausge⸗ 
ben „ darinnen er ihm zu gutem meldet: „ und zwar 
wenn ich hinter mich gedencke, und mich umſehe, iſt mir 
ſelbſt wol bewußt, daß faſt alle Titul und Ueberſchrifften 
ſeiner Buͤcher dermaſſen lauten und geſtellt ſind, als wenn 
er einen Wahn oder Diſputation fuͤrgaͤbe, und nichts 
endliches als Artickel des Glaubens ſchleuſſe. Denn ſo 
lauten gemeinlich feine Titul: Ob man aus der Schrifft 
dieſes oder das bewaͤhren moͤge? darzu bedingen auch et⸗ 
liche ſeiner Vorreden, daß er frage und forſche, und an⸗ 
dern mit zu fragen Urſach gebe, und mit zu forſchen reitze. 
Aber weil er ſo mit trefflichen hefftigen Worten in ſeinem 
Schreiben die Sachen handelte, und ich ſah, daß ſo viele 
Leute darauf fielen, und ſich daran hiengen, vergaß ich 
feiner Titul und Vorreden , und meinte ſelbs fuͤrwahr 


fim ad ſupplicia multi raperentur, Caroloftadius in 
magnis pofitus anguſtiis, libellum effecit , quo fe dili- 
genter ac folicite purgat, & ab iis, qui ipfum inter fe- 
ditionis autores ponant, injuriam fibi fieri demonſtrat 
& ſeriptis literis valde orat Luterum &c, Sleidanns de 
Stat. Relig. & Reip. L. V. Sehet auch Sculteti Anna- 
les ad Annum 1525. welcher berichtet: Carlſtad waͤre zu 
Rotenburg in einem Korbe uͤber die Stadt-Mauer ges 
laſſen worden, damit er der Gefahr entgehen loͤnte. 
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die greuliche Ketzerey verführen, daß fie nicht 
glauben, daß ſich der wahre Leichnam 1 
lut 


nichts anders, als es waͤre ſeine ernſtliche Meinung, 
und alſo iſt es vielleicht allen andern auch geſchehen. , 
(u) Dennoch that die Sache nicht gut. Drey Jahre 
hernach raͤumte Carlſtad in aller Stille den Flecken, und 
begab ſich in die Schweiß, allwo er hernach feine Lebens- 
Zeit zubrachte. Was übrigens dieſes betrifft, daß Eck 
den Zwinglin als einen Nachfolger Carlſtads anſthet, iſt 
zu bemercken, daß er weder Carlſtads Meinung beyge⸗ 
pflichtet, noch darfuͤr habe angeſehen ſeyn wollen, als 
wenn er feine Lehre von dem Abendmal demſelbigen ab- 
geborget hätte. Er vertheidiget ſich ſelbſt wider dieſe Zu: 
lage in dem Buche Subfidium genandt. „ Vor allen 
Dingen, ſaget er, muͤſſen wir auf einige Verleumdun— 
gen Antwort geben, denn es ſind Leute, welche vorge— 
ben, wir hatten unfere Erklaͤrung gantz unzeitig heraus 
gegeben; andere hingegen nennen uns einen Carlſta⸗ 
dianer. (x) Derowegen bitte ich um Chriſti willen, 
daß fie unſere Verantwortung anhoͤren, die gantz war⸗ 
hafft iſt, und die wir ohne einige Bitterkeit vortragen 
wollen. Wir hatten ſchon vor mehrern Jahren, als jezt 
notwendig iſt zu ſagen, dieſe Meinung von dem Abend» 
mal, welche wir theils in einem Brief, theils durch un. 
ſern Commentarium bekandt gemachet haben. Ich war 
aber entſchloſſen, dieſelbige nicht unbedachtſamer Weiſe 


(u) Sehet Oper. Luteri T. III. p. 155. a. 

(x) Diefen iſt Maimbourg in ſolchem Irrthum 
nachgefolget, ſintemal er in feiner Hiſtoire du Lutera- 
niſme p. 76. ſchreibt: Le Due de Saxe bannit de tous 
ſes Etats Carlftad, qui fe retira a Zuric, ou il confera 
avec Zvvingle , qui de Luterien, qu'il etoit aupara- 
vant, s’etoit fait Sacramentaire, & qui a tousjours paſ- 
ſe depuis pour Auteur de cette Herefie. 
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Blut Chriſti in dem würdigen Sacrament bes 
finde, wie dann die blinden Juden das Hoch» 
wuͤrdige 


befandt zu machen, damit wir die Perle nicht vor die 


Schweine waͤrffen, eh wir mit gelehrten und gottſeligen 
Maͤnnern darüber zu Rate gegangen wären. Dann wir 
mußten Vorſehung thun, daß, wenn dieſe Meinung, die 
nach aller Geſtaͤndniß von groſſer Wichtigkeit iſt, einmal 
an das Licht träte, dieſelbige allbereit Beſchuͤtzer hätte, 
die das Geſchrey der Mißgoͤnſtigen abwaͤndten, ſinten⸗ 
mal mir bewußt iſt, daß viele Leute gewohnt ſind, durch 
ihr Geſchrey gottſelige Gemuͤter abzuhalten, daß ſie die 
Sachen nicht leſen, anhoͤren, und unterſuchen. Die 
Sach gieng nach Wunſch, dann diejenigen, denen ich 
dieſelbige eröffnete, lieſſen ſich fie gefallen , und die mei⸗ 
ſten erzeigten ſich ſo freudig daruͤber, als wie Leute, die 
nach einer langen Gefangenfchafft und Abweſenheit wies 
derum an das Licht, und zu ihren Freunden gekommen 
ſind. Inzwiſchen brach Carlſtad mit ſeiner Erklaͤrung 
hervor, die ziemlich gezwungen iſt. (y) Wie diejenige 
vor dieſem ſelbſt bekandt haben,, die auf Carlſtads Seite 
traten / nachdem ſie ſahen, daß wir die Erklaͤrung der 
Alten wiederum an das Liecht herfuͤr gebracht haben. Es 
iſt uns auch in Wiſſen, daß Carlſtad aus keiner andern 
Urſache ſich entſchloſſen habe nach Zuͤrich zu kommen, als 
daß er ſich wegen dieſer Auslegung, die vor den Ohren 
des Volcks etwas fremdes war, mit uns unterredete, 
hiervon aber haben ihn einige eigenſinnige Koͤpfe abge⸗ 


(y) Er nahm die Worte der Einſatzung in dem 
Verſtande, daß das Pronomen Das auf den fichtbas 
ren Leib Chriſti, der damals noch nicht gecreutziget war, 


gieng, als hatte der Heiland ſagen wollen: Eſſet, 


dann das iſt dieſer Leib, der fuͤr euch ſoll gegeben 
werden, und daher bey dem Worte Das gleichſam mit 
Fingern auf ſeinen Leib gewieſen. Sehet ſeine Ausle— 
gung der Worte Chriſti: Das iſt mein Leib. An. 
151 Sie, 
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wuͤrdige Sacrament viele Jahre angefochten 
haben. (31.) 
$. II. 


ſchreckt, fo daß er uns nicht einmal einen Beſuch gege: 
ben. Er ließ ſich durch dieſelbigen ſolchergeſtalt einneh— 
men, daß er weder zu Baſel, noch zu Straßburg mit 
den Dienern des Goͤttlichen Wortes etwas hieruͤber geredt 
hat. Diejenigen, welche ich eben jezt eigenſinnige Koͤpfe 
genennt habe, wußten unſere Meinung von dem Abend» 
mal wol, aber ſie wollten ſich auf keine Weiſe bereden 
laſſen, dieſelbige anzunehmen. So bald ſie aber von 
Carlſtads Auslegung hoͤreten, lieffen ſie ſelbſt nach Baſel, 
holeten deſſelbigen Bücher, und fuͤllten alle Städte, Fle— 
ken und Doͤrffer darmit an. Jedoch gieng es ihnen nicht 
nach Wunſch. Wenige gaben ihnen Beyfall, aus der 
Urſache, wie ich darfuͤr halle, weil ihnen die Erklaͤrung 
allzu hart und gezwungen fuͤrkam. Wie ſollten dann wir 
Diener der Kirche zu Zuͤrich uns ferner verhalten haben? 
Der groͤſte Theil der Bruder ſtimmten uns bey, weil fie 
durch den Glauben und unſere Predigen genugſam unter: 
richtet worden, wie bedencklich es waͤre fuͤr Fleiſch und 
Blut zu halten, was Chriſtus ſelbſt Geiſt und Leben nen⸗ 
net. Jedoch gefiel ihnen die allzukuͤhne Auslegung Carl⸗ 
ſtads nicht. Wie haben wir uns dann, ſage ich, verhal⸗ 
ten ſollen? Haben wir dieſelbigen wider unſere eigene Mei⸗ 
nung in den erſten Ser: Garten ſtoſſen ſollen? Abſonder⸗ 
lich da wir die Meinung und Erklaͤrung der Alten einges 
ſehen? Solchem nach fiengen wir alſobald an, die Rede 
der Einſatzung zu eröffnen und zwar mit fo gluͤcklichem 
Fortqange, daß die Bruͤder die Sache begriffen, ſo bald 
wir dieſelbige kund machten, da ſie doch zuvor ein Ab— 
ſcheuen vor Carlſtads Meinung gehabt hatten. Sehet 
ſo ein Carlſtadianer bin ich. ic. „ (2) 

( 31.) Wenn Eck von den Juden, die in den erſten 
Jahr Hunderten des Chriſtentums gelebt, und mit Ver: 
leumdungen und Laͤſterungen wider daſſelbige geſtritten 


(2) Oper. Zvvingl. T. II. p. 244. 
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$. II. Darum Gnaͤdige, Strenge, Veſte, 
und Fuͤrſichtige Herren! bitte ich Euere Gnad, 
Veſte und Gunſt um Gottes willen, ihr wollet 
Euch und Euere Bunds⸗Verwandten und Un⸗ 
ter⸗ 


haben, redet, und vermeint, dieſelbigen haͤtten die Ge⸗ 
genwart des Leibs und Bluts Chriſti in dem Hochwuͤr⸗ 
digen Sacrament auf eben die Weiſe angefochten, wie 
Zwinglin und Hausſchein, miſſet er ihnen etwas bey, 
daran ſie gewiß keine Schuld haben. Sie haben nichts 
von der leiblichen Gegenwart Chriſti gewußt oder gehört, 
wie haben fie dann dieſelbige anfechten konnen? Wir 
brauchen dieſes als ein Beweisthum, daß Zwinglins und 
Hausſcheins Lehre von dem Abendmal, mit der Lehre 
des erſten Chriſtenthums uͤbereinſtimme. Wir ſchleuſſen 
alſo: Weil die Juden in dem Anfange des Chriſtentums 
alles herfuͤr geſucht, was die Grund⸗Saͤtze deſſelbigen la- 
cherlich und verhaßt machen konnte, darbey aber der 
Lehre von der leiblichen Gegenwart Chriſti in dem Abend⸗ 
mal, die ihnen genugſame Materie an die Hand gegeben 
haͤtte, ihre Spoͤtterey zu treiben, und ihre Einwuͤrffe 
wider das Chriſtenthum zu ſchaͤrffen, mit keinem Worte 
gedencken, ſo muß man zu derſelbigen Zeit noch nichts 
von dieſer Lehre gewußt haben, folglich hat Zwinglin 
und Hausſchein keine andere Lehre hierinnen, als das 
Cheiſtenthum in den erſten Jahr⸗Hunderten gehabt hat. 
Wir vernügen uns ein einiges Exempel zum Beweistum 
anzufuͤhren. Juſtinus Martyr hatte mit dem Jude Try⸗ 
phon zu Corinten eine Unterredung über die Lehr-Saͤtze 
der Chriſten. (a) Dieſer machte ihm alle erſinnli⸗ 
che Einwuͤrffe, die ein Jud wider dieſelbige machen konn⸗ 
te, aber der leiblichen Gegenwart Chriſti in dem Abend— 
mal gedencket er mit keinem Worte. Redet Eck hinge⸗ 
gen von den ſpaͤtern Juden, ſo iſt es ſich warhafftig nicht 
zu verwundern, wenn ſchon dieſelbigen erſtaunet ſind, 
als dieſer Lehr⸗Satz in dem Chriſtentum aufkam. Man 


(a) Sehet den Dial. Juſtini Martyris eum Try ph. Jud. 
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terthanen durch dieſe ketzeriſche Gotteslaͤſterliche 
Lehre nicht verfuͤhren laſſen; Ihr habet leider 
geſehen, was dieſe Ketzerey fuͤr jaͤmmerliche 
Fruͤchte in Teutſchland gebracht hat, (32.) 

nem⸗ 


entſatzte ſich ehmals, daß die Egyptier die Dinge anbaͤ⸗ 
ten, die andere Leute aͤſſen: (b) warum ſollte ſich 
dann ein Jud nicht darüber entſetzt haben „ wenn die 
Chriſten vorgaben ſie aͤſſen ihren Gott? 

( 32.) Der Verfaſſer ſihet auf den Bauren-Auflauff 
In Teutſchland, welche von Muͤntzer und andern Schwer⸗ 
mern wider die Obrigkeiten waren aufgewiglet worden. 
Die Papiſten gebrauchten dieſen Anlas, die Reformato⸗ 
ren bey hohen Fuͤrſten und Ständen ſchwartz anzuſchrei⸗ 
ben, indem ſie vorgaben, dieſelbigen waͤren die Urheber 
dieſes Ungluͤcks. Zwinglin vertheidigete ſich deßwegen in 
einem beſondern Buch: Von den wahren Urhebern 
des Aufruhrs, welches er im Chriſtmonate 1525. her— 
aus gab. Weil daſſelbige wenig mehr in teutſcher Spra⸗ 
che gefunden wird, will ich dem gemeinen Leſer zu ges 
fallen, von ſeinem Innhalte hier etwas melden. Die⸗ 
ſes Buch hat drey Theile. In dem I. zeiget der Ver: 
faſſer den wahren Unterſcheid zwiſchen rechten und fal⸗ 
ſchen Chriſten, worbey er dann klahr darthut, daß den 
letſteren die Urſach alles Uebels zuzuſchreiben ſeye. Un⸗ 
ter dieſelbige rechnet er a. Solche die aus purem Haſſe 
des Pabſtthumes die Evangeliſche Lehre annaͤhmen, weil 
ſie die Wolfahrt, Macht und Reichthum deſſelbigen mit 
ſchelben Augen anſaͤhen. b. Solche, die fich einbildeten , 
die Evangeliſche Lehre, gaͤbe ihnen die Freyheit, nach 
ihrem Belieben zu thun und zu handlen, wie ſie wollten. 
c. Solche, die ſich mit der eitelen Hoffnung ſchmeichelten, 


(b) Porrum & eepe nefas violare & frangere morſu. 
O ſanctas Genteis, quibus hæe nafcuntur in horti- 
Numina ! Juven. Sat. XV. 
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nemlich alle Uneinigkeit, Unwillen, Ungehorſam, 
Rotten, Aufruhren, Land und Leutz vers 
derben, Austilgung alles Gottes, Dienſtes und 
aller Ehrbarkeit, wie auch Staͤrckung =. 

ut⸗ 


das Evangelium enthielte ſolche Geſetze, Krafft deren fie 
ſich ihres Schulden : Laſtes entſchuͤtten, und die gebuͤh⸗ 
rende Schoß / Steuren, Zehenden und dergleichen zu 
geben entaͤuſſeren koͤnnten. Bey dieſer Gelegenheit hand⸗ 
let er weitläufftig 1. Von den gemeinen Einkuͤnfften 
eines Staates. 2. Den Zehenden, derſelbigen Urſprung, 
rechtem Gebrauch und Mißbrauch. 3. Von der Ge⸗ 
meinſchaft der Güter , die er mit kurtzen, aber nach⸗ 
truͤckſamen Gründen widerleget, ie. In dem II. Theile 
zeiget er, daß diejenigen die eigentliche Urheber dieſer Un⸗ 
ruhen waͤren, welche die Schuld ihnen (den Reforma⸗ 
toren) aufladen wollten, nemlich a. die Biſchoͤffe, wel⸗ 
che anſtat das Evangelium auszubreiten, und die ihnen 
anvertraute Seelen in den heilſamen Lehren deſſelbigen 
zu unterrichten „nur vor ihre Macht, Ehre, Reichtuͤmer 
und Wollüuſte befümmeret wären, und damit fie zu ih⸗ 
rem Zwecke gelangeten , allerhand Ungerechtigkeiten be: 
giengen. d. Die Pfarrer, Moͤnchen, Nonnen, Aebte ic. 
die ſich der Evangeliſchen Lehre mit aller Gewalt wider⸗ 
ſetzten, und das gemeine Volck zu Unruhen und Empoͤ⸗ 
rungen auſwigleten. o. Die Fuͤrſten und Obrigkeiten 
ſelbſt, welche ihre Unterthanen auf die grauſamſte Weiſe 
mißhandelten durch neue Auflagen, Veraͤnderung und 
Verfaͤlſchung der Muͤntze, unnoͤtige Kriege und ſofort an. 
In dem III. Theile ſchlaͤgt er allerhand Mittel vor, wie 
man zur wahren Ruhe und einer Chriſtlichen Einmuͤtig⸗ 
keit gelangen koͤnnte. Wer dieſes Buch mit unumfan⸗ 
genem Gemuͤte lifer, muß Zwinglins Verſtand und Ge- 
lahrtheit hoͤchlich bewundern. Auf der andern Seite 
ſchwig Luter auch nicht ſtill. Derſelbige that durch ver⸗ 
ſchiedene Schriften dar, (e) daß er alles angewendet, 


(e) Dieſe Schriften find zuſam̃en gefaßt in dem III. T. 
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Mutwillens und aller Suͤnd und Laſt er ꝛc. Se⸗ 
het an der Ketzer Unbeſtaͤndigkeit und Spal⸗ 
tung, wie in kurtzer Zeit ſo viel Secten unter 
ihnen entſtanden ſeyen, die Bildſtuͤrmer⸗ die 
Widertaͤuffer, die Rotten ⸗Geiſter, die Ders 
zweiffler, (welche ſagen, Chriſtus unſer lieber 
Herr habe am Creutze gezweifelt und geſuͤndiget) 
die Höllen » Creutziger (welche ſagen, Chriſtus 
habe kleine Dinge auf Erden gelidten, in der 
Hölle haben ihn die Teufel erſt en 
un 


theils die Aufruͤhrer zum Gehorſam zu bringen, theils 
die Fuͤrſten ihres Amts zu erinnern. Was die Urſach des 
Aufruhrs betrifft, ſaget er unter anderm: „ Wo man die 
Warheit ſagen ſoll, und die Sache eben beym Licht an⸗ 
ſehen will, ſo iſt dieſer Jammer nicht alleine der Bauren, 
ſondern vielmehr der tollen Fuͤrſten und toͤhrichten Bi⸗ 
ſchoͤffe Schuld. Denn da der gemeine Mann recht: 
ſchaffene Prediger hatte, und das reine Evangelium gern 
börete , darinnen fie Glauben und Gehorſam lerneten, 
konnten unſere Junckern das nicht leiden, verjagten ohne 
alle Urſache die fromme Prediger, und ſazten uͤber das 
Volck grobe Eſels⸗Koͤpfe , die nichts konnten, und hez⸗ 
ten das Volck mutwillig wider ſich. Darum machte 
Gott, daß aufrühriſche Prediger unter das Volck kamen, 
die ſolchen Jammer anftengen , dardurch nun ſolcher Un⸗ 
willen unter den gemeinen Mann kommen iſt , daß frey⸗ 
lich kein Anfhoͤren ſeyn wird, bis die Tyrannen auch im 
Dreck e e denn es mag keinen Beſtand haben, 
wo ein Volck feinen Herren nicht liebet, ſondern alleine 
forchten muß, da dann geſchihet, was jener ſaget, wel⸗ 
chen viele foͤrchten, der muß wiederum viele foͤrchten, 
denn er kan nicht ſicher und froͤlich ſeyn, bey denen , die 
nicht Luft und Liebe zu ihm haben „ ze. (d) 


(d) Ibid. p. 109. b. 
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und viele andere Secten! (e) Wie manhers 
ley Meß haben fie an allen Orten angefangen, 
und zuletſt machen ſie am Rheine ein gutes 
Mahl, und ein Praſſen (33.) daraus, wel— 
ches jezt zwar nur noch in einigen Staͤdt n Hochs 
teutſchen Landes geſchihet, dann ich bin den ver⸗ 
gangenen Sommer durch die Niderlande in En⸗ 
gelland geſpatziret, und bin durch mehr dann 
LXX. Staͤdte gezogen, aus denen nicht mehr 
denn drey Luteriſch waren, und zwo aus den 
dreyen hatten noch nichts in offentlichen Aem⸗ 
tern der Kirche verwandlet. Darum bitte ich 
Euere Gnad und Freundſchaft um Gottes willen, 
ihr wollet als hertzhaftige biderbe Leute, den 
wahren , alten, ungezweifelten Chriſtlichen 
Glauben mannhafftig handhaben, und die fals 
ſche, verfuͤhriſche, Gottslaͤſterliche Ketzerey aus, 
reuten und vertilgen. Was ich armer Pfaff 
dienſtliches darzu beweiſen kan und mag, will 
ich das von Hertzen und mit hoͤchſtem Fleiſe 
thun; Abſonderlich wenn Zwinglin oder Haus⸗ 
ſchein unter verordnetem Richter (34.) vor 
Euch 

(33.) Dieſes iſt ohne Zweifel von den Widertaͤuffe⸗ 
ren zu verſtehen, welche ihr Abendmal insgemein nach 
der Mahlzeit hielten. Jedoch geſchiehet ihnen zuviel, 
wenn Eck fuͤrgibt, fie hatten ein Praſſen daraus gemachet. 
(34.) Dieſer Antrag, daß die Eidsgenoſſen einen 


(e) Wir werden in dem kuͤnftigen durch authen⸗ 
tiſche Urkunden zeigen, wie grundlich ſich die Zuͤrcheri⸗ 
ſche Reformatoren und auch der daſige Rat wider dies 
ſe Verleumdungen verantwortet haben. 
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Euch meinen Herren gemeiner Eidsgenoßſchaft 
diſputiren, und endlich bey der Erkanntniß Ders 
ſelbigen bleiben wollten, wie ich mich dann das 
vergangene Jahr zweymal erboten habe, will 
ich gantz williglich auf euere Ermahnung, an 
Ort und End, wo ihr mich hin beſcheidet, ers 
ſcheinen, (35. ) und die Diſputation aus Grund 

der 


Richter aus ihnen beſtellen , und beide Parteyen ſich def 
ſelbigen Ausſoruch unterwerfen ſollten kam Zwinglin 
gantz ſeltſam fuͤr. Da Eck denſelbigen ſchon einmal in 
dem vorigen Jahr gemachet hatte, ließ ſich Zwinglin in 
der Antwort an ihn vernehmen: ,„ Worfür ſollen wir 
es doch halten, daß ihr einen Richter uͤber die Schrift 
aus den Schweitzern beaehret? Wie doͤrffet ihr doch hier⸗ 
zu Rat und Hand geben? Habt ihr dann die Paͤbſtliche 
Rechte uͤberall vergeſſen, welche vermoͤgen, daß nie⸗ 
mand als der Pabſt allein die Heil. Schrifft erklaͤhre, 
dirigire und den Sinn derſelbigen andern vortrage? „ 
Hierauf bringt er verſchiedene Gruͤnde fuͤr, zu beweiſen, 
daß das Wort Gottes keinem menfchlichen Richter un: 
terworffen ſeye, fondern daß daffelbige in dem Gegen— 
theile einen jeden Menſchen richte. Uebrigens war 
Zwinglin genug gerechtfertiget , daß er keinen Richter 
aus den Pabiſtiſchen Orten der Eidsgenoßſchafft anneh⸗ 
men wollte, ſintemal ſich dieſelbigen allbereit gantz par⸗ 
teyiſch gegen ihm erzeiget, indem alle ſeine Lehr und 
Buͤcher verbannet, und die von Lucern wuͤrcklich ſein 
Bildniß oͤffentlich hatten verbrennen laſſen, damit ſie ihn 
vor der gantzen Welt zu ſchanden machten. (t) 

(35.) Eck gelangte in ſo weit zu ſeinem Zwecke, 
daß im Sommer des folgenden Jahres eine Difputatıon 
zu Baden gehalten ward. Aber Zwinglin kam nicht 


(f) Zvvinglius in Epiſt. ad XII. Pagos de Diſput. 
Bad. Oper. T. II. p. 373. b. 
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der Heiligen Schrifft vollſtrecken, in der guten 
Hoffnung, Gott werde durch ſeine Barmher— 
zigk kit feiner Warheit und dem heiligen Glaube 
beyſtehen. Deſſ n wolle ſich Euere Gnad, Veſte 
und Gunſt gaͤntzlich zu mir verſehen, daß, wo 
ich euch in dieſen Sachen des Glaubens, auch 
ſonſt dienſtlichen Willen erzeigen mag, ich ſol⸗ 
ches gantz fleiffig zu thun, bereit ſeye. Gott der 
Allmaͤchtige wolle Euere Gnad, Strenge, 
Veſte und Weisheit befohlen haben und behuͤ. 
ten. Datum zu Ingolſtad in Beyern am 
Tag der heiligen Apoſtel Simonis und Jude 
1525. 


Euerer Gnaden und Herrſchaften 
gehorfam = williger 


Johann von Eck, Doctor ie. 


auf dieſelbige, weil er ſich nicht ſicher genug zu ſeyn 
hielte. Inzwiſchen fuͤhrte ſie Hausſchein mit groſſer 
Geſchicklichkeit. Zwinglin ſtund demfelbigen mit ſchrift⸗ 
lichen Einſchlaͤgen bey. Andere Umſtaͤnde verſpahren 
wir bis auf eine bequemere Gelegenheit. 


VI. 
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VI. 


N 


Sammlung einiger alten Urkunde, wel⸗ 
che den Urſprung und die Abſichten der Wi⸗ 
dertaͤuffer des Schweitzerlandes entdecken. 


Innhalt. 


g. I. Gebot des Rats zu Zürich / daß man die jungen 
Kinder nicht ſolle ungetaufft laſſen. II. Ein Brief Jo⸗ 
hannis Broͤdlins an Fridolin Schumacher und die Bruͤ— 
der zu Zollickon. III. Zweyter Brief Johannis Broͤd⸗ 
lins an eben dieſelbigen. IV. Ulrich Zwinglins Auſſagen 
über die Widertäuffer vor den Nachgaͤngern. V. Ge: 
baſtian Hofmeiſters von Schafhauſen Auſſagen uͤber eben 
dieſelbigen. VI. Conrad Grebels Verantwortung vor 
den Nachgaͤngern. VII. Felir Mantzen Verantwortung. 
VIII. Georg Blaurocks Bekandtniß. IX. Eben deſſelbi⸗ 
gen Bittſchrifft an den Rat von Zuͤrich aus dem Ge— 
faͤngniſſe. X. Schreiben des Rats von Chur an den von 
Zuͤrich, Felix Mantz betreffend. XI. Ein Stuͤck aus 
einem Schreiben von Gruͤningen die Widertaͤuffer be- 
treffend. XII. Schrifftliche Vermahnung einer ehrſa⸗ 
men Obrigkeit zu Zürich an ihre Angehörigen der Herr: 
ſchafft Gruͤningen die Widertaͤuffer betreffend. 


I. Gebot des Rats zu Zuͤrich, daß man 
die jungen Kinder nicht ſolle ungetaufft laſſen. 


A Achdem eine Irrung von der Tauffe we: 
g gen entſtanden, (36.) als wenn man 
die jungen Kinder nicht tauffen ſollte 105 

ie 


(36.) Die meiſten Geſchichtſchreiber kommen darin⸗ 
nen überein , daß die Widertaͤufferey von Niclaus Storch 
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ſie zu ihren Tagen gekommen, und wiſſen, was 
der 


und Thomas Muͤntzer ihren Urſprung habe. Die Nie⸗ 
derlaͤndiſche Widertaͤuffer, die ſich Mennoniten nennen, 
widerſprechen dieſes alleine, indem fie fich derſelbigen im 
hochſten Grade beſchaͤmen, und deßwegen nicht von ih⸗ 
nen abſtammen wollen. Was haben unſere Kirchen, 
faget einer von ihren vornehmſten Vorſtehern, (g) mit 
Thomas Muntzer dem greulichen Aufrührer und 
Morder zu thun? Gleicher Geſtalt hat ſich Hermann 
Schyn ein bekannter Lehrer unter ihnen erſt neulich viele 
Mühe gegeben, in feiner Hiftoria Mennonitarum zu er⸗ 
weiſen, daß ſie nicht von dieſen Leuten, ſondern den 
Waldenſern herkommen. (h) Da er aber keinen an⸗ 
dern Grund anzufuͤhren weißt, als daß ſie einige Lehr⸗ 
Saͤtze hatten, die den Lehr⸗Saͤtzen der Waldenſer aͤhn⸗ 
lich waͤren, (i) und die Mennoniten ſelbſt ehmals ih⸗ 
ren Urſprung von den Schweitzeriſchen Widertaͤuffern 
Conrad Grebel, Felir Mantz, und Georg Blaurock, 
die Muͤntzers Lern-Juͤnger geweſen, hergeleitet haben, 
(k) wollen wir mit dem gemeinen Hauffe, fo lange dar⸗ 
fuͤr halten, die widertaͤufferiſche Secte habe ihren Ur⸗ 


(g) Engel Arentſon von Dooregeeſt in einem Briefe 
an Fried. Spanheim. 

(h) Hiſtoria Chriſtianorum, qui in Belgio Fœde- 
rato inter Proteſtantes Mennonitæ vocantur, per Her- 
mannum Schyn M. D. & inter Mennonitas V. D. M. 


P. 154. 

i) Dieſes Vorgeben Schyns hat Herr Cyprian in 
der Vorrede zu Georgii Spalatini Annalibus Reform, 
grundlich widerleget, wie Walch berichtet in der Ein⸗ 
leitung in die Religions-Streitigkeiten. IV. Th. p. 680. 

(k) Dieſes thut Carl von Gent der Verfaſſer der 
grundlichen Siſtorie von der Trennung der Tauff⸗ge⸗ 
ſinneten, welche Jehring heraus gegeben; Deßglei⸗ 
chen zehlen die Widertaͤufferiſche Marter-Buͤcher dieſel⸗ 
bigen unter die Blut-Zeugen ihres Glaubens. 
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der Glaube ſeye; auch einige hierauf ihre Kin⸗ 
der 


ſprung von obgedachten unruhigen Köpfen / bis man uns 
mit Grund etwas anders darthun kan. Damit man in⸗ 
zwiſchen ſehe, bey was Anlaſe dieſe Secte in das Schwei— 


zerland gebracht worden, wollen wir anfuͤhren, was Bul— 


linger (1) hiervon meldet, und hernach etwas weniges 


zur Erklärung deſſelbigen beyfuͤgen. , Drunten in Sach: 
ſen, ſaget er, entſtunden im Jahre Chriſti An. 1521. 


und 1522 einige unruhige Geiſter, unter denen Niclaus 


Storch, Melchior Rind und Thomas Muͤntzer die für: 


nehmſte waren. Von dieſem letſtern haben wir ſchon zu— 


vor in dieſer Chronick gemeldt, daß er herauf in dieſe 


Lande gekommen, und daß Grebel, Mantz und andere 
unruhige Geiſter zu demſelbigen gegangen, und die Wi— 
dertauffe von ihm geſogen haben. (m) Da ſie nun an- 
hoben dieſelbigen auch zu Zuͤrich zu lehren, wurden ſie 
anfanglich von Meiſter Ulrich Zwinglin in beſondern Ge— 
ſpraͤchen daruͤber unterricht; Sie wollten aber keinen 


Unterricht von ihm annehmen, ſondern erzeigten gar ein 


bitteres und ſtuͤrmiſches Gemüt wider ihn, weil ſie ihn im 
Argwohn hatten, er wollte ſie nicht befoͤrdern, dann 
ihre Meinung war, man pollte die alten Chorherren ab: 
ſetzen, von den Pfruͤnden ſtoſſen und Lecturen aufrichten, 
denn Mantz hoffete die Hebraͤiſche, und Grebel die Grie- 
chiſche Lection zu erhalten. Sie wurden in dieſer Hoff 
nung geſtaͤrcket, weil fie Buͤrgers-Kinder, und von gu: 


ten alten Geſchlechtern waren, denn fie vermeinten, deß— 
wegen ſollten ſie allen andern vorgezogen werden. Allein 


J) In den Reformations⸗Geſchichten. 
em) Sebaſtian Franck ſetzet ungegruͤndet den Ur⸗ 


ſprung der Midertaufferey in das Jahr 1526. Def; 
gleichen ſind auch Hubmeyer, Denck, Hutt und Hetzer, 


nicht die Ucheber derſelbigen geweſen, wie er waͤhnet, 


ſondern ſie haben ſolche theils von Muͤntzer, theils von 


deſſen Lern⸗Juͤngern Mantz und Grebel gelernet. Ser 
het deſſelbigen Ketzer-Chronick p. 455. 
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der wuͤrcklich ungetaufft gelaſſen, haben 1 5 
err 


Meiſter Ulrich konnte ſolches dazumal nicht gleich zuwe⸗ 
gen bringen; Jedoch verhieß er ihnen , fie mit der Zeit, 
fo viel ihm möglich waͤre, zu befördern , indem man 
mit alten Ehren Leuten nicht alſo umgehen, und fie ver⸗ 
ſtoſſen koͤnnte, denn ſie waͤren auch von guten Geſchlech⸗ 
tern, und die Obrigkeit haͤtte ihnen zugeſagt, daß man 
fie bey ihren Pfruͤnden abſterben laſſen wollte, daſſel⸗ 
bige koͤnnte man nicht ſo leichter Dinge brechen; jedoch 
wuͤrde es ſich bald ſchicken, daß man laut des ergangenen 
Erkandiniſſes (n) mit profitiren den Anfang machen 
koͤnnte. Allein es war keine Gedult bey dieſen Leuten. 
Ueber dieſes wurden fie dermaſſen in dem Widertäufferi- 
ſchen Geiſte erwildet, daß ſie keinem Dinge mehr nach⸗ 
fragten, ſondern allein darmit umgiengen daß fie ihre 
Widertauffe aufbraͤchten , und ihren Anhang vermehres 
ten. Es ſtund zu ihnen Herr Wilhelm Rublin Predi⸗ 
cant zu Wietyckon, Herr Broͤdlin (Paniculus) Predi⸗ 
cant zu Zollickon, Georg Blaurock, Andreas Steltzer, 
Buchfuͤhrer, Herr Ludwig Hetzer und andere mehr. So 
liüieſſen ſich auch bald einige Bürger und Landleute, fo wol 
Manner, als Weiber wieder tauffen, deßwegen in kur⸗ 
zem eine groſſe Verwirrung zu Zuͤrich entſtund. Doctor 
Balthaſar (o) trat auch zu ihnen, und ſchrib ein Buch 
von der Widertauffe wider die Kindertauffe, welches um 
die Pfingſten (p) ausgieng, und viele Leute verfehrete. „, 
Bis hierher gehen die Worte Bullingers. Damit wir 
nun den Leſer auf den eigentlichen Grund der Sache 
fuͤhren, bemercken wir vorderſt, daß die Lehre von den 
Sacramenten uͤberhaubt, und von der Kındertauffe ins⸗ 
beſondere ſchon einige Jahre zuvor, eh Muntzer in die 


(n) Iſt das erſte Stuͤck unſerer Beytraͤge. 

(o) Balthaſar Hubmeyer Predicant zu Waldshut; 
Von dieſem findet ihr umſtandliche Nachricht in Herrn 
Schelhorn kleiner Sam̃lung einiger Urkunde ꝛc. T. I p. oo. 

p) An. 1525. 
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Herr Buͤrgermeiſter, der Rat und der 9005 
dat, 


Nachbarſchafft von der Schweitz gekommen, den Zuͤr⸗ 
cheriſchen Reformatoren, und mit ihnen Grebel und Mantz, 
als die dazumal mit denſelbigen in gutem Vernehmen 
ſtunden, viel Nachdenckens verurſachet habe. Zwinglin 
bekennet ſelbſt, (q) daß er zuvor andere Gedancken von 
der Kinder⸗Tauffe gehabt; An einem andern Orte ſaget 
er: Er hätte zwey Jahre, eh die Widertaͤufferey aus⸗ 
gebrochen, mit den Urhebern dieſer Secte Wort Wech⸗ 
ſel gehabt, und fie getufchet. Nach dieſem verfiel er mit 
obgedachtem Grebel und Mantz bey dem Anlaſe, den 
Bullinger anfuͤhret. Der Rat und das Stifft zu Zurich 
hatten allbereit An. 1523. den Ratſchluß abgefaſſet, daß 
aus den Chorherren⸗Pfruͤnden zum Theil Profeßtonen 
aufgericht werden ſollten, die Jugend in den Sprachen 
und guten Kuͤnſten zu unterweiſen. Grebel und Mantz 
beſaſſen viele Geſchicklichkeit“ abſonderlich waren fie in 
der Griechiſchen und Hebraͤiſchen Sprache wol erfahren. 
(r) Sie ſchmeichelten ſich derowegen, das Lehr⸗Amt in 
denſelbigen wuͤrde ihnen nebſt der Canonſcats⸗Wuüͤrde und 
dem darmit verknuͤpften Einkommen zugetheilt werden. 
Allein dieſes war nicht moͤglich. Obwolen der Ratſchluß 
abgefaſſet war / daß Profeſſionen aufgericht werden ſoll⸗ 
ten, konnte derſelbige dennoch nicht ſo bald in das Werck 
gericht werden. Man mußte warten, bis die alten Chor⸗ 
Herren, denen inan verheiſſen hatte, daß fie bis an ihr 
Ende bey ruhigem Beſitze ihrer Bfrunde verbleiben foll; 
ten, Platz machten. Solchem nach wurde erſt im Som⸗ 
mer An, 1525. mit oͤffentlichem Leſen der Anfang gema⸗ 


(9) Sehet die folgende 54. Anmerckung. 

(r) Mantz hatte ſich nebſt Zwinglin bey Ceporinus 
in der Hebraiſchen Sprache perfectionirt. Sehet My- 
conium de Bello Capel. Grebel hatte dieſelbige zu Pas 

xis erlernet. Hotting. Helv. Kirchen-Geſchichte. 1. I. 


p. 14. 
N 
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Nat, ſo man nennt die Zweyhundert der Stadt 
Zuͤrich ein Geſpraͤch aus der Goͤttlichen Schrift 


über dieſe Sach halten laſſen, (37.) und nach 
dem⸗ 


chet, und Jacob Wiſſendanger (Ceporinus,) der bis⸗ 
daher die Kebhaber ohne Beruff und Einkommen in der 
Hebraͤiſchen Sprache unterwieſen hatte, zum oͤffentlichen 
Lehrer derſelbigen beſtellt. Rudolph Collin, der nicht 
lange darnach zum Lehrer der Griechiſchen Sprache an⸗ 
genommen worden, mußte wegen gedachtem Hinderniſſe 
einige Jahre ohne Beſoldung dienen, und damit er das 
Maul durchbringen koͤnnte, nebſt dem Homerus, uͤber 
den er laß, fleiſig mit dem Seil machen umgehen. (s) 
Jene hingegen wollten ſich nicht gedulden, und da man 
ihnen nicht nach ihrem Sinne gleich aufwartete, fiengen 
ſie an, den Zwinglin zu neiden, weil ſie ſich eingebildet, 
er konnte ihnen helffen, und thaͤte es nicht. Inzwiſchen 
kam Thomas Muͤntzer auf die Gräutze | des Schweitzer⸗ 
landes, und hielte ſich vaſt ein halbes Jahr daſelbſt auf. 
(t) Das Geruͤcht von ſeiner neuen Lehre breitete ſich 
bald in der gantzen Nachbarſchafft aus, und neben an. 
deren hielten ſich Grebel und Mantz zu ihm. Dieſel⸗ 
bigen erklaͤhrten ſich nunmehr nicht nur öffentlich wider 
die Kinder Tauffe, ſondern ſie beſchloſſen eine beſondere 
Kirche aufzurichten, und derſelbigen Haͤupter und Stiff⸗ 
ter zu werden. Wie weit ihnen dieſes Vorhaben gelun⸗ 
gen ſeye, wird ſich in dem folgenden mit mehrerm auf 
heiteren. 

(37.) Die Zwiſtigkeit mit den Widertaͤuffern brach 
zu einer Zeit aus, da ſie der Kirche den groͤſten Scha⸗ 


(s) Hottinger ibid. p. 126. 


(t) Er ließ ſich nieder in dem Dorf Grieſſen, in 


der Grafſchaft Sultz, allwo ſich die Bauren nicht lan⸗ 
ge hernach wider die Herrſchaft empoͤreten, welche Em⸗ 
porung durch eine Geſandſchafft von Zürich und Schaffz 
haufen wiederum geſchlichtet worden. Gebet Bulling. 
Reform. Geſchichte. 


E:UIf ½P.ĩXꝝ . T 
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demſelbigen erkandt, daß man unangeſehen 5 
er 


den haͤtte zufuͤgen koͤnnen. Kurtze Zeit zuvor hatte 
Zwinglin angefangen , die reine Evangeuſche Warheit 
zu Zuͤrich zu verkuͤndigen. Man war im Begriffe da⸗ 
ſelbſt, alle Mißbraͤuche abzuſchaffen. Einige waren all- 
bereit abgeſchaffet worden, und man war bedacht, auf 
welche Weiſe man am koͤmmlichſten der übrigen abkom⸗ 
men koͤnnte. Die gantze Welt war hierauf aufmerckſam. 
Die Feinde der Reformation lieſſen ſich allenthalben auf. 
Die auswendigen ſtuͤrmeten bald mit verheiſſen, bald unt 
drohen. Die innwendigen ſtreckten das Haubt empor, 
um zu vernehmen, wo die Sache hinaus wollte. Beyde 
verhoffeten, dieſe Spaltung wuͤrde das angefangene Res 
formations-Werck über einen Hauffen ſtoſſen. Wenn 
man dieſe Umſtaͤnde betrachtet, kan man nicht genug be⸗ 
wundern, daß dieſe innerliche Unruhe ohne ſonderlichen 

Schaden der Kirche und des Staates hat koͤnnen geftils 
let werden. Mithin haben die Reformatoren groſſe Fürz 
ſichtigkeit gebraucht, und durch ihre Aufführung darges 
than, daß Verſtand und Hertzhafftigkeit in den groͤſten 
Gefahren nicht unten ligen. Bis daher hatten ſie mit 
den Papiſten um den Richter in Religions-Streitigkeiten 
diſputirt. Jene ſchlugen ihnen ein Concilium vor. Sie 
hingegen wollten keinen andern Richter erkennen, als die 
lautere Warheit, wie fie in dem Worte Gottes vorges 
tragen wird. Jun eraugnete ſich ein Fall, der fie nach 
jedermanns Vermuten in eine groſſe Verwirrung hätte 
bringen ſollen. Es entſtunden Leute unter ihnen, die 
von ihnen abgiengen, und beſondere Meinungen auf die 
Bahn brachten. Da fragte es ſich, ob man denſelbigen 
den freyen Lauff laſſen, und ihre Kehren ungehindert aus— 
zubreiten geſtatten, oder einen Richter anweuen ſollte, 
dem ſie ſich unterwerffen mußten. Die Retormatoren 
ſahen alſobald, daß wenn fie das erſte zugaͤben, dar⸗ 
aus bald nicht allein fo viele Religionen als Kopie ind, 
entſtehen, ſondern auch dem gemeinen Weſen groſſe Kits 


N 2, 
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fer Irrung die Kinder, wenn fie gebohren wer⸗ 
den, 


ruhen zuwachſen würden. Dem zufolge ſuchten fie die⸗ 
fen Stein des Anſtoſſes folgender Geſtalt aus dem We⸗ 
ge zu raͤumen. Sie traten anfaͤnglich mit den Wider⸗ 
foanftigen in befondere Handlungen, und zogen von beis 
den Seiten geſcheide und gelehrte Leute zu ſich, die im 
Fall der Noth mittleten. Als dieſer Anſchlag nicht von 
ftatten gieng, ſtellten fie Öffentliche Geſpraͤche an, damit 
die gantze Kirche urtheilen koͤnnte, welche Partey die 
ſtaͤrckſte Gruͤnde hätte. Da aber die Widerpart wider 
das Urtheil der Kirche fortfuhr , ihre Meinung weiter 
auszuſtreuen, und ihren Anhang zu verſtaͤrcken, über: 
gaben ſie die Sache der Obrigkeit. Dieſe handlete erſt⸗ 
lich mit denſelbigen als Vaͤter durch vermahnen, ver⸗ 
heiſſen und drohen. Nachdem fie darmit nichts gewann, 
erzeigte ſie ihren Ernſt mit Straffen, die im Anfange 
gantz gelind abgefaſſet waren, und nur in Geld⸗Buſſen, 
oder gar ertraͤglicher Gefangenſchafft beſtunden. End⸗ 
lich kam es zu ernſtlichern Mitteln, und wurden die 
Widerwaͤrtigen nicht mehr als Sectirer, das iſt, nach 
Auslegung der Alten, als Leute, die beſondere Meinun⸗ 
gen haͤtten / ſondern als Hæretici, das iſt, nach gedach⸗ 
ter Auslegung, als ſolche, die ſich von der Kirche geſon⸗ 
deret, und ohnerachtet ſie ihre Lehren nicht erweiſen 
konnten, dennoch dieſelbigen eigenmaͤchtiger Weiſe, oh⸗ 
ne Wiſſen und Willen der Kirchen⸗Vorſteher, der Lan⸗ 

des Obrigkeit, und ſo gar der gantzen Kirche ausgebrei⸗ 
tet haͤtten, tractirt. Dieſes Tractament ward zwar 
nach und nach hart, und es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
daſſelbige zuletſt ziemlich nach den Papiſtiſchen Begriffen 


von dem Religions-Zwange, ( worüber ſich in fo weit 


nicht zu verwundern iſt, ſintemal das Liecht nicht auf 
einmal aus der Finſterniß herfuͤr bricht) eingerichtet 
worden, dennoch kan man fagen, daß der Rat von Zuͤ⸗ 
rich zuvor alle guͤtliche Mittel gebraucht, eh er zu dem 
Ernſt geſchritten ſeye. Abſonderlich haben die Reforma⸗ 
toren alles angewandt, die irrenden durch Gruͤnde und 
Ueberzeugungen auf den rechten Weg zu bringen. Zwing⸗ 


— 
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den, tauffen ſolle; Auch ſollen alle un or 
0 


lin meldet: Er hätte fich mit den Haͤuptern der Wider: 
taͤuffer unterredt, daß fie ihre neue Lehren nicht ausbrei- 
ten ſollten, bis fie ſich mit einandern verglichen haͤtten, 
ob ſie gegruͤndet waͤren, oder nicht. Zu dem Ende ſollte 
man alle Wochen zufamen kommen, und die Gruͤnde 
und Gegen⸗Gruͤnde fo lange pruͤffen, bis man ſaͤhe, auf 
welcher Seite die Warheit ſtuͤnde. Die Widertäuffer 
hätten dieſes eingegangen, und es ware angeſehen wor— 
ben, alle Wochen an einem Dienſtag die Zuſammen⸗ 
funfft zu halten. Nach der erſten haͤtten ſich dieſelbigen 
ſchon mißvergnuͤgt erzeigt, weil ſie geſehen, daß er den 
Beyfall der Anweſenden gewonnen hätte. In der zwey⸗ 
zen hingegen haͤtten ſie ſo viel Zorn, Haß und Bitter— 
keit blicken (o) laſſen, daß leicht zu ſehen geweſen, daß 
ſie mit verzweiffelten Anſchlaͤgen umgiengen. Deſſen 
ungeachtet hätten die meiſten von ihnen bey dem Abſchei⸗ 
de verſprochen, daß fie annoch keine Neuerung anfan- 
zen wollten. Sie hatten aber für das kuͤnfftige keine 
Zuſamenkunfft mehr zu beſuchen begehrt, fondern weni— 
ge Tage hernach angefangen, ſich unter einandern zu 
tauffen , und dardurch eine beſondere Kirche aufzurichten. 
Anbey waren fie wie die Unſinnigen herum geloffen, haͤt— 
ten ſich einer Goͤttlichen Sendung geruͤhmt, den Leuten 
auf den Gaſſen gedrohet, und den Untergang verkuͤndi— 
get. Er erzehlt dieſe Umſtaͤnde meiſtens in dem Buche 
Elenchus contra Catabaptiſtas (vv) genandt. Er ſa⸗ 
get: „Sie verſchmaͤheten die Kinder-Tauffe auf eine 
entſetzliche Weiſe, nandten dieſelbige einen Greuel, und 
ſagten, ſie waͤre von dem Roͤmiſchen Papſte und aus 
dem Teufel. Dieſem zu begegnen, ſtellten wir eine Un⸗ 
terredung mit ihnen daruͤber an. Zu dem Ende ward 
angeſehen, alle Dienſtage eine Zuſammenkunfft zu hal» 


(u) Sehet Zvvingl. Oper. T. II. p. 57. a. 
(vv) Ibid. T. II. p. 2. b. 


>, 
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ſo ihre Kinder bisher ungetaufft gelaſſen haben, 
die⸗ 


ten. Schon in der erſten Zuſam̃enkunfft erhob ſich ein 
harter Streit , dennoch lieff es ohne Schaͤnden und 
Schmaͤhen ab, indem wir ihre harte Worte gedultig er— 
trugen. Gott und diejenigen, die von uns und ihnen er⸗ 
beten waren, daß fie bieſen Zufammenfünfften beywoh⸗ 
neten, ſind deſſen Zeugen. In der zweyten gieng es 
ernſthaff iger her. Dann da einige ihre Saͤtze nicht aus 
15 Schrifft erweiſen konnten, brachen fie mit öffentlis 
den caſterungen aus. Als ſie nach einem langen Kampf 
ſahen, daß ſie unten lagen, und wir fie freundlich wars 
neten, gieng man alſo von einandern, daß die meiſten 
zum wenigſten verſprachen, keine Bewegungen anzufan— 
gen, obwolen fie nicht verheiſſen wollten , von ihrer 
Meinung abzuſtehen. Drey oder vier Tage hernach kam 
Bericht, die Raͤdelsfuͤhrer derſelbigen hätten fuͤnfzehen 
ihrer Bruder getaufft. Da verſtunden wir erſt, warum 
fie eine neue Kirche pllangen wollten, und die Kinder 
Tauffe ſolchergeſtalt widerfochten hätten.  Deromegen 
warneten wir die Kirche , und bezeugten, dieſe That 
ware nicht zu billichen, und auch nicht aus gutem Tries 
be und guter Abſicht angefangen worden. Denn erſt⸗ 
lich ſuchten dieſelbigen eine Trennung und Abſoͤnderung 
von der Kirche, aus eben fo einer heuchleriſchen Ab⸗ 


ſicht, wie die aberglaͤubiſche Moͤnchen. Zweytens, da 


es bey einer jeden Kirche ſtuͤnde, über die Lehre zu urthei⸗ 
len, haͤtten fie die Widertauffe angefangen, ohne mit je⸗ 
mandem daruͤber ſich zu unterreden, dann waͤhrender 


Zeit als man von der Kinder-Tauffe diſputirt, hatten ſie 


kein Wort von der Widertauffe verlohren. Drittens 
fchiene es, dieſe Widertauffe ware gleichſam ein Loszei⸗ 


chen aufruͤhriſcher Leute. So bald fie dieſes inne wor⸗ 


den „kamen fie Hauffen-weiſe mit Saͤcken angethan, A 
und Seilern umguͤrtet , in die Stadt zu lauffen, und 

weiſſageten, wie fie ſelbſten fagten , auf dem Marckte 
und den Gaſſen. Sie machten ein groſſes Geſchrey von 
dem alten Drachen, darmit ſie mich meineten, und deſ⸗ 
ſelbigen Haͤuptern, dardurch fie meine Mitarbeiter pers 
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dieſelbigen innert den naͤchſten acht Tagen 15 
en 


ſtunden. Sie befahlen jedermann die Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, als wenn ſie weg ziehen wolten; Sie ruͤhm⸗ 
ten ſich: Sie haͤtten alle Dinge mit einandern gemein, 
und droheten denen den Untergang an, die ihnen nicht 
hierinnen gleich thäten. Sie ſchryen auf den Gaſſen: 
Veh dir Zürich! Weh Zurich! Einige tharen es dem 
Jona nach, und ſchenckten dieſer Stadt nicht mehr als 
vierzig Tage. ꝛc. „ Dieſes alles trug ſich zu Ende des 
152zaſten, und im Anfange des 12 5ſten Jahres zu. Da 
nun die Obrigkeit ſah , daß die Sache zu einer Weit. 
läuffigkeit erwachſen wollte, und fie foͤrchtete, dieſe Un⸗ 
eeinigkeit möchte ihre gottſelige Abſichten mit der Kirchen⸗ 
Reformation in das ſtecken bringen, ſuchten ſie dem zu⸗ 
beſorgenden Uebel durch eine Verhoͤr beider Parteyen ab⸗ 
zuhelffen. Ju dem Ende wurde ihnen angeſagt, daß ſie 
auf den 17. Tag Jenner des gemeldten 1525. Jahres 
vor dem Groſſen Rat erſcheinen, und ihre Gruͤnde er— 
öffnen ſollten. Den Austrag dieſer feyerlichen Unterre⸗ 
dung beſchreibt Bullinger (x) mit dieſen Worten: 
„Dem zufolge ward den 17. Jenner ein Geſpraͤch oder 
Diſputation von der Obrigkeit auf dem Rathauſe in Bey⸗ 
ſeyn des Groſſen Rats und der Gelehrten zu halten an⸗ 
geſetzt. Da ſtunden die obgemeldten Grebel, Mantz 
1000 Rublin da , und brachten folgende Gründe vor: 
Die Kinder koͤnnten nicht glauben, verſtünden auch nicht, 
was die Tauffe waͤre, deßwegen muͤßte die Tauffe allein 
den Glaͤubigen zugetheilt werden, als denen das Evan⸗ 
gelium geprediget wuͤrde, die es auch verſtuͤnden, die 
Tauffe ſelbſt begehrten, den alten Adam toͤdeten, und in 
einem neuen Leben zu wandlen verlangten. Von dieſem 
allem nun wuͤßten die Kinder nichts, darum gehoͤre ih— 
nen die Tauffe nicht. Dieſes ferner zu bewelſen, zogen 
fie das Evangelium und die Geſchichte der Apoſtel an, 


(x) In den Reformations-Geſchichten. 
2 4 
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fen laſſen. Wer dieſes nicht thun wollte, fol 
ö mit 


und wollten daraus erſcheinen, daß die Avoſtel nicht 
Kinder, ſondern nur alte verſtaͤndige Leute getaufft haͤtten. 
Hierinnen ſollte man ihnen nachfahren, und dieweil man 
nicht alſo getaufft feye, gaͤlte die Kinder⸗Tauffe nichts, 
und man müßte ſich wieder tauffen laſſen. Zwinglin ant⸗ 
wortete hierauf in der Ordnung, allermaſſen wie er ſeine 
Gründe und Antworten in dem Buche begriffen, wel⸗ 
ches er an die von St. Gallen, von der Tauffe, Wi: 
dertauffe und Kinder⸗Tauffe (y) geſchriben hat. 
Die Taͤuffer mochten auch feine Gründe nicht widerle⸗ 
gen, noch ihre Meinung behaubten, welches der Autor 
ieſer Chronick alles ſelbſt gehoͤret und geſehen hat. Nach 
der Diſputation wurden die Taͤuffer von der Obrigkeit 
ernſtlich vermahnet, daß ſie von ihrem Vorhaben abſtuͤn⸗ 
den und ruhig waren, weil fie ihre Sache nicht mit Got⸗ 
tes Wort haͤtten behaupten koͤnnen. Dieſes aber verfieng 
nichts bey ihnen. Sie ſagten: Man müßte Gott mehr 
als den Menfchen gehorſam ſeyn. Hierauf ward die 
Unruhe und Zwenftracht je langer je groͤſſer. Sie gerie⸗ 
ten inſonderheit nach Zollickon, altwo fie groſſe Verwir⸗ 
rung anrichteten, und chre adgeſonderte Kirche mit allem 
Kyb (2) und Frefel aufzurichten unterſtunden. Aus 
diefer Urſache, ward den 20. Mertz abermal ein Gefpräch 
mit ihnen und ihren Anhängern gehalten. Einige wur; 
den in das Gefaͤngniß geleget, weil ſie nichts anderes vor⸗ 
brachten, als was fie allbereit in dem erſten Geſpraͤch vor⸗ 
gebracht hatten. Inzwiſchen ward daſelbſt geiſſige Un⸗ 
terredung mit ihnen fortgeſetzt. Ein Ehrſamer Rat wand 
allen Ernſt an, und vermahnete ſie von ihrem Vorhaben 
abzuftehen , ſintemal man ſolche ſchaͤdliche Sonderung 
und Trennung nicht dulden wuͤrde c. Nach dieſem wur⸗ 
den einige in dem Gefaͤngniſſe behalten, einige Auszaͤr⸗ 


(7) Befindet ſich in den Oper. Zvvingl. T. II. p. 
35. b. 


(2) gantz trotzig. 
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mit Weib und Kind, und feinem Haab und 
Gut unſerer Herren Stadt, Gericht und Gebiet 
raͤumen, oder erwarten, was ihm weiter begeg⸗ 
ne. Hiernach ſoll ſich maͤnniglich zu richten wiſ⸗ 
ſen. Actum Mitwochs vor Sebaſtiani, An. 
MDXAV, 


der wurden fortgefchickt , welches alles bey ihnen nicht 
mehr vermocht, dann daß fie deſſen ungeachtet fortfuh⸗ 
ren, und uͤber dieſes in die Herrſchafft Gruͤningen ge⸗ 
rieten, und darinnen viel Unrats anrichteten. „ Der 
Rat hatte ſich hiermit fuͤr Zwinglin und ſeine Meinung 
erklaͤhrt, und deſſelbigen Gründe für ſtaͤrcker gehalten 
als die Gründe feiner Widerſaͤcher. Nebſt andern Ver⸗ 
faſſungen, die wider dieſe letſteren gemacht worden, 
ward das gegenwaͤrtige Manifeſt heraus gegeben, krafft 
175 jedermann anbefohlen wurde, ſeine Kinder tauffen 
zu laſſen. 


II. Ein Brief Johannes Broͤdlis (38.) 
an Friedli Schuhmacher, und die übrige 
Widertaͤuffer von Zollickon. 


(38.) Johannes Broͤdlein, der nach der Gewonheit 
derſelbigen Zeit ſeinen Nahmen in das Lateiniſche uͤber— 
ſetzte, und ſich Paniculus ſchrieb, war Pfarrer zu Zolu 
fon , wie aus obangefuͤhrter Stelle Bullingers erhelhet. 
Er ſchlug ſich gleich im Anfange zu den Widertaͤuffern, 
und that ihnen Vorſchub, daß fie ihre Zuſammenkuͤnffte 
zu Zollickon, als einem Orte, der nicht weit von der 
Stadt war, und da ſie doch viel verborgener ſeyn konn⸗ 
ten, als in der Stadt, halten koͤnnten. Die auslaͤndi⸗ 
ſchen Scribenten haben feinen Nahmen ſehr verſtuͤmm⸗ 
let. Dieienigen , welche die Geſchichten der Niederlaͤn⸗ 
diſchen Wiedertaͤuffer beſchrieben haben, nennen ihn ins⸗ 

gemein 
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Dem frommen Friedli Schuhmacher (39.) 
zu Zollickon und andern feinen lieben Mit⸗ 
Brüdern in Chriſto zu Zollickon. 

Jo- 


gemein Pretele. Der Verfaſſer des Entwurffs einer 
Widertauffer⸗Hiſtorie (a) machet zwey Perſonen aus 
ihm, indem er in einer Linie Johan nem Pretlanum und 
Panicellum unter die Schweitzeriſche Widertaͤuffer zeh⸗ 
let. Die ungeſchickten Copiſten der Bullingeriſchen Cro⸗ 
nick nennen ihn bald Brudli, bald Bradli, bald Pa: 
niclaus. Ein gleiches Schickſal haben die uͤbrigen 
Haͤubter dieſer Secte gehabt, deren Nahmen von den 
Geſchichtſchreibern ſolcher geſtalt verdrehet worden ſind, 
daß man gedencken koͤnnte, man hatte fie mit Fleis mit 
Finſternuß umhuͤllen wollen, wenn nicht bekandt waͤre, 
daß die Unachtſamkeit, und der Unßeiß vieler Scribenten 
zu wichtigern Irrthuͤmern Anlas gegeben haͤtte. Mantz 
nennen einige Manſch, andere Manſcher; Grebel 
hingegen Grebele, Gröbel, Grebbe ꝛc. Georg Blau⸗ 
rock wird in der grundlichen Hiſtorie von der Tren⸗ 
nung der Niderlaͤndiſchen Tauff⸗Geſinneten, bald 
Juran, bald Jurian genandt. Varillas nennet ihn Bleu- 
rond , und die Copiſten der Bullingeriſchen Chronick 
machen öffter zwey Perſonen aus ihm, indem fie zwi⸗ 
ſchen Geoͤrg vom Zauſe und Jacob von Chur 
einen Unterſcheid machen, da ſonſt ſein eigentlicher 
Nahm iſt, Georg vom Haufe Jacobs von Chur, 
zugenandt Blaurock, oder auch Weismantel. Wir 
mercken dieſes an, damit man ſich beſſer helffen koͤnne, 
wenn man dergleichen verfälffhte Namen in den Refor⸗ 
mations⸗Geſchichten antrifft. Was uͤbrigens Johannes 
Broͤdlein betrifft, ſcheint es, derſelbige ſeye nicht lange 
nach gemeldter erſten Disputation, nach dem fo Bullin⸗ 
ger in obangefuͤhrter Stelle berichtet, verwieſen worden. 

(39.) Fridolin Schumacher war ein Gemeinds⸗Ge⸗ 
noß zu Zollickon. Er kam wegen feiner Widerſetzlich⸗ 


(a) Specimen Hiftor. Anabaptiſticæ p. 24. 
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doe ein Diener Jeſu Chriſti, beruft 
0 


das Evangelium Jeſu Chriſti zu verkuͤn⸗ 

digen, durch den Willen Gottes des Va⸗ 

ters, den frommen Chriſten und Beruften von 
5 Gott 


keit zur Zeit der Faſten des offt gemeldten 152 5. Jah⸗ 
res nebſt vielen andern in das Gefaͤngniß, wurde aber 
nach eidlicher Anlobung , daß er von feinem Irrthum ab» 
ſtehen wollte, deſſelbigen entlaſſen. Es traff ihn hiermit 
ſelber worüber Broͤdlein in feinem zweyten Briefe kla⸗ 
get: Er hätte gehört, es wären einige von dem 
Heil. Glaube und dem Worte Gottes, das ſie be⸗ 
kandt, und daruͤber ſie getaufft worden, abgefal⸗ 
len ꝛc. Dieſes mochte auch die Urſache geweſen ſeyn, 
daß dem guten Broͤdlein keine Antwort auf feinen erſten 
Brief ertheilt worden, woruͤber er ſich gleicher geſtalten 
beſchwehrt. Dennoch hat Fridolin Schumacher der 
Obrigkeit ſein Wort nicht gehalten, denn wir finden in 
den Actis, daß er um Laurentii Tag dieſes Jahrs wiede⸗ 
rum im Gefaͤngniſſe geſeſſen, und um eine Geld ⸗Straffe 
angelegt worden. Er mußte auch neuerdings anloben, 
daß er feinen Irrthum fahren laſſen wollt« Es gieng 
ihm wie vielen andern, welche im Gefaͤngniſſe die gute 
Meinung begriffen, ſo bald ſie aber wieder zu ihren Mit⸗ 
genoſſen gekommen, ſich von denſelbigen auf das neue 
haben einnehmen laſſen. Dieſes aber erweckte den Zorn 
der Obrigkeit nur deſto mehr gegen ihnen, indem ſie nach 
dieſem als meineidige angeſehen wurden. Wir haben ei- 
ne Formul beyhanden, (b) welche denjenigen, die aus 
dem Gefaͤngniſſe gelaſſen wurden, vorgeleſen worden, 
und darauf fie haben anloben muͤſſen. Dieſelbige lau: 
tet alſo: Welcher die Widertauffe ungerecht, und 
die Kinder⸗Tauffe gerecht zu ſeyn erkennet, und 

(b) Dieſelbige iſt in dem Fruhling 1526. geſtellt 
worden, nachdem die Widertaͤuffer weder aus dem 


Land bleiben, noch ſich den Ordnungen unterwerffen 
wollten. 
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Gott der Chriſtlichen Verſammlung zu Zolli⸗ 
kon, Gnad und Fried von Gott dem Vater und 
unſerm Herren Jeſu Chriſto. Ihr wiſſet, lies 
be Bruͤder! wie ich euch das Wort Gottes, die⸗ 
weil ich bey euch war, treulich, klaͤrlich, ein 
faͤltiglich verkuͤndiget, und nicht darmit gehand⸗ 
let habe, wie die untreue Weinſchencke, die da 
Waſſer in den Wein ſchuͤtten; Ihr wiſſet, wie 
ich Muth gehabt habe, bey euch zu wohnen, 
mit meiner Hand zu arbeiten, und niemand zu 
beſchwehren; Ihr wiſſet auch, wie ich um der 
Warheit willen von euch vertriben worden nach 
dem Willen des Herren; Ihr wiſſet endlich, 
wie ich euch ſo treulich vermahnet habe, Wa 

nicht 


verjahet, daß er geirret habe, ſoll auf ein Urfet 
ausgelaſſen / anbey aber ihm ernſtlich geſagt wer⸗ 
den / daß er der widertauffe mit Worten und 
Werden sufig gehe, nirgend davon ſage noch 
lehre, auch ſich des Winckel Predigens enthalte, 
und in die rechte Pfarr Kirche gehe, deßgleichen 
die Taͤuffer weder hauſſe noch hoffe, ihnen weder 
Unterſchlauff noch Vorſchub, auch in keinen Weg, 
Speis, Tranck, noch Aufenthalt gebe: Denn wo 
er ſolches uͤbertraͤte, und ſich als ungehorſam er⸗ 
zeigete, wurde man wiederum auf denſelbigen 
greiffen, und ihn von Stund an ohne alle Gnad 
ertraͤncken. (c) 

(e) Der Verfaſſer der Hiſtorie von der Trennung 
der Tauff⸗Geſinneten thut Zwinglin unrecht, wenn er 
p. 90. meldet, er hatte dieſes Urteil gemachet, quimer- 
ſus fuerit, mergatur, da er es doch nur in ſeinen 
Schriften T. II. p. 8. a. anfuͤhret, als ein Erkantniß, 
welches die Obrigkeit heraus gegeben. 
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nicht von der Gnade abfallet, in welcher ihr be- 
ruft waret. Gott wolle, daß ihr noch darinnen 
ſeyet! Ich bezeuge noch heut zu Tag Himmel 
und Erdreich, daß ich euch die Warheit geleh⸗ 
ret habe: beſtehet ihr in derſelbigen Warheit, ſo 
ſeyt ihr Gottes, und er iſt euer und ihr ſeyt ſee⸗ 
lig; Fallet ihr aber ab, ſo ſeyt ihr Kinder der 
Verdamniß, und Gott iſt weit von euch, und 
ihr ſeyt elend, und Waͤiſen los, und werdet 
eine jede Mucke fliehen. O wie einbruͤnſtig it 
mein Hertz gegen euch geweſen, da ich dieſe 
Dinge anfieng an euch zu ſchreiben? O wie gern 
wollte ich laut geſchryen haben? Ich bitte Gott 
ernſtlich, daß ihr in dem Glauben beſtehet. O 
wie gern wollte ich bey euch ſeyn, damit ich euch 
ermahnen moͤchte, daß ihr beſtuͤndet? Ich ha⸗ 
be gehört , daß etliche Bruͤder ſollen gefangen 
ſeyn. (40.) Gott wolle, daß ſie froͤlich ſeyen 

in 


(40.) Als die Widertaͤuffer weder Gruͤnde anhoͤren, 
noch den Oberkeitlichen Befehlen gehorſamen wollten, 
ſondern alles deſſen ungeachtet mit ihrer Widertauffe 
fortfuhren, brauchte die Obrigkeit thätliche Gewalt, in⸗ 
dem fie einen Theil derfelbigen in Gefaͤngniß legte. Dies 
ſes Verfahren wurde den Zuͤrchern uͤbel ausgedeutet. 
Die Widertaͤuffer beklagten ſich alſobald, man haͤtte ſie 
mit Gewalt von ihrem Glaube abwendig machen wollen. 
Andere widrig⸗geſinneten nahmen gleicher Geſtalt hierbey 
Anlas dieſelbigen zu verſchreyen. Alle insgemein ſtimm⸗ 
teu darinnen uͤberein, daß ſie die Schuld deſſen Zwing⸗ 
lin beymaſſen, und aus dieſem Grunde fein Reforma⸗ 
tions⸗Werck zu verkleinern ſuchten. Einiche lieſſen ſich 
durch Zorn und Unwillen uͤber ihn ſo ſehr einnehmen, 
daß fie ſich und andere beglaubt machen wollten „ Gott 
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in Gott, wie ich auch bin! O wie einbruͤnſtig 
und 


hätte ihm aus dieſer Urſache dem Mutwillen feiner Feins 
de übergeben, (d) Hubmeyer war einer von den erſten, 
der dißfalls uͤber ihn geklagt hat. Demſelbigen haben 
viele andere nachgeſungen. Damit nun der unparteyiſche 
Leſer mit Grund und Warheit von der Sache urtheilen 
koͤnne, wollen wir erſtlich deſſelbigen Klagen über Zwing⸗ 
lin anführen; Hernach eine warhafftige Erzehlung, was 
mit den Gefangnen vorgegangen ſeye, aus den äctis 
beyfuͤgen; Endlich auch berichten , auf was Weiſe 
Zwinglin ſelbſt ſich entſchuldiget habe. Hubmeyer ſchrieb 
zuerſt hiervon in der Zurignungs⸗Schrifft, die er feinem 
zu Nicolsburg 1526. getruckte Geſpraͤch vorgeſetzt. Der 
gelehrte Memmingiſche Prediger und Bibliothecarius 
Herr Johann Georg Schelhorn hat in ſeiner kleinen 
Sammlung (e) deſſelbigen Worte weitläuffig angefuͤh⸗ 
ret. Dahin wollen wir den Leſer gewieſen haben und 
hier nur dasjenige anfuͤhren, was zu unſerm Endzwecke 
dienet. „ Man wollte mich, ſaget er, je durch den 
Hencker einen andern Glaube lehren, nach dem Urtheil 
des Zwinglins, das er uber mich und viele andere from⸗ 


me Leute, als nemlich uͤber Conrad Grebel, Felir Mantz, 


Georg von Cur, Anton Kuͤrßner von Schweitz, Hein⸗ 
rich Aberlin, Pfiſter von Zuͤrich, Hans Ockenfuß, Carli 
Brennwald, Hans Hottinger, Fridli von Schweitz, 
Mantzin und Widerkehrin beide Witwen von Zurich, 
und ſonſt uͤber viele fromme Chriſtliche Maͤnner, Frauen 
und Jungfrauen, an oͤffentlicher Cantzel gefallt: daß 
man uns als die Widertauffer enthaudten ſolle in Krafft 
Kaͤiſerlicher Rechten. Das iſt ſein Evangelium, Troſt— 
Wort, und Werd feiner Barmhertzigkeit geweſen, dat 
mit er die gefangene Chriſten gerroft und heimgeſucht 


(d) Sehet die grundliche Hiſtorie von der Tren— 
nung der Tauffsgefinneten. p. 90. 

(e) Ada Hittorico-Ecelchaftica oder fleine Samm- 
lung ꝛc. T. I. p. 143. 
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und luſtig bin ich geweſen, da mich Gott hieß 
von 


hat; Ja er hat gar ſeltſamlich eine Predig gethan .. 
und es zuletſt auch darzu gebracht, daß man auf einmal 
uͤber zwantzig Maͤnner, Witfrauen, ſchwangere Frauen 
und Jungfrauen in finſtere Thuͤrne elendiglich geworffen, 
und über fie das Urteil gefaͤllt: daß fie fuͤran weder 
Sonn noch Mond ihr Lebenlang fehen , ihr Ende mit 
Waſſer und Brod beſchlieſſen, und alſo in den finſtern 
Thuͤrnen alle tod und lebendig / bis ihr keiner mehr uͤbrig 
ſeye , bey einandern bleiben, ſterben, erſtincken und erfau: 
len ſollen. . ... Ach Gott des unerhoͤrten, ſchwehren 
und ſtrengen Urteils uͤber fromme und Chriſtliche Leute, 
von welchen niemand etwas boͤſes mit Warheit ſagen 
mochte, denn allein, daß ſie nach dem ernſtlichen Befehl 
Chriſti die Waſſer⸗Tauffe empfangen! ꝛc. „ 

Was nun das Verfahren der Zuͤrcher betrifft, ev: 
ſcheint ſich klahr aus den Actis, daß die Gefangnen an⸗ 
faͤnglich gantz gelind gehalten worden. Ihr Gefaͤngniß 
war in einer ordentlichen Stube in dem Auguſtiner-Clo⸗ 
ſter. Sie wurden an Speis und Tranck wol gehalten, 
und hatten alle Freyheit, auſſert daß fie nicht von da 
hinweg dorfften. Die Obrigkeit ließ ihnen fuͤrſtellen: 
Sie wären in dem neulich gehaltenen Geſpraͤche 

enugſam uͤberwieſen worden, daß ihre Gruͤnde 
für die Widertauffe auf ein ſchwaches Fundament 
gebauet waͤren, und diejenigen, welche für die 
Rinder Cauffe fuͤrgebracht worden, dieſelbigen 
uͤberwoͤgen; anbey wäre leicht vorzuſehen / daß 
ihr Unternehmen die Kirche trennen, das gemeis 
ne Weſen zerruͤtten, das angefangene Reforma⸗ 
tions⸗Werck hemmen, feltfamen und ungegruͤn⸗ 
deten Lehren Thuͤr und Thor aufſperren und viel 
böfes nach ſich ziehen wurde. Deßwegen ſollten 
ſie darvon abſtehen, und dem Oberkeitlichen Er⸗ 
kandtniſſe ſtat thun. Dieſe und andere Vorſtellun⸗ 
gen gewannen einige, die nach gethanem Gelubde, daß 
fie kuͤnfftighin dem Oberkeitlichen Befehl nachleben woll— 
ten, auf ſrepen Fuß geſtellt wurden. Andere, die ſich 
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von euch gehen? Ja, ja ich bin frölich darvon 
gegan⸗ 


nicht hierzu bequemeten, wurden annoch an gleichem Or⸗ 
te und auf gleichen Fuß behalten. Inzwiſchen fiengen 
einige von den Loßgelaſſenen, unter dem Vorwande man 
muͤßte Gott mehr als den Menſchen gehorſamen, alſo⸗ 
bald wiederum an, zuſammen zu gehen, zu lehren und 
zu tauffen. Solchem nach wurden dieſelbigen aufge⸗ 
ſucht, und ſamt denen, die noch gefangen waren in ein 
haͤrteres Gefängniß (k) gelegt. Unter dieſen war Felix 
Mantz, derſelbige fand Mittel, ſich und den uͤbrigen 
aus dem Gefaͤngniſſe zu verhelffen, und vermittelſt der 
Nacht in die Sicherheit zu kommen. Nach dieſem zer⸗ 
ſtreuten fie ſich in das gantze Land, priefen ihren Aus; 
bruch aus dem Gefaͤngniſſe als ein Werck Gottes an, 
der die vor ihnen verſchloßns Thuͤren durch feinen Engel 
aufgethan, und fie heraus geführt hatte. Neben die⸗ 
ſem lehrten und predigten ſie, und taufften ihre Juͤnger. 
Die Obrigkeit ſuchte ihnen zwar allenthalben vorzubeu⸗ 
gen, und ihre Unterthanen vermittelſt verſchiedener an 
ihre Ober- und Land⸗Voͤgte geſtellte Erkandtniſſe im 
Gehorſam zu erhalten. Deſſen ungeachtet nahm die 
Widertaͤufferey ſehr zu, und wurden die Urheber ange⸗ 
klagt, daß fie ſchimme Unternehmungen wider die Ob⸗ 
rigkeit im Vorhaben haͤtten. Aus dieſer Urſache wurden 
ſie neuerdings aufgeſucht, und nach und nach in Ge⸗ 
faͤngniß gebracht. Dennoch ergieng das harte Erkandt⸗ 
niß / deſſen Hubmeyer gedencket, erſt im folgenden Jah⸗ 
re, nachdem dieſelbigen zuvor etliche mahl wieder im 
Gefaͤngniſſe geweſen, und die meiſten neuerdings Beſſe⸗ 
rung angelobt hatten. Wir laſſen dahin geſtellt ſeyn, 
ob ein gelinderes Verfahren nicht beſſer und anſtaͤndiger 
geweſen wäre. Anden aber koͤnnen wir nicht unange⸗ 
mercket laſſen, daß gleichwol diejenigen Gelehrten, wel; 
che heutigs Tages den Artickel von der Gewiſſens⸗Frey⸗ 
heit in ein weit beſſeres Licht gebracht haben, als er zu⸗ 


() In den fo genannten Ketzers⸗Thurn hinter der 
Predigerz Kirche. 
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gegangen; Ja, ja ich habe nicht geweinet, da 
ihr 

vor war, darinnen uͤbereinkommen, daß Aufruͤhrer und 
ſolche Leute insgemein, deren Lehr: ⸗Saͤtze der Ruhe des 
gemeinen Weſens zuwider waͤren, und das Anſehen der 
Obrigkeit untertruͤckten, (g) nicht zu dulden ſeyen. Wir 
bekennen zwar, daß die Lehr⸗Saͤtze der heutigen Wider⸗ 
täuffer in den Niederlanden nicht in dieſe Zahl gehören, 
als die von Zeit zu Zeit gemäffiget worden find; hinge⸗ 
gen iſt auch nicht zu laͤugnen, daß ihre Vorfahren, ich 
meyne die erſten Widertaͤuffer des Schweitzerlandes, 
theils durch ihre Lehren, theils durch ihre Aufführung 
der Obrigkeit Anlas gegeben, die Schaͤrffe wider ſie zu 
gebrauchen, wie aus dem Fortgange dieſer Geſchichte 
genugſam erhellen wird. Wir muͤſſen nur noch dieſes 
beyfuͤgen, daß Hubmeyer das Urtheil der Zuͤrcher in vie⸗ 
len Stuͤcken wider ihren Sinn ausleget / welches ihm 
hernach die Niderlaͤndiſche Widertaͤuffer unbedachtſamer 
Weiſe nachgeſchriben haben. (h) Das Erkandtniß lau: 
tet von Wort zu Worte alfo : Vonwegen der Tauf: 
fer , die jezt im Gefaͤngniſſe ligen, iſt auf die Ant⸗ 


(g) Si qui ſunt inter Heereticos, quibus haud fatis 
eſt, dogmatibus & fententiis a maxima civium parte 
difeedere, fed turbas cient in Republica, eœtus cogunt 
noxios & ſaluti civili contrarios, errores fovent aucta- 
ritati ſummorum Imperantium & civitatis conftitutio- 
| ni repugnantes , aliaque ejus generis moliuntur, offi- 
cium omnino poſeit Magiſtratuum, ut hos homines, 
non tanquam Hæretieos, ſed ut Reipublicæ perturba. 
tores coerceant , & fi aliter ab inftituto avocari ne- 
queant , capitis etiam fuppliciis afficiant. Joh. Laur. 
Moshemii de pœnis Hereticorum cum Steph. Javors- 
kio difputatio p. 74. 

(h) Sehet die Hiſtorie von der Trennung der Tauff— 
geſinneten p. 90. ſamt Jahrings Anmerckung. 


O 
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ihr alle von mir waret, ſondern geſungen. O 
wie 


worten, ſo ſie gegeben, und nachdem ſie darauf 
beharret / erkandt worden , daß man fie gemein⸗ 
lich in den neuen Thurn (i) zuſammen legen, 
ihnen nichts anders, denn Waſſer und Brod zu 
eſſen geben / und im Stroh ligen laſſen folle; Und 
ſoll der Knecht, ſo ihrer wartet, bey ſeinem ge⸗ 
ſchwornen Eide niemand zu / noch von ihnen wand⸗ 
len, und ſie alſo im Thurn erſterben laſſen, es 
ſeye dann Sach / daß einer von ſeinem Fuͤrneh⸗ 
men und Irrſal abſtehen , und gehorſam ſeyn 
wollte. Daſſelbige ſoll dann wiederum an Mei⸗ 
ne Gnaͤdige eren Rat und Bürger gelangen, 
und ihm darnach geſagt werden, wie man ihn 
weiter ſtraffen wolle. Es ſoll auch ſonſt niemand 
Gewalt haben, ſie ohne Wiſſen genandter Mei⸗ 
ner Herren aus dem Gefaͤngniſſe zu verändern, 
ſie ſeyen geſund oder krauck. Gleicher Geſtalt 
ſoll mit den Frauen und Töchtern gehandlet, fie 
zuſammen gelegt, und in aller Geſtalt wie die obi⸗ 
gen gehalten werden. Actum Mittwochs nach 
Oculi 1526, bræſentibus Herrn Walder, Alt⸗Buͤr⸗ 
germeiſter, Kleinen und Groſſen Raten. (k) 
Hubmeyer ſaget ſolchem nach zu viel, wenn er meldt: 
Man hätte die Gefangene in einen finſtern Thurn 
geworffen / daß fie weder Sonn noch Mond geſehen. 
Es iſt zwar eine alte Sage ı daß in dieſem Thurn ein 


(i) Iſt der obgedachte Ketzers-Thurn. 

(k) Hierauf folgete alſobald ein oͤffentliches Ma⸗ 
nifeſt, darinnen die Widertaͤufferey bey Leib- und Le— 
bens⸗Straff verboten worden. Spanheim (welchem 
Bayle in feinem Dictionaire T. I. p. 200. gefolget ift,) 
ſetzet daſſelbige zu weit hinaus, wann er in ſeinem Bu⸗ 
che de origine & progreſſu Anabaptiſtarum, ſchreibet, 
es ſeye in dem Jahr 1530. und zwar nur wider die 
Haubter der Widertaͤuffer publicirt worden. 
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wie froͤlich wird ich ſeyn, wenn mich Gott wie⸗ 
| derum 


Loch ſeye, welches 25. Ellen unter die Erde gehe, 
und daß unter dem Heidentum die Chriſten daſelbſt et⸗ 
wann durch die Jungfrau haben ſpringen muͤſſen. Wenn 
nun wuͤrcklich ein ſolches Loch da geweſen, das jetzt doch 
nicht mehr iſt, ſo iſt ſich dennoch leicht einzubilden, daß 
die Widertaͤuffer nicht darinn geworffen worden, erſtlich 

weil ſie von einandern geſondert worden; Hernach weil 
ſie haben ausbrechen koͤnnen, das ihnen in einem ſolchen 
Loch würde unmöglich gefallen ſeyn. Drittens wird dies 
ſes durch eine Auſſage Mantzens, wie er aus dem Ge— 
fäaͤngniſſe gekommen, widerleget, welche wir beſſer unten 

anfuͤhren wollen. Aus derſelbigen wird ſich zugleich er— 
dugnen, daß nur einige von den Raͤdelsfuͤhrern beſonders 
ſcharff in den ſo genannten Haͤusleinen, deren vier in die— 
ſem Thurn geweſen ſeyn ſollen, verwahret worden. Die 
übrigen waren wol logirt. Denn die Gemaͤcher dieſes 
Thurns ſind der Lufft und Ausſicht halber ſo angenehm, 
als irgend ein Ort der Stadt. Hernach iſt falſch, 
daß Todte und Lebendige bey einandern verblei- 
ben, und ſolchergeſtalt ſterben, ſtincken und er⸗ 
faulen ſollen. Das Erkanntniß vermag allein, daß 
keiner ohne Wiſſen der Obrigkeit unter dem Vorwand, 
daß er kranck feye, aus dem Gefaͤngniſſe heraus gelaſſen 
werden ſollte. Unter den gefangnen Weibs⸗Perſonen be⸗ 
fand ſich Agli (Adelheit) Okenfuß, welche fuͤrgab, ſie wäre all⸗ 
bereit zehen Wochen ſchwanger, und deßwegen begehrte, 
daß ſie bis nach ihrer Kindbete moͤchte ledig gelaſſen 
werden. Vermoͤg der öffentlichen Acten iſt dieſelbige los 
gelaſſen worden. Endlich befindet ſich auch nicht daß 

men mit Warheit nichts wider dieſe Leute zu lee. 
gewußt, als alleine daß fie die Waſſertauffe em. 
pfangen. Die Tauffe hatte an und vor ſich ſelbſt nicht 
viel gemacht, wenn dieſelbige nicht zur Bekraͤfftigung 
anderer Irrthuͤmer gedienet hatte, Ihre Abſonderung 
von der Kirche, ihr Ungehorſam und Feindſeligkeit wi⸗ 
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* 

derum wird heiſſen zu euch gehen? Da ich an 

x die 
der den Oberkeitlichen Stand / ihr verdaͤchtiger Umgang 
mit den mißvernuͤgten Unterthanen, die ſich der Zehen⸗ 
den, Zinfen und anderer Pflichten entſchuͤtten wollten, 
und durch ihre Lehr⸗Saͤtze in dieſem Vorhaben geſtaͤrcket 
wurden, ihre Lehre von dem Eheſtand, Krafft deren kein 
Glaͤubiges, das iſt widertaͤufferiſches Ehe⸗Menſch bey 
einem andern wohnen doͤrffte, das nicht mit ihm eines 
Glaubens war: (1) und dergleichen waren die Stuͤcke, 
die die Obrigkeit am meiſten wider ſie in den Harniſch 
brachten. Neben dieſem hat auch keinen Schein der 
Glaubwürdigkeit, daß Zwinglin die Obrigkeit zu ſo 
hartem Verfahren angehezt haben ſolle. Einmal 
laßt derſelbige in ſeinen erſten Schrifften ziemliche 
Sanfftmut und Gedult blicken. In der Zufchrifft feines 
Buches von der Tauffe, Widertauffe und Kinder⸗ 
tauffe faget er: „ „Ich will keine harte und bittere Re⸗ 
den wider ſie ausſtoſſen, obwolen mir bewußt iſt, daß ſie 
mich wider alle Wahrſcheinlichkeit auf das haͤßlichſte 
verſchreyen und verleumden. Sie ſagen, ich waͤre die 


Urſache, daß ſie von dem Rat von Stadt und Land ver⸗ 


wieſen worden, und in dem Elend leben muͤßten, da 


ich mich doch auf ſie ſelbſt beruffen kan, daß ich in ih⸗ 


rer Gegenwart für fie gebeten, und den Rat erſſehet, daß 
man nicht nach der Strenge mit ihnen verfuͤhre. An⸗ 
bey habe ich verſchiedene Herren beſonders erinneret: 
Es waͤre noch beſſer, wenn man ſie in der Landſchafft 
Zürich duldete, als anderſtwohin verjagte, ſintemal hier 
zu Land jedermann wol wuͤßte, daß ſie bey allen Anlaͤſen 
von uns mit Gründen überwunden worden, einfolglich 
haͤtte man einen Feind nicht zu foͤrchten, von dem man 
zuerſt wuͤßte, daß er uͤberwunden ſeye. Dieſes habe ich 
ihnen zu leid gethan; Dieſes iſt der groſſe Schaden, den 


2 


ſie nach ihrem Vorgeben von mir empfangen haben. 


(J) Dieſen Lehr⸗Satz hat Johannes Denck in ſei⸗ 
nem Schrifft⸗maͤſſigen Bericht etlicher Glaubens-Punc⸗ 
ten weitlaufftig zu behaubten geſucht. 
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die Spanweid kommen bin, iſt Chriſtus 1 uns 
om⸗ 


Ich habe mich allezeit uͤber ihr Uebel und Ungemach be⸗ 
mice Ich habe ſie allezeit freundlich gebeten und 
vermahnet, daß ſie von ihrer Hartnaͤckigkeit abſtuͤnden. 
Wenn fie die Warheit geſtehen wollten, würden fie dies 
ſes nicht laͤugnen können. Hieraus kan ein jeder from⸗ 
mer Chriſt abnehmen. wer ehrlicher und Chriſtlicher ge⸗ 
handlet habe ꝛc. „ In einem Schreiben an den Ulmi⸗ 
ſchen Prediger und Reformator Conradum Somium 
(n) meldet er, daß, ſo offt er mit den Widertaͤuffern 
vor Rate geſtanden, haͤtte er fuͤr ſie gebeten, und dar⸗ 
durch ſo viel vermoͤcht, daß der Rat fo langſam mit ih⸗ 
nen gefahren waͤre. Eine gleiche Gutmuͤtigkeit bewiß er 
bey Anlaſe, da einer von den Raͤdelsfuͤhrern, der von 
Zuͤrich war verwieſen worden, ein gar bitteres Schrei⸗ 
ben, darinnen er abſonderlich den Rat zu Zuͤrich mit un⸗ 
gebuͤhrlichen und gar ehrruͤhrigen Worten uͤberſchuͤttet, 
abgegeben hatte, (o) denn er wandt alles an daß daſ⸗ 
ſelbige in geheim gehalten wuͤrde, damit der Rat nicht 
aus Erbitterung zu ernſthaftigerm Verfahren ſchritte. (p) 
Als ihm hernach der Vicarius des Biſchoffs von Coſtnitz 
Johann Fabri in einem oͤffentlichen Schreiben verwieß: 

Auf fein Anſtifften wären die arme Widertaͤuffer in Ge⸗ 
faͤngniß gelegt, und darinnen übel mißhandlet worden, 
klaget er auf eine empfindliche Weiſe (9) : Was doch 
ſeine Verleumder von dem Rate zu Zuͤrich gedaͤchten? 
Ob ſie dann denſelbigen vor ſo unwitzig hielten, daß er ihn 
in allen Dingen Rats fragete? oder ob er Meiſter uͤber 
den Rat waͤre, daß er demſelbigen fuͤrſchreiben koͤnnte, 
was er thun muͤßte? Hierzu fuͤget er austruͤcklich: Dieſe 
Leute waͤren nicht vonwegen der Widertauffe, ſondern 


(n) Zvvinglii & Oecolampadii Epiſtolæ p. go. b. 
Co) Daſſelbige war an Myconium geſtellt. 
(p) Sehet Zvvinglüi Oper. T. II. p. 83. a. 
(4) Ibid. p. 590. a. 
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kommen, ja Chriſtus in den Seinen. Denn 

ein 
anderer Laſter halber ſo ernſtlich angeſehen worden. 
Endlich was hat Hubmeyer fuͤr Urſache gehabt, ſich 
uͤber ihn zu beklagen, da er ihn aus deren Haͤnden ge⸗ 
riſſen, die ihm nach dem Leben geſtellt „ und auch bey 
dem Rate zu Zuͤrich, der ihn wegen ſeiner Bosheit mit 
beſtem Fuge ernſthaft haͤtte anſehen koͤnnen, zuwegen ge⸗ 
bracht, daß man ihn im Frieden hinweg gelaſſen, und 
annoch mit einem anſehnlichen Reis-Gelde verſehen hat⸗ 
te? Zwinglin beklagt ſich uͤber deſſelbigen Undanckbarkeit 
in einem Briefe an Petrum Gynoraͤum (t) unter an⸗ 
derem mit dieſen Worten: „ Der Rat zwang ihn nicht 
zu dieſem Widerruffe, wenn er aus der Stadt gehen 
wollte , denn derſelbige nahm wider diejenige, die der 
Widertaͤufferey nicht abſagen wollten, nichts anders fuͤr, 
als daß er ſie von der Stadt verwieß. Inzwiſchen 
langten Kaͤiſerliche Geſandten an, die denſelbigen her⸗ 
aus foderten, damit er zu gebuͤhrender Straffe gezogen 
wuͤrde. (s) Solches wurde ihnen Krafft eines Geſe⸗ 
zes, welches vermag, daß ein Bürger allein vonwegen 
derjenigen Sache, um deren willen er anfaͤnglich einge⸗ 
zogen worden, angeklagt werden ſolle, abgeſchlagen. 
Solcher Geſtalt hat ſich der hieſige Rat an ihm verfündis 
get / daß er ihn als einen Burger hielte, und dem Kaͤi⸗— 
fer nicht auslieferte. . .. Solchem nach ſchrieb er einen 
Widerruff nicht nach des Rats oder jemandes andern 
Vorſchrifft, ſondern mit ſeiner eignen Hand und nach⸗ 
dem er denſelbigen in der Kirche zum Frau⸗Muͤnſter ver 
leſen hatte, nahm er ihn nach geendigter Predig, die ich 
gehalten hatte, vor der gantzen Verſammlung wieder zu⸗ 
ruͤck, und weil er meinte, er haͤtte jezt Anlas zu reden, 
brachte er vieles wider die Kinder⸗Tauffe und fuͤr die Wi⸗ 
dertauffe fuͤr. Es war eine gemeine Sage (wiewol ich 
darfuͤr halte, es ſeye uur eine Mutmaſung geweſen „) er 


r) Dieſer Brief befindet ſich in Zvvinglii Operi- 
bus, ibid. p. 113. b. 
(8) Wegen den Unruhen zu Waldshut. 
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ein frommer Bruder von Bern, Nahmens 
Chriſten, iſt bis gen Kloten mit uns, und dar⸗ 
nach am andern Tag wieder von uns gegangen. 
Ja, ja ich bin offt auf dem Wege geſchllche 

aber 


waͤre heimlich aufgewieſen worden, dieſes zu thun, damit 
ein Tumult erregt wuͤrde, denn ſie verhoffeten, ich wuͤr— 
de gleich nach der Predig fortgehen. Hierauf ward er 
neuer Dingen in das Gefaͤngniß gelegt, und mehr als 
einen Monat lang darinnen behalten. Endlich entſchul⸗ 
digte er ſich, er wuͤßte ſich nicht mehr zu erinnern, daß 
er etwas mit dem Widerruffe mißhandlet, wenn er an⸗ 
derſt geredt, als er verſprochen hätte, hätte der boͤſe 
Geiſt ſein Spiel mit ihm gehabt. Anbey ſatzte er einen 
neuen Widerruff auf. Ich lieff allenthalben zu meinen 
Freunden, und bat, daß man ihm Barmhertzigkeit er⸗ 
wieß, und ihm Verhoͤr vor Rat geſtattete. Solches ges 
ſchah. Da er nun ſelbſt einen Widerruff anerbot, ward 
erkandt: Er ſollte denſelbigen in deutlichen Worten ab⸗ 
faſſen, und darnach gleich das Land räumen. Da gieng 
ich alſobald zu meinen Amts⸗Genoſſen dem Engelhard, 
Loͤw und Großmann, und bat ſie, daß ſie bey dem Rat 
eine Fuͤrbitt fuͤr ihn eingaͤben, denn wenn er nach dem 
Widerruff alſobald fort muͤßte, waͤre er theils wegen un⸗ 
ſeren Mit-Eidsgenoſſen, theils dem Kaͤiſer in der gröften 
Gefahr. Der Rat willfahrete ihnen, und gab ihm wi— 
der Verdienen / nach dem Widerruf , (t) den er alſo 
verrichtete, daß man meinte, er thaͤte ihn aus aufrichti⸗ 
gem Hertzen, da doch nichts minder war, Platz, ſich in 
geheim in Zuͤrich aufzuhalten, bis ſich ein Anlas eraͤugne⸗ 
te, daß er ſicher abziehen koͤnnte. Nachgehends wurde 
er durch einen gewiſſen Ratsherren, der ein ſehr treuer 
Mann iſt an dem Evangelio , fo geheim fortgeſchaffet, 
daß auch die Burger nichts darvon innen worden. ꝛc. ,, 


F (t) Herr Schelhorn hat denſelbigen feiner kleinen 
Sammlung p. 139. eingeruͤckt. 


O 4 
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aber nicht gefallen. Ja, ja da wir uͤber Egli⸗ 
ſau kommen ſind, hatte ich und der Wilhelm 
(41.) uns das Leben verſchaͤtzet. Ich halte 

dar⸗ 


(41.) Diefer iſt ohne Zweifel Wilhelm Rublin. 
Derſelbige war von Rotenburg am Neckar gebuͤrtig. Als 
das Licht des Evangeliums wieder herfuͤr brach, hielt er 
ſich zu Baſel auf, und ward von demſelbigen bald be⸗ 
leuchtet. In dem Jahre 1522. ward daſelbſt eine groſſe 


Proceßion gehalten. Da nun andere allerhand Reli⸗ 


quien und ſo genandte Heiligthuͤmer herum trugen, nahm 
Rublin eine ſchoͤn eingebundene Bibel, darauf er mit 
groſſen Buchſtaben hatte ſchreiben laſſen BIBLIA, die⸗ 
ſelbige trug er durch die gantze Stadt, ſagende: Dieſes 
waͤr ein rechtes Heiligtum, die anderen wären nur Tod- 
ten⸗Gebeine. Wiewol viele hieran ein Wolgefallen hat⸗ 
ten, waren dennoch andere, welche hierdurch uͤber ihn 
erbitteret worden. Er traute ſich derowegen nicht laͤn⸗ 
ger zu Baſel zu verbleiben, und gieng nach Zuͤrich. 
Hier wurde er wol aufgenommen, und zu einem Pfar⸗ 
rer nach Wytickon beſtellt. Er war einer von den erſten 
Geiſtlichen, die in den Eheſtand traten, ſintemal er ſich 
den 28. April 1523. mit Adelheit Lehmannin von Hirs⸗ 
landen verheyratete. (u) Nachgehends geſellete er ſich 
zu den Widertaͤuffern. In denen mit ihnen gehaltenen 
Diſputationen ſtellte er ſich nebſt Grebel und Mantz an 
die Spitze, und defendicte ihre Saͤtze. Zwinglin be⸗ 
ſchreibt ihn in einem Briefe an Conradum Somium 
(vv) als einen Menfchen , der groſſe Kuͤhnheit und 


Schwatzhafftigkeit, aber wenig Witz gehabt, und be⸗ 


ſchuldiget ihn, er hätte den Bauren zu Wytickon vers 
ſprochen , er wollte machen, daß fie keinen Zehenden 
und andere Gefaͤlle mehr geben muͤßten. In den Wi⸗ 
dertaͤuffer⸗Actis iſt folgende Auſſage Hubmeyers über ihn, 
die derſelbige in dem Gefaͤngniſſe zu Zuͤrich gethan hat: 


(u) Bullingers Reformations⸗ Geſchichte. 
(vv) Epiſt. Zvving. & Oecolamp. p. 80. b. 
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darfür , Gott habe es abgewandt. Wir kamen 
von der rechten Straſſe, und giengen denſelbi⸗ 
gen halben Tag irre, ja durch Stoͤcke und Stu⸗ 
den. Gott aber hat es alſo wollen. Zunacht 
kamen wir zu frommen Leuten, und endlich nach 
Hallau. Ich habe mein Weib und Kinder da 
gelaſſen, wir hingegen ſind nach Schaffhauſen 
gegangen, ja wir haben unſeren lieben Bruder 
Conrad Grebel daſelbſt gefunden. Wir ſind bey 
den Doctoren beyden (42.) geweſen, und Die 

en 


„Wilhelm von Wytickon ift der Anfänger der Tauffe 
geweſen, dann als derſelbige zu Waldshut war, kam er 
etwann zu mir, und mittheilte mir, was ihm Gott ein⸗ 
gab. Da zog Wilhelm einige Buͤrger an ſich. Mit die⸗ 
fen gieng er in ein Doͤrffgen hinaus, und tauffete fie. 
Darnach kamen ſie zu mir, und ſagten, warum ich nicht 
auch die Sache an die Hand naͤhme? Da wies ich fie 
ab, ließ es anſtehen bis auf die Oſtern, und als da der 
Gebrauch geweſen, daß man die Tauffe ſegnete, unter— 
ließ ich dieſes. Dazumal tauffte mich Wilhelm, und es 
lieſſen ſich etwann hundert und zehen Perſonen mit mir 
tauffen; darnach habe ich auch auf die Oſter⸗Feyertagen 
tauff nach denſelbigen uber dreyhundert Perſonen ge— 
taufft. „ 

(42.) Dieſe beide Doctoren ſind Sebaſtian Hoff— 
meifter und Sebaſtian Hoffmann, zwey geſchickte Maͤn⸗ 
ner, die in den Barfuͤſſer-Orden getreten waren, und 
ſich mit groſſem Fleiß in der Predig Kunſt geuͤbt hatten. 
Jener war von Schaffhauſen, und dieſer von Straßburg 
gebuͤrtig hielten ſich aber dazumal beyde zu Schaffhau— 
fen auf. Hoffmeiſter wird in den Schrifften der Refor— 
matoren insgemein der Doctor Sebaſtian genandt. Sie 
trieben die Glaubens-Verbeſſerung mit groſſem Eifer, 
und weil ſie ſich durch ihre 855 und Geſchicklichkeit in 
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ben mit ihnen zu Nacht geeſſen. Ja Doctor 
Sebaſtian iſt einhellig mit uns geweſen des 
Tauffes halber. Gott wolle, daß es beſſer um 
ihn werde in allen Dingen! Wir ſind wiede⸗ 
rum von Schaffhauſen gen Hallau gekommen; 
Am Tage darnach gieng der Wilhelm, und der 
Merger gen Waldshut; ich bin zu Hallau ge⸗ 
blieben. Der Wilhelm iſt noch nicht zu mir ge⸗ 
kommen, ich weis auch nicht wenn er gekommen 


iſt; 


groſſes Anſehen geſetzt, giengen ihre Unternehmungen 
ziemlich von ſtatten. Die Widertauffer lieſſen fi ich ernſt⸗ 
lich angelegen ſeyn, dieſelbigen auf ihre Seite zu bringen. 
Hubmeyer, Grebel und Mantz beſuchten ſie von Zeit zu 
Zeit, abſonderlich ließ ſich Hoffmeiſter mit ihnen ein , fo 
daß fie ſich ſchmeichelten „er wäre auf ihrer Seite. 
Brödlein bekraͤfftiget ſolches in gegenwaͤrtigem Briefe, 
wenn er ſaget, er waͤre der Widertauffe halber einhellig 
mit ihnen c. Dennoch widerſpricht er felbit daſſelbige 
austruͤcklich in der Auſſage, die wir 9. V. anführen 
werden. Als 1525. auf Mariaͤ Himmelfahrt eine Uns 
ruhe der Reformation wegen zu Schaffhauſen entſtund, 
wurden dieſe Doctoren beide weggeſchickt, weil man 
meinte, ſie haͤtten durch ihr eifriges Predigen die Buͤr⸗ 
ger aufgeweckt, daß ſie allzu ungeſtuͤm auf die Religions- 
Verbeſſerung getrungen. Hoffmeiſter hielt ſich eine Zeit 
lang zu Zuͤrich auf, und ward zu Bevlegung | der Strei⸗ 
tigkeiten mit den Widertaͤuffern gebraucht. In der Di⸗ 
ſputation, welche in dem November des gedachten Jahrs 
mit ihnen gehalten ward, war er einer von den Praͤſiden⸗ 
ten, (x) und als nachgehends den Haͤuptern derſelbigen 
der Proceß gemachet wurde, gab er Kundſchafft von 
ee was ſie mit ihm zu Schaff hauſen gehand⸗ 
et haͤtten 


(x) Bullingers Neformations-Geſchichte. 
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iſt; Der Merger (y) weißt es vielleicht. Ich 
habe am naͤchſten Sonntage nach der Liechts 
meſſe zu Hallau oͤffentlich geprediget, und eine 
groſſe Ernd daſelbſt gefunden, aber wenig 
Schnitter. Das Volck hat ernſtlich begehrt, 
mich zu hoͤren, und begehrt es noch heutigs Ta⸗ 
ges. Die Pfaffen ſind, wie ſie moͤgen. Der 
Antichriſt regiert noch hefftig unter dem Volcke. 
Bittet Gott fuͤr ſie, daß er ſie erleuchten wolle. 
Ich habe eine gute Herberge bekommen, und 
das Volck thaͤte gern das beſte, aber der Hagel 
hat ſie gar ſehr beſchaͤdiget, und leiden viele eis 
nen groffen Mangel. Es iſt meine ernſtliche 
Bitte an euch, Liebe Bruͤder! Daß ihr mir 
mein Fleiſch und den Ancken, (2) ſamt dem 
Wein ſchicken wollet. Mag es ſeyn, oder mag 
es nicht ſeyn, ſchicket mir doch das Fleiſch und 
den Ancken. Ich foͤrchte, ich koͤnne nicht lange 
hierſelbſt bleiben, denn es ſind alle Dinge theuer. 
Ich wollte am liebſten bey euch ſeyn, wenn es 
ſeyn möchte. Thut als getreue Brüder Chris 
ſti; ich kan nicht mehrers ſagen. Ich kan euch 
nicht mehr heiſſen von meinen Sachen zu ſchi— 
ken, weil ich nicht weis, wie lange ich hier bin. 
Ich wollte gern, daß ihr mir den Wein und das 
kleine Kinder⸗Pfaͤndlein ſchicktet. Mein Weib 
bittet euch, daß ihr derſelbigen ein Pfund Baum⸗ 
wullen und zwey Kaͤmblein ſchicket, was es 5 

et 


(y) Dieſer war in dem Balgeriſt wohnhaft. 
(2) Butter. 
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ſtet wollen wir euch ausrichten. Schicket auch 
dem Weibe die ſchwartze Unter⸗Juͤppe (a) und 
mir des Carolſtads Buͤchlein. Das uͤbrige be⸗ 
haltet mir in Friedli Schumachers Hauſe. 
Schicket der Frauen zwey Ermel und mir mei⸗ 
ne Schuhe ꝛc. 

Liebe Bruͤder! beharret in dem Glauben, 
der Liebe und Hoffnung! Laſſet euch niemand 
abſchrecken. Welcher euch ein ander Evange⸗ 
lium prediget, denn ich euch geprediget habe, 
der ſeye ein Fluch. Wenn es ſeyn mag, ſo 
ſchicket einen Bruder zu mir, der mir ſage, 
wie es um euch ſtehe, dann es wundert mich 
vaſt. Gruͤſſet einandern mit dem Kuſſe des 
Friedens! Huͤtet euch vor einem jeden Bru⸗ 
der , der da unordentlich handlet, und nicht 
nach dem, ſo er und ihr gelernt habet! Huͤtet 
euch vor den falſchen Propheten, (43.) die 

um 


(43.) Es iſt leicht zu errathen / wen Broͤdlein durch 
die falſche Propheten verſtehe. Die Widertäuffer hatten 
ſolchen Haß wider die öffentliche Lehrer der Kirche gefaſ⸗ 
ſet, daß ſie nicht nur derſelbigen Perſonen, ſondern auch 
ihr Amt verſchmaheten. Anfaͤnglich klagten ſie nur uͤber 
dieſelbigen: Sie trieben die Reformation der Kirche all⸗ 
zu langſam und kaltſinnig; da ſich aber dieſelbigen ihrer 
Abſonderung widerſetzten, fiengen fie an, fie auf den Tod 
zu haſſen, und als Diener des Antichriſts zu verſchreyen. 
(b) Bald tadelten ſie ihren Beruff, bald ihre Lehre, 
bald ihr Leben vorgebende⸗ ein Lehrer mußte ohne Man⸗ 
gel ſeyn. Simon Stumpf einer von den Haͤuptern ließ 


(a) Unterrock. 
(b) Sie nandten fie insgemein die neuen Papiſten. 
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um den Sold predigen! Fleuhet fie ! Ermah⸗ 
net 


ſich gar vernehmen: Es thaͤte nicht gut / bis man alle 
Pfaffen zu tod ſchluͤge. () Ihre Gründe hat Bul⸗ 
linger mit groſſer Geſchicklichkeit unterſucht, und wider; 
leget in dem III. Buch wider die Widertaͤuffer. Neben 
anderm ſagten ſie: Weil die Prediger von ihrem 
Amte Beſoldung empfiengen, ſeyen ſie nicht rechte 
Lehrer oder Diener Gottes; Sie konnten auch die 
Warheit nicht predigen, und ſeyen vielmehr faule 
Bauch Prediger, die muͤſſig giengen , groſſe Pfrun⸗ 
de von Goͤtzen⸗Gpfern einnaͤhmen, nach Reichtum 
ſtrebten, und praͤchtig daher führen. Die Refor⸗ 
matoren laͤugneten nicht allerdings, daß Leute in dem 
Lehr⸗Amte ſtuͤnden, welche um des Bauchs willen die⸗ 
neten, und dem Muͤſſiggange nachhiengen. Sie ver⸗ 
langten nur, daß man wegen dem Mißbrauche, nicht 
den rechten Gebrauch aufhoͤbe, und die Unſchuldigen in 
eine Reihe mit den Schuldigen ſtellte. Sie machten 
auch nach und nach Verfaſſungen, dardurch obbedeuten 
Maͤngeln, fo gut als moglich, vorgebauet wurde. Ans 
bey erwieſen ſie, daß nach der Lehre und dem Exempel 
Jeſu und ſeiner Apoſtel einem Kirchen-Diener erlaubt 
waͤre, Beſoldung zu nehmen; Dieſes erforderte auch die 
Beſchaffenheit der Sache ſelbſt, ſintemal niemand zu zu⸗ 
muten ware, daß er der Lehr vorſtuͤnde, und darneben 
ſich durch feine Hand⸗Arbeit durchzubeingen ſuchte; zu 
dem Ende haͤtten fromme Könige und Furſten, wie auch 
viele Privat⸗Perſonen die Pfruͤnde ehmals geſtifftet, da— 
mit die Kirchen Diener deſto ungehinderter der Seeleu— 
Eur vorſtehen koͤnnten; Wenn einige Mißbraͤuche wäh: 
render Zeit, daß das Pabſttum die Oberhand gehabt, 
eingeſchlichen wären, ſuchten fie mit allen Kraͤfften die— 
felbigen abzuſchaffen; diejenigen waͤren vielmehr Bauch— 
Diener , welche den Tiſchen nachzoͤgen , und ſich mit 
glatten Worten bey den einfaltigen einfchmeichelten , das 
mit ſie dieſelbigen ausſaugen koͤnnten. Uebrigens beob⸗ 


(e) Sehet Zwinglins Auſſage §. IV. 
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net ihr einander und bleibet in der Lehre, die 
ihr 


achten wir, daß, obwolen die Widertaͤuffer die Refor⸗ 
matoren wegen ihrem Einkommen getadlet, ſie dennoch 
ihre Kirchen⸗Vorſteher nicht uͤberall umſonſt haben wollen 
dienen laſſen. In den Articklen, darinnen ſie zum er⸗ 
ſten mahl ihre Glaubens-Bekantniß an den Tag gelegt, 
ſagen ſie: „Der Pfarrer halber haben wir angenom⸗ 
men, daß derſelbige einer aus der Gemeine ſeyn ſolle, 
der nach der Verordnung Pauli ein gutes Zeugniß habe 
von denen, die darauſſen ſind. Deſſelbigen Amt ſoll 
ſeyn vorzulefen, zu lehren, zu vermahnen, zu beſtraffen 
in der Gemeine, den Bruͤdern und Schweſtern im Ges 
bete und Brodbrechen vorzuſtehen, und in allen Sachen, 
die den Leib Chriſti angehen, zu wachen, damit derſel⸗ 
bige beveſtiget, und geſtaͤrcket, Gottes Rahm von uns 
geehret und geprieſen, den Laͤſterern hingegen der Mund 
geſtopfet werde. Demſelbigen ſoll von der Kirche, die 
ihn erwehlt hat, Unterhaltung verſchaffet werden, in ſo 
fern er derſelbigen vonnoͤten hat, dann welcher dem 
Evangelio dienet, ſoll von demſelbigen leben, wie der 
Herr befohlen hat. ꝛc. „ (d) Zwinglin macht in ſei⸗ 
ner Antwort auf dieſe Artickel folgende Anmerckung: 
„Sie geſtehen hiermit dem Pfarrer einer Ketzeriſchen 
Kirche zu, was fie dem Biſchoffe einer Chriſtlichen Kir⸗ 
che rauben wollen. Wo ſind ſie nun mit ihrem Ge⸗ 
ſchrey: Sie eſſen von dem Tiſche der Iſabel; ſie ver⸗ 
zehren der Witwe Haͤuſer; da doch zur ſelbigen Zeit kei⸗ 
ner von uns mehr als ſiebentzig Goldguͤlden Einkommens 
hatte, und wir alle mit einandern uͤberein kamen: es 
ware beſſer, daß wir aus dem Einkommen der Kirchen, 
als denen zu denſelbigen gehoͤrenden Zehenden oder an⸗ 
dern Einkuͤnfften, unſere Nahrung hätten, denn daß wir die⸗ 
felbigen , ich weis nicht wem uͤberlieſſen, und die Kirchen 
durch eine neue Betteley beſchwehreten? Gott lob! hier⸗ 
durch, verraten ſich ihre Haͤupter, was Sinnes ſie ſeyen. 
Sie verordnen ihren Lehrern Unterhaltung: Woher wol⸗ 


(d) Sehet: Zvvingl. Oper. T. II. p. 22. a, 
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ihr empfangen habet. Der Friede Gottes ſeye 
mit euch allen Amen. (44.) 


Johannes Broͤdlein, Euer Diener in 
Chriſto / jezt wohnend in Hallau. 


len fie dieſelbige nehmen? Klagen ſie nicht fchon genug, 
darinnen fie vielleicht Recht haben, daß die Leute mit 
unzähligen Contributionen, Zoͤllen, Steuren und andern 
Auflagen beſchwehrt ſeyen? Fit nicht recht laͤcherlich, 
daß ſie hinzu ſetzen: in ſo fern der Lehrer derſelbigen 
(Nahrung) vonnoten hat? Eben als wenn nicht ihre 
Haubter alle die aͤrmſte Laͤuflinge wären, die entweder 
ihr Leben mit der Flucht haben erreiten muͤſſen / oder fo 
faul und traͤg find, daß ſie ſich nicht mit ihrer Hand⸗Ar⸗ 
beit ernähren mögen. „ (e) 

(44.) Obwolen weder in dieſem noch in dem folgens 
den Brief das Datum beygeſetzt iſt, nehmen wir den⸗ 
noch aus allen Umſtaͤnben ab, daß dieſelbige in der Fa⸗ 
ſte An. 1525. geſchrieben worden. Dazumal waren 
viele Wiedertaͤuffer eingezogen worden. Die meiften er⸗ 
en ſich, und kunden von ihrer Meinung ab, woruͤ⸗ 
der Broͤdlein klaget. Mantz und Blaurock hingegen nebſt 
einigen andern waren hartnaͤckig, welches er an ihnen 
ruͤhmet. Die folgende Auſſagen und Bekandtniſſe thei⸗ 
len wir in der Ordnung mit, wie wir dieſelbigen ange⸗ 
troffen, wiewol ſie nicht der Zeit nach, da ſie zu Papier 

gebracht worden, geſetzet ſind. Blaurocks Bekandtniß 
ift das ältefte, ſintemaf daſſelbige gleich nach der erſten 
Diſputation (f) von ihm uͤbergeben worden. Zwing⸗ 

lins und Hoffmeiſters Auſſagen ſamt denen darauf er⸗ 
folgten Verantwortungen Grebels und Mantzens koͤnnen 
erſt nach dem Herbſt des 152 5. Jahres eingenommen 
worden ſeyn, indem Hoffmeiſter erſt nach Maria Him⸗ 
melfahrt dieſes Jahrs nach Zürich gekommen, und das 
Predig⸗Amt in der Kirche zum Frau-Muͤnſter für eine 


(e) Ibid. b. 
(f) Ward den 17. Jenner An. 1525. gehalten. 
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III. Zweyter Brief Johannes Broͤdlis an 
Friedli Schumacher und die von Zollickon. 


An Fridli Schumacher und andere from⸗ 
me Chriſten in Zollickon. 


S Obannes ein Diener Jeſu Chriſti durch 
den Willen Gottes, den frommen 
Chriſten und Bruͤdern, die da zu Zols 


lickon wohnen, und den Glaͤubigen in Chri⸗ 


ſto Jeſu. Gnad und Friede ſeye mit euch 


von 


Zeitlang uͤber ſich genommen hat. Wir haben eine 
Bitſchrifft Conrad Grebels und Marx Boſſarts bey han⸗ 
den, die am Donnerſtag nach Ulrich 1525. geſtellt wor⸗ 
den, und an den Groſſen Rat von Zuͤrich gerichtet iſt. 
Darinnen bitten ſie um Verhoͤr und ſichers Geleit. Ob 
fie bey dieſem Anlaſe nach Zürich gekommen, und bis 
auf die Ankunfft Hoffmeiſters behalten worden, wiſſen 
wir nicht. So viel iſt uns bekandt, daß Grebel in dem 
Wintermonate des gedachten Jahres wiederum auf 
freyem Fuſſe geweſen, indem er in der mit den Wider⸗ 
taͤuffern gehaltenen dreytaͤgigen Diſputation derſelbigen 
Lehr-Saͤtze verfochten hat. (g) Nach der Diſputation 
wurd er nebſt Mantz und Blaurock vor Rat gefoderet, 
und ermahnet, weil ſich klahr eraͤugnet hätte, daß ihr 
Fuͤrnehmen falſch und ungegruͤndet waͤre, follten fie 
endlich darvon abſtehen. Da ſie auf ihrer Meinung ver⸗ 
harreten, wurden ſie in das Gefaͤngniß gethan, hernach 
aber bald wiederum ledig gelaſſen, jedoch ihnen zugleich 
angezeiget, daß, wenn ſie fich weiter hartnaͤckig erzeige⸗ 
ten, fie auf das haͤrteſte wurden geſtrafft werden. (h) 


(8) Sehet Bullingers Reformat. Geſchichten. 
(h) Bulling. ibid. Und in dem I. Buche wider 


die Widertauffer p. 11. b. 
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von Gott dem Vater und unferm Herren es 
ſu Chriſto. Liebe Bruͤder! ich weis nicht, 
was ich euch ſchreiben ſoll, oder ob ihr 
noch in dem Glaube ſeyt, wie ich euch ge— 
laſſen habe, oder nicht. Ich habe euch vor 
vierzehen Tagen auch geſchrieben, aber ich 
habe keine Antwort von euch empfangen. 
Ich weis nicht, ob euch der Brief zuge— 
kommen, oder nicht. Iſt er euch zugekom— 
men, ſo iſt eine kleine Liebe Gottes in euch; 
iſt er euch aber nicht zugekommen, will ich 
mich zum beſten verſtehen. Es ſind zwey 
Briefe in einandern gelegen. Der erſte 
hat dem Wirt beym Salmen zugehoͤrt. 
Der andere euch. In demſelbigen Brief 
iſt vieles, das ich jezt der Kuͤrtze wegen will 
unterwegen laſſen. Was ſoll ich euch ſa— 
gen? Mein Hertz iſt bekuͤmmert und bes 
truͤbt in Chriſto um euertwillen. Ich hoͤre 

ſagen, welches mir ſehr uͤbel gefaͤllt, daß 
euer etliche vom H. Glaube und dem Wor— 
te Gottes, das ihr bekandt habet, und dar— 
uͤber ihr getaufft worden, abgefallen ſeyen. 
Zum andern, daß diejenigen, die gefangen 
geweſen, das Zeichen der Tauffe verlaͤug— 
net, und ihnen ein Zihl haben ſetzen laſ— 
ſen, welches klaͤrlich, wie ihr wiſſet, wider 
das Wort Gottes if. O weh dem zeit— 
lichen Gut, dann es hinderet euch! Chri— 
ſtus zeiget es an im Evangelio. Im erſten 
Briefe iſt meine ernſtliche Bitte an euch ge⸗ 
P weſen, 
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weſen, und iſt jezt noch, wenn immer Chri⸗ 
ſten unter euch ſind, daß ihr mir mein 
Fleiſch ſchicket oder bringet, deßgleichen den 
Ancken und den Wein; uͤber dieſes der 
Frauen Baumwolle, zwey Kaͤmblein, die 
ſchwartze Unterjuͤppe, zwey Ermel, das Hals— 


Goͤller und mir die Bibel. Das uͤbrige 


ſollet ihr mir behalten und verſorgen. Wei— 
ter ſollet ihr wiſſen, daß ich zu Hallau bin 
und ſchon vier Predigen gethan habe. Aber 
niemand will davon wiſſen, daß ſie mir 
nachgefraget haben. Das Volck iſt begir⸗ 
rig das Wort Gottes zu hoͤren, aber der 
Hirt iſt halb und halb. Er iſt ein geitzi— 
ger und ein Hurer. Das Volck thaͤte 
gern das beſte, aber ſie ſind arm. Der 
Hagel hat alles beſchaͤdiget, deßwegen alle 
Dinge theuer ſind. Ich bin in einer Her— 
berg, da ich alle Wochen zwey Coſtni— 
zer⸗Batzen geben muß. Es ſtehet allenthale 
ben uͤbel; man gebeut ihnen die Faſten zu 
halten ꝛc. Ich bitte euch, ſeyt ihr Chri— 
ſten, ſo bleibet veſt. Ich bitte euch, daß 
ihr mir helffet, damit mir der Eid nachge— 
laſſen werde. Wenn ihr das beſte darbey 
thut, mag es wol geſchehen. Schreibet 
mir wiederum, was eure Meinung ſeye, 
und wie es um die Bruͤder ſtehe. Man 
ſaget, einige haͤtten das Creutz geflohen, 
und ſich verborgen, welches mich faſt Wun⸗ 
der nimmt, ob es wahr ſeye. Der den 

elm 


6 TE „ 
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helm ift feither von mir gekommen, und 
jezt zum letſten wieder von mir gegangen, 
und ich weis nicht, wo er iſt. Er iſt be— 
truͤbt, wie ich, in Chriſto um euertwillen. 
Laſſet euch dieſen Bot befohlen ſeyn. 
Er iſt ein guter Chriſt, ein frommer Mann, 
der auch von dem Hagel beſchaͤdiget wor— 
den, und um das Allmoſen hat herum ge— 
hen muͤſſen. Gebet ihm etwas, damit ihm 
geholffen werde! Schicket mir gewiß die 
Bibel! Stehet in dem Glaube! Laſſet 
euch niemand abſchrecken, ſo wird euch Gott, 
der da ſtarck iſt, ſtaͤrcken! O wie ſtarck, 
höre ich, daß mein Bruder Mantz ſeye, 
und der Goͤrg Ci), aber beſonders der Fe— 
lix Mantz? Gott ſeye gelobt! Conrad Gre— 
bel iſt betruͤbt, aber in Chriſto. Wilhelm 
iſt neulich bey mir geweſen. Ich ermahne 
euch bey dem Worte und Glaube, den ihr 
einmal empfangen habet, zu bleiben. Seyt 
ihr noch darinnen, ſo ſchicket einen from— 
men Bruder zu mir, nebſt dem, ſo ich euch 
gebeten. Richtet ihr den Bot nicht aus, 
ſo ſchreibts mir, ſo will ich ihn ausrichten. 
Gruͤſſet einandern mit dem Kuſſe des Fri— 
dens. Gott und ſeine Gnade ſeye mit euch. 


Johannes Broͤdlein euer Bruder in 
Chriſto hat dieſes mit ſeiner eigenen 
Hand geſchrieben. 


(i) Blaurock. 
P 2 V. Hul⸗ 
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V. Huldrich Zwinglins Auſſage uͤber 
die Widertaͤuffer vor den Nachgaͤngern. (k) 


Eiſter Ulrich Zwinglin hat ausgeſagt: 

N Zum erſten ſeye Simon von Hoͤng 
IM (1) zu ihm und Meiſter Loͤb (m) 
gekommen, und habe ſie beyde angefochten, 
(45.) daß fie eine beſondere Kirche. 4 
rich⸗ 


(45.) Wie Zwinglin von den Widertaͤuffern ver⸗ 
ſucht worden, erzehlt er weitlaͤuffiger in dem Buche 
Elenchus contra Catabaptiſtas genandt: (n) „ Als 
die Haͤubter derſelbigen „ ſaget er, welche recht ſchwer⸗ 
meriſche Leute waren, wuͤrcklich bey ſich beſchloſſen hat⸗ 
ten, die Freyheit des Evangeliums in eine Freyheit des 
Fleiſches zu verwandeln, kamen ſie gantz liebkoſend zu 
uns Predigern „ doch ſo, daß aus ihrem Geſichte und 
Geberden abzunehmen war, daß ſie nicht viel Gutes im 
Sinne haͤtten. Anbey ſtellten fie uns vor: Es wäre 
uns nicht unbekannt, daß ſelbſt unter denen, welche 
Chriſten ſeyn wollten, ſich allezeit Leute befaͤnden, die 
ſich dem Evangelium widerſetzten; Derowegen waͤre 
nicht zu hoffen, daß ſich alle wuͤrden vereinigen, ein 
Chriſtliches Leben zu führen. Aus dieser Urſache hatten 
ſich vermög der Apoſtel⸗Geſchichte diejenigen, welche ge⸗ 
glaubt hatten, von den andern Leuten abgefonderet , und 
nachgehends hätten ſich alle zu ihnen geſellet, welche den 
Glauben gleicher geſtalt angenommen. Wir ſollten es 
auch alſo machen ; ſie baten uns, daß wir auf fo eine 


(k) Alſo werden in Zuͤrich diejenigen genandt, 
welche die Gefangene examiniren, und die Kundſchaf⸗ 
ten wider ſie eiunehmen. 

(J) Simon Stumpf damahliger Pfarrer zu Hoͤng. 

(m) Leo Jude Pfarrer bey St. Peter in Zurich. 

en) Sn feinen Operib. T, II. p. 2. a. 
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richten ſollten, darinnen ein Chriſtliches 
Volck 


Weiſe verkuͤndigeten, wer Chriſto nachfolgen wollte, ſoll. 
te zu uns treten; Sie verſpraͤchen uns, unſer Anhang 
wuͤrde die Anzahl der Treuloſen bald uͤbertreffen, alſo daß 
der fromme Hauffe bald einen Rat für fich aus den from⸗ 
men nach ihrem Wunſch wuͤrde erwehlen koͤnnen; denn 
es waͤre offenbar, daß in dem gegenwaͤrtigen Rate und 
der vermengten Kirche viele gottloſe Leute waͤren. Den⸗ 
ſelbigen antworteten wir: Es wuͤrden freylich allezeit un⸗ 
ter denen, die ſich Chriſten nenneten, Gottloſe ſeyn, 
welche die Froͤmmigkeit und die Tugend verlacheten. Je⸗ 
doch, indem fie ſich Chriſten zu ſeyn bekenneten, und lich 
im übrigen aufführeten , daß fie die Kirche dulden koͤnte, 
gehörten fie zu uns, denn wer nicht wider uns ſeve, waͤre 
mit uns, wie der Herr Chriſtus ſelbſt bezeugete, als er 
feine Kirche, gleichwie wir jezt gepffantzet hätte. Der⸗ 
ſelbige hätte uns auch befohlen, daß wir das Unkraut mit 
dem Weitzen bis zur Ernde ſtehen lieſſen, und inzwiſchen 
hoffeten, daß ein groſſer Theil, die jezt entfernet waͤren, 
mit der Zeit in ſich felbit gehen würden. Wenn dieſes 
auch nicht geſchaͤhe, koͤnnten dennoch die Frommen uns 
ter den Gottloſen leben; Wir foͤrchteten, ſolche Son: 
derung moͤchte viele Unruhen verurſachen. Das Exem⸗ 
pel der Apoſtel dienete nicht hierher , denn diejenigen, 
von denen ſie ſich abgeſondert, haͤtten Chriſtum nicht be⸗ 
kennet / den doch die unſerigen bekenneten. Deßgleichen 
wuͤrden viele ſeyn, welche in keine ſolche Abſonderung 
zu treten verlangten obwolen ſie ſich veſter an Chriſto 
hielten, als wir ſelbſt. Dem zufolge wollten wir allein 
das predigen, welches alle wiſſen und leruen müßten, 
wenn ſie ihrem eignen Heil nicht zuwider ſeyn wollten. 
Wir waͤren verſichert, daß durch fleißige Fortſetzung der 
Predig des Goͤttlichen Wortes die Anzahl der Glaͤubigen 
ohne Unruhe und Zertrennung der Kirch je laͤnger je mehr 
zunehmen wuͤrde. Obwolen ihnen der Rat ſo ungleich 
vorkaͤme, ſaͤhen wir doch denſelbigen nicht alſo an, denn 


P 3 
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Volck waͤre, das auf das allerunſchuldig— 
ſte lebte, dem Evangelio veſt anhieng, we— 
der mit Zinſen noch anderm Wucher bela— 
den waͤre, und dergleichen. Dieſen haͤtten 


fie in allweg freundlich und guͤtig abge- 


wieſen. 

Hernach ſeye auch Grebel zu ihnen ge— 
kommen, und habe ſie auf gleiche Weiſe 
wie Simon von Hoͤng angefochten; Sie 
haben aber auch denſelbigen mit Freund— 
lichkeit abgewieſen. Hierauf wären viefels 
bigen fuͤr ſich fortgefahren, und haͤtten in 
der Neuen Stadt (o) nächtliche Zuſam— 
menkuͤnfften gehalten, in der Meinung eine 
beſondere Kirche aufzurichten. 

Neben dieſem haͤtte Simon von Hoͤng 
auf eine andere Zeit zu ihm geſagt: Es 
wäre nichts, wenn man nicht die Pfaffen 

zu 


obwolen derſelbige den menſchlichen Anfechtungen unter; 
worffen wäre, widerſetzte er ſich dennoch nicht der Pre⸗ 
dig des Goͤttlichen Wortes, ſondern befoͤrderte dieſelbige 
viel mehr, wie eh deſſen Joſaphat, der die Prieſter und 
Leviten mit Wachten verſehen, damit ſie deſto ſreyer in Ju— 
dea predigen koͤnnten. Anbey waͤre wol zu gewahren, 
daß zehen Jungfrauen auf den Braͤutigam warteten, von 
denen nur fuͤnfe ſich klug und emſig , die übrigen fünfe 
hingegen toͤhricht und ſaumſelig erzeigeten. „ ꝛc. 


(o) Bey der alten Mantzin, die ehmals des Chor; 
herr Mantzen Concub ine geweſen, und demſelbigen 
Felix Mantz, deſſen in gegenwartigen Urkunden offters 
gedacht wird, zur Welt gebracht hatte. 
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u tod ſchluͤge, worauf er demſelbigen die 
ehoͤrige Antwort gegeben. Nachdem er 
iber gehört, daß er (Zwinglin) dieſes an 
inigen Orten wieder geſagt, haͤtte er es 
siederum gelaͤugnet; derowegen haͤtte er 
n einer andern Zeit Herren Loͤw und Her— 
en Caſpar in dem Spital (p) zu ſich ge— 
vommen, und in derſelbigen Gegenwart 
Eimon vorgehalten, wie er dieſes geredt, 
ud hernach wieder zuruͤck gegangen, und 
ſches gelaͤugnet haͤtte; hierauf haͤtte er es 

merdings vor dieſen zweyen geſaget. 
Nach dieſem waͤre Simon abermal 
indem Creutzgange zum Groſſen Muͤnſter 
zuhm gekommen, haͤtte mit ihm von den 
Ziſen und Zehenden geredt, und ſich dar— 
be vernehmen laſſen: Er haͤtte den zwoͤlf— 
feızu Hoͤng heiter heraus geſaget, ſie waͤ— 
re weder Zinſe noch Zehenden ſchuldig; 
(.) und als er ihm deßwegen hart zu— 
geredt 


6.) Um dieſe Zeit entſtunden verſchiedene Empoͤ⸗ 
rum in der Landſchafft Zuͤrich. Die Landleute lieffen 
hiernd da zuſammen, trieben allerhand Mutwillen, 
und chten ſich der Oberkeitlichen Gewalt , und den 
auf en habenden Beſchwerden, als Zinſen und Zöͤl— 
len zintziehen, deßgleichen die Gefaͤlle der Obrigkeit 
und oſter an ſich zu bringen. Als der Landvogt zu 
Egliſc g) mit feinen Leuten auf den Fiſchfang in der 


(P)afpar Großmann ( Megander ) damaliger 
Pfarren Spital. 
(4) johannes Schweitzer. 
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geredt und geſagt: Er hätte Unrecht ge— 
than, 


Glat (r) kam, ſatzten ſich ihm einige zuſammen ge 
lauffene Bauren entgegen, und behaubteten, fie haͤtten 
auch die Freyheit darelbft zu fiſchen; Gott hättedie Waf - 
fer, Wälder und Felder ſamt denen ſich darinnen befin 
de den Fiſchen und dem Gewilde frey gemacht. (s 
Deßgleichen bemaͤchtigete ſich ein anderer Hauffe de 
Kloſteis Rüti, und machte den Anſchlag daſſelbige fan 
feinen Gütern und Einkuͤnfften zu Geld zu machen, ur 
ſich darmit los zu kauffen. Die Obrigkeit ward wuͤr⸗ 
lich gezwungen, ſich mit dieſen in Handlun ; einzulaſſi, 
ihre Beſchwerds Puncte anzuhoͤren / und ihnen darikr 
zu antworten. Unter andern waren in denſelbigene⸗ 
griffen: Sie erkennten keinen andern Zerren is 
Gott, und die von zuͤrich nur für ihre Sch 

Herren; Sie vermeinten, fie wären keine $- 
nacht Zuner, Ehrtauen und Zoll in der Spt 
Zuͤrich Gerichten und Gebieten mehr ſchuld; 
Der Fiſch im Waſſer, der Vogel in der Lufft 1d 
die Thier in den Wäldern ſollten dem Armen, ie 
dem Reichen frey ſtehen; Don Wein, Korn 1d 
Zaber wollten ſie zwar den Zehenden geben, n 
kleinen zehenden hingegen wären fie nicht fdL 
dig; Wenn ſich ein Pfarrer nicht nach dem Ir» 
te Gottes und der Billichkeit hielte, wollten fide 
Gewalt haben / denſelbigen nach Geſtalt der a⸗ 
chen und ihrem Gutduncken abzuſetzen, unei⸗ 
nen andern an feine ftatt zu nehmen ꝛc. (t) Ins 
dere ſchickten andere Beſchwerden ein. Hierauf ſckte 
der Rat Geſandte an die Mißvergnuͤgte, warn, die 
amtliche Unterthanen theils ſchrifft-theils mind! vor 
Unruhen und Empoͤrungen, und widerlegten ikSlite 
nehmen ſolcher Geſtalt, daß fur dießmahl jedꝛann 


(r) Wird insgem̃ein der Naſen⸗Fang gendt. 
(s) Bullingers Reformations⸗Geſchichten 
(t) Bulling. ibid. 
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than, und aus ſolchen Reden koͤnnte viel 
Voͤſes 


wieder zufrieden war, und alles bey dem alten Herkom⸗ 
men ſeyn zu laſſen verſprach. Bald hernach eraͤugnete 
fi) des Zehendens wegen ein neuer Anſtand. Viele ver: 
meinten, dieſer Puncte waͤre nicht genug erlaͤutert wor⸗ 
den, weigerten ſich demnach den Zehenden zu geben. An⸗ 
faͤnglich redte man nur von dem kleinen Zehenden, bald 
darauf fanden ſich ſolche ein, welche ſagten, man waͤre 
uͤberall keinen Zehenden ſchuldig. Die Schuld hieran 
wurde in vielem den Widertaͤuffern zugemeſſen. Bul⸗ 
linger meldet hiervon: (u) „ Hierzu (nemlich daß 
ſich die Leute widerſatzten den Zehenden zu geben) half⸗ 
fen einige Predicanten, (die von der Widertaͤufferey einge⸗ 
nommen waren) die vaſt darauf redten, als ob man den 
Zehenden von des Goͤttlichen Worts wegen gar nicht 
ſchuldig wäre. Dieſelbigen zogen an den Mißbrauch: 

Wie der Zehenden ſo uͤppig in den Kloͤſtern verpraffet 
würde ? Deßwegen ſollte man keinen Zehenden mehr ge; 
ben, damit man dieſen Mutwillen nicht laͤnger unter⸗ 
hielte. Der Predicant zu Hoͤng Simon Stumpf, ein 
gar aufruͤhriger und unruhiger Mann predigte oͤffentlich: 

Man wäre den Zehenden nicht ſchuldig. Andere lehr⸗ 
ten, das Goͤttliche Recht verbaͤnde niemand darzu. Ei⸗ 
nige ſagten: Obſchon man denſelbigen nicht ſchuldig waͤ⸗ 
re, ſollte man ihn dennoch bezahlen, damit man nie⸗ 

mand Anſtoß gäbe. „ Durch dieſe Reden ward der 
gemeine Mann in ſeinem Unwillen geſtaͤrcket. An ver⸗ 
ſchiedenen Orten kamen die Gemeinen zuſammen, fich zu 
beraten, ob fie den Zehenden geben wollten oder nicht? 
Dannoch fanden ſich ehrliche Leute , die zum Friede re⸗ 
deten. Dieſelbigen ſagten: Man muͤßte die Obrigkeit 
nicht auf dieſe Weiſe beſchimpfen. Sie koͤnnten in die⸗ 
ſer Sache nichts aus ſich ſelbſt thun, deßwegen ſollte 
man Abgeordnete an die Obrigkeit abſchicken, und die⸗ 


(u) Ibid. 
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Boͤſes entſtehen, hätte Simon das geſagte 
gern 


ſelbige um eine Erlaͤuterung ihrer Meinung beten. Die⸗ 
ſe behielten die Oberhand. Dem zufolge kamen Abge⸗ 
ordnete, unter denen verſchiedene von den gut⸗geſinneten 
Predicanten waren, in die Stadt, und trugen dem Rate 
der Gemeinen Bedencken vor. Derſelbige verſprach die 
Sache naͤchſtens mit allem Fleiſe zu unterſuchen. Die⸗ 
weil es aber in aller Ernd und zu beforgen war, wenn 
das Zehenden einmal unterlaſſen wuͤrde, moͤchte daſſel⸗ 
bige bofe Folgen nach ſich ziehen, ließ der Rat einen ſchrift⸗ 
lichen Befehl an alle Gemeine ausgehen, darinnen die 
vorigen Erkandtniſſen der Zehenden wegen beſtaͤtiget wur⸗ 
den. Er ſaget unter anderm: „ Nichts deſto weniger 
berichten unſere Herren die ihrigen allenthalben, daß die 
Boten verſchiedener Gemeinen naͤchſt vor ihnen geſtanden, 
und vor ihnen und der Prieſterſchafft in der Stadt und 
von dem Lande, die auch zugegen geweſen, alle Artickel, 
es ſeye der Zehenden oder anderer Dinge halber haben 
fahren laſſen, und begehrt: Dieweil doch alle Gemeinen 
zugeſagt, dem Worte Gottes beyzuſtehen, und die Un: 
ruhen der Zehenden wegen allein von dem ungleichen 
Predigen der Pfaffen entſtanden ſeyen, fo ſollten doch uns 

fire Herren, denen fie alles anheim ſtellten, daruͤber ſi⸗ 
zen und erwaͤgen, welche Forderungen in dem Worte 
Gottes gegruͤndet wären, und dann ihnen in denfelbigen 
willfahren. Hierauf haben unſere Herren denſelbigen ge 
antwortet: Sie ſollten nur heimkehren: Sie wollten, ſo 
bald es Geſchaͤfften halber ſeyn koͤnnte, ihre Anforde⸗ 
rungen erdauren, und mit Hilffe Meiſter Ulrich Zwing⸗ 
lins, wie auch anderer Gelehrten und Verſtaͤndigen die 
Sachen gruͤndlich erwaͤgen / und zuſehen , was fie vers 
mög des Wortes Gottes nachlaſſen mögen oder nicht. 
(vv) Krafft dieſer Verheiſſung ward eine Commiſſion 
von Kleinen und Groſſen Raten, wie auch den Gelehr⸗ 
ten verordnet, welche zu Anfang des Augſtmonats die 


(vv) Wurde ausgefertiget Samſtags nach Peter 
Paul An. 1525. 


a ne en 
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gern wiederum in fich geſchluckt, und da 
er 


ehmals eingegebene Artickel der Landleute neuer Dings 
erwog. Die Commißion beſtaͤtigte die allbereit heraus 
gegebene Erlaͤuterung einhellig in allen Stuͤcken, uͤber 
den einigen Artickel von dem Zehenden ward nicht gleich— 
foͤrmig geredt. Deßwegen wurde die Sach vor den Groſ— 
fen Rat gezogen, und daſelbſt erdauret. Der Unter— 
ſchreiber im Gruͤt zog alle Schrifft⸗Stellen des Alten Te- 
ſtamentes an, darinnen von dem Zehenden gehandlet 
wird, und vermeints darmit zu erweiſen / daß man den 
Zeh enden zu geben ſchuldig ſeye. Zwinglin hingegen ſag⸗ 
te: Mit dieſem Grund wuͤrde man nichts gewinnen, 
denn weil dieſe Stellen von dem Levitiſchen Zehenden 
redeten, und nunmehr das Levitiſche Prieſtertum ſamt 
allem, was darvon abhieng, abgeſchaffet waͤre, gaͤlte 
dieſer Beweiß nichts. Hingegen vermeinte er, man waͤre 
die Zehenden zu geben ſchuldig, weil die Beſitzer Diefel- 
bigen heutigen Tages mehrentheils Kauffs⸗weiſe beſaͤſſen, 
oder ſie von rechtmaͤſſigen Beſitzern zu Unterhaltung der 
Kirchen „Schulen, Armen und dergleichen freywillig 
verordnet worden, dem zufolge waͤre man Krafft der 
Lehre Pauli Roͤm. XIII. wie auch der gantzen heiligen 
Schrifft und des gemeinen Rechtens verbunden, einem 
jeden zu geben und zu bezahlen, was man ihm ſchuldig 
waͤre. Neben dieſem wuͤrde die Aufhebung der Zehenden 
andere Beſchwerden nach ſich ziehen. Denn wenn man 
den Kirchen naͤhme, was zu ihrer Unterhaltung dienete, 
müßte man nachgehends zuſammen ſteuren, oder auf an— 
dere Weiſe etwas aufzubringen trachten ꝛc. (x) Hier: 
auf wurden die Zehenden von dem Groſſen Rat beitati- 
get, und den Unterthanen durch ein oͤffentliches Manifeſt 
anbefohlen, dieſelbigen heiliglich abzuſtatten. Inzwi⸗ 
ſchen wurde dieſes den Widertaͤuffern aufgeſchrieben. 
Man erwog das Ungluͤck, welches aus dieſem Handel 
haͤtte entſtehen koͤnnen, am reiffeſten, wenn es um ihre 
Abſtraffung zu thun war. In den folgenden Zeiten an- 


(&) Sehet Bullingers Reformations-Hiſtorie. 
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er dieſes nicht gekoͤnnt, vorgewandt: Er 


hätte es nur den Zwoͤlffen in geheim ges 
ſagt, und ihnen geboten, ſolches nicht wei⸗ 
ter auszukuͤndigen; jedoch hätte es einer 
ſchon weiter geſagt. 

Item Simon und Grebel haͤtten mehr⸗ 
malen mit ihm geredt, und geſaget, es 
muͤßten alle Dinge gemein ſeyn. (47.) 

Ferner 


derten ſie ihre Gedancken uͤber dieſen, wie auch andere 
Puncten. Wie fie anfänglich den Lehr⸗ Satz von der 
Freyheit ſo hoch trieben, um den Beyfall des gemeinen 


Manns zu gewinnen, alſo lieſſen ſie nachgehends wieder 


davon ab, die wider fie erzoͤrnte Obrigkeit zu begütigen. 
Dieſe Veraͤnderung haben ſie von Zeit zu Zeit in ihren 
Bittſchrifften ſatſam zu verſtehen gegeben. 


(47.) Ueber dieſen Artickel waren die Widertaͤuffer 


nicht einerley Meinung. Einige ſagten: Man doͤrffte 
nichts eignes haben, ſondern wahre Chriſten ni. 


ten alles mit einandern gemein haben. Dieſen 0 


Lehr⸗Satz nahmen abſonderlich diejenigen an, welche 
die Apoſtoliſchen Taͤuffer genandt wurden. Bullinger 
ſchreibt in feinem I. Buche (y) wider die Widertaͤuffer 
von denſelbigen: „ Sie triben ernſtlich die Lehre, daß 
niemand etwas eigenes haben moͤchte, und ſollte alle 
Haab und Gut gemein ſeyn, denn keiner koͤnne ein 
Chriſt und zugleich reich ſeyn. Jedoch haben auch die⸗ 
ſe nicht gleiche Meinung gehabt. Denn einige waren 
neue Barſoter, das iſt den Franciſcaner⸗Moͤnchen gleich, 
welche es für Sünde halten, mit Geld umzugehen, 
oder eigenes zu haben. Andere achten ſolches nicht fuͤr 
Suͤnde, jedoch wollen ſie, daß der, welcher eigenes 
Gut habe / daſſelbige nicht für fich ſelbſt behalte, ſondern 
es austheile und niemand der Brüder , o weit es ge⸗ 
langen mag, Mangel haben laſſe. An einigen Orten, 


* 


(Y) Cap. IX. 


— 


— 
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Ferner ſeye Felix Mantz zu einer Zeit 
zu ihm gekommen, und abermal der Kir- 
che wegen einen Anzug gethan, und geſagt: 
Es müßte und ſollte niemand in derſelbi—⸗ 
gen ſeyn, als ſolche, welche wuͤßten, daß 
ſie ohne Suͤnd waren, und als er ihn hier— 

auf gefraget, ob er deren einer ſeyn wollte, 
hätte ihm Mantz keine rechte Antwort ges 
geben. Hätte auch in Loͤwen Haufe, da 
ſie ein beſonders Geſpraͤch mit einandern 
gehabt, ihm und feinen Amts-Genoſſen zus 

gemutet, daß fie gar nichts predigen ſoll⸗ 
ten, ſie haͤtten ſich dann zuvor mit ihnen 
daruͤber unterredt. 

Item, es waͤre ihm von einem glaub⸗ 
wuͤrdigen Mann von Berngeſchrieben wor— 
den, daß einer Nahmens Herr Martin (der 
ſich eine Zeitlang hier bey den Widertaͤuf— 

fern aufgehalten) zu Bern geredt und ge— 
ruͤhmt habe: Es beduncke ihn, die Taͤuffer 
hätten Recht, daß keine Obrigkeit ſeyn 
ſollte. (48.) Gleicher Geſtalt gefielen ir 
N ihm 


als in Maͤhren haben ſie, wie man ſagt, Schaffner und 
einen gemeinen Brauch⸗Seckel gehabt. Sind aber auch 
nicht lange mit einandern eins geblieben. „ Grebel 
und Mantz wollten nicht recht mit dem Worte heraus, 
was dießfalls ihre Meinung waͤre, wie aus ihren Ver⸗ 
antwortungen zu ſehen iſt. Blaurock hingegen bekannte 
ohne Scheu, daß er eine Gemeinſchafft der Guter ſta⸗ 
sure. Sehet $. IX. f 
(48.) Auch über den Artickel von der Obrigkeit wa⸗ 
ren die Widertaͤuffer nicht gleichen Sinnes. Ein Theil 
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ihm wol in dem Artickel, von der Verhar— 
rung der Frommen, und der Gemeinſchaft 


aller Dinge. 
Wie⸗ 


von denſelbigen nahmen ſich ungeſcheut vor, den Ober⸗ 
keitlichen Stand über einen Hauffe zu werffen, und ein 
geiſtliches Königreich aufzurichten. (2) Es iſt unwider⸗ 
ſprechlich daß Muͤntzer von dieſen geweſen, denn d der⸗ 
ſelbige erwieß im Werde, was er im Sinne haͤtte. Im⸗ 
gleichen waren die Muͤnſteriſchen Widertaͤuffer von dieſer 
Partey. Andere hingegen erklärten ſich ziemlich zwey⸗ 
deutig. Sie wollten nicht ſagen, daß man der Obrig⸗ 
keit nicht gehorſam ſeyn muͤßte; hingegen ſagten fie / ein 
Chriſt koͤnne keine Obrigkeit ſeyn. Mantz iſt in gleicher 
Meinung geſtanden. Sehet §. VII. In dem Glau⸗ 
bens⸗Bekantniſſe, welches die Zuͤrcheriſche Widertaͤuffer 
aufgeſetzt, und welches Zwinglins Wercken eingeruͤckt 
iſt, ſagen ſie: Ein Chriſt kan keine Obrigkeit ſeyn, denn 
das an der Obrigkeit iſt fleiſchlich, ein Chriſt hingegen 


muß geiftlich ſeyn; Jener Buͤrgerſchaft iſt von dieſer 


Welt / die Chriſtliche hingegen iſt im Himmel ꝛc. Chris 
ſtus wollte kein Koͤnig ſeyn ſondern gieng heimlich dar⸗ 
von, hierinnen müffen wir ihm nachfolgen c. Johann 
Denck ein beruffener Widertaͤuffer ſaget in ſeinem 
ſchrifftmaͤſſigen Bericht einiger Glaubens Puncte: 
(a) „Die Abpoſtel lehren wol ffeiſſig, daß die Chriſten 
der Obrigkeit unterthaͤnig ſeyn ſollen , aber fie lehren 
nicht, daß ſie Obrigkeiten ſeyn moͤgen, denn Paulus 
ſaget: Was gehen mich die drauſſen an, daß ich ſie rich⸗ 
ten ſoll? 1. Corinth. V. Darum kan auch kein Juͤnger 
oder Nachfolger Chriſti die Welt regieren ꝛc. „ (b) 


(2) Sehet Frid. Spanhemii Diatriben Hiſtoricam 
de ortu, progreſſu & ſectis Anabaptiſtarum. 
(a) Dieſe Schrifft iſt zum erſten mahl An. 1526. 


heraus gekommen. 
(b) Nach der Amſterdamiſchen Edition von An. 


1680. p. 33. 
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Wiederum hätte er von Herrn Probſt 
Brennwald gehört, daß Georg Blaurock 
in dem Gefaͤngniſſe zu den Predigern zu 
einem Taͤuffer von Zollickon ſolle geſagt 
haben: Ob ihrer nicht ſo viel waͤren, daß 
ſie ſich meinen Herren widerſetzen koͤnnten, 
wenn man ſie gleich mit einem Faͤhnlein 
uͤberzoͤge? (c) 

Endlich wiſſe man auch wol, wie Con— 
rad Grebel in dem oͤffentlichen Geſpraͤche 
am letſten Montag ſolcher Geſtalt geredt 
habe, als ob der Meſſias vorhanden waͤ— 
re, da er nicht wiſſen koͤnne, was und wen 
er darmit gemeint habe. (d) Aus en 

N aber 


Er halt fich bey dieſem Lehr⸗Satze ziemlich lange auf, und 
will denfelbigen unter anderm darmit beweiſen, weil der 
Ertz⸗Vater Jacob geweiſſaget, der Scepter würde von 
den Juden entwendet werden. Hieraus ſchleußt er: 
„ Dieweil nun das Juͤdiſche Regiment ſich in Chriſto 
endet, und aufhoͤret, und von ihnen genommen wird, 
ſo iſt offenbar / daß es in Chriſto und bey den ſeinigen 
nicht mehr ſeye, und hinfuͤro das rechte Volck Gottes 
das weltliche Schwert nicht mehr fuhren, brauchen, 
noch darmit regieren, ſondern Chriſtus allein unter ſei⸗ 
nem Volck mit ſeinem geiſtlichen Schwert regieren ſolle.,, 
Dieſer Artickel war den Obrigkeiten ſehr zuwider, eins 
theils weil fie dardurch für Unchriſten und Heiden erklaͤrt 
wurden; andern theils, weil ſie beſorgeten, ſie wurden 
ihr Anſehen und Gewalt verliehren, wenn dieſes den Un⸗ 
terthanen eingepflantzet wuͤrde. 


(e) Blaurock wollte dieſes durchaus nicht geſtehen. 
(4) Veelleicht hat er feinen Lehrmeiſter den Thomas 
Muͤntzer gemeint, der die Fuͤrſten oder Tyrannen, wie 
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aber waͤre leicht zu ermeſſen, daß der Täufer 
Meinung ſeye, ihren Hauffen zu mehren, damit 
ſie ſich der Obrigkeit entſchuͤtten koͤnnten. 
Herr Anton Walder beſtaͤtiget gemelds 
te Auſſage von Blaurock, und fuͤget annoch 
bey: Er wiſſe wol, daß der Mann, zu wel— 
chem er ſolches geſagt, ſeines Nahmens 
ein Hottinger waͤre, er wiſſe aber ſeinen 
Vornahmen nicht, ſonſt kennte er ihn wol von 
Angeſicht; Man ſollte aber nur Balthaſar 
Roſenſtock und Peter Helbling darum fras 
gen. Dieſelbigen würden es ſchon fagen 
oͤnnen. 


V. Sebaſtian Hoffmeiſters von Schaff⸗ 
haufen Auſſage über die Widertaͤufſer vor 
den Nachgaͤngern. 


ö Octor Sebaſtian von Schaffhauſen 
hat angezeiget: Conrad Grebel waͤre 
mit dem Frantzoͤſiſchen Ritter Ani⸗ 

mundo zu ihm nach Schaffhauſen gekommen, 

haͤtte vieles von der Kinder-Tauffe geſagt, 
und ſich groſſe Muͤhe gegeben, ihn auf ſeine 

Meinung zu bringen, da er aber nicht mit 

demſelbigen babe einſtimmen wollen, haͤtte 

er ihm vorgeſtellt, das Pabſtum koͤnnte mit 
nichts beſſer nidergelegt werden, als mit der 

Kin⸗ 
er ſie nannte, mit dem Schwerte Gedeons niderzuma⸗ 
chen unternahm. 
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Kindertauffe. (49.) Neben dieſem haͤtte er 
ihm geſagt, wie die Gefangnen ſo wunderbar 
ausgekommen waͤren, und er ſelbſt haͤtte eini⸗ 
ge Geſichte geſehen und Offenbahrungen ge— 
habt. Hieruͤber hätte er denſelbigen beſtrafft 
und ihm Gruͤnde aus der Schrifft vorgelegt, 

daß er irrete und Unrecht haͤtte. Nach die— 
ſem haͤtte er ihn darmit angefallen: Die Can⸗ 
zel Prediger und diejenigen, welche Pfruͤnde 
haͤtten, moͤchten die Warheit nimmermehr 
recht verkuͤndigen. Ferner hätte er hart auf 
Zbwinglin geſchulten, und ihn mit Nahmen 
des Ehebruchs und anderer Laſter bezuͤchti— 
get, auch noch beygefuͤget: Zwinglin haͤtte 
nach feinem Blut geſtellt, und wenn man dem; 
ſelbigen gefolget, haͤtte man ihn und ſeine 
Mäittgeſellen getoͤdt, (e) wordurch er nichts 
anders geſucht haͤtte, als einen Widerwillen 
bey ihm gegen den Zwinglin zu erwecken, 
um ihn deſto eher auf ſeine Meinung zu 
bringen. Fer⸗ 


(49.) Nemlich wenn man die Kinder⸗Tauffe auf⸗ 
huoͤbe , und die Widertauffe einfuͤhrete, wuͤrden die Glaͤu— 
bigen dardurch von den Papiſten auf das augenfcheinfich: 
fie unterſcheiden werden / und dieſelbigen nach und nach in 
den Stand kommen, ſich der Oberkeitlichen Gewalt zu 
entziehen, und ein eignes Reich und Gemeinſchafft auf— 
zurichten. 


(e) Wir haben allbereit gemeldet, auf was Weiſe 
DZ bwinglin ſich hierwider verantwortet habe. Sehet die 
40. Anmerckung. y 8 
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Ferner als Grebel auch dem Franköfifchen 
Ritter allerley böfe Meinungen von Zwinglin 
beygebracht, wäre derſelbige ſehr uͤbel mit 
Zwinglin zufrieden geweſen, jedoch waͤre er 
um dieſer Sach willen von Schaffhauſen nach 
Zuͤrich gereißt, um das eigentliche zu verneh— 


men, ob Grebel die Warheit geſaget oder 
nicht. Nachdem nun der Ritter wiederum 


nach Schaffhauſen zuruͤck gekehrt, waͤre er 
gantz zornig uͤber Grebel geweſen, und haͤtte 
ihm unter das Geſicht geſaget: Er haͤtte ihm die 


Unwarheit fuͤrgegeben, und er waͤre ſeines 


Orts gar wol mit Zwinglin zufrieden, wor— 


auf ihm Grebel nichts anders zur Antwort 
gegeben: als er haͤtte wol gewußt, wenn der 


Ritter zum Zwinglin kaͤme, wuͤrde derſelbige 
ſein Gifft auch in ihn ſtoſſen. f 


Item Grebel haͤtte geſaget: Er wiſſe wol, 
daß Loͤw und Caſpar auch ſeiner Meinung waͤ⸗ 
ren, ſie doͤrfften es aber nicht vor Zwinglin 


ſagen. 
Sodann ſeye auch Felix Mantz zu Schaff⸗ 


zZ 


haufen geweſen, und habe mit ihm geredt, 
und ſich erklärt, es ſollte keine Obrigkeit ſeynz 


auch ſollte man das Schwert nicht gebrau— 
chen; und dieſer Dinge möchte man nicht befs 
fer abkommen, als wenn man die Kinders 
Tauff abſtellte. 

Endlich ſaget er: Er hätte von ihnen ges 
hoͤrt, alle diejenigen, welche ſich wieder tauf— 
fen lieſſen, lebten ohne Suͤnde; ice 

ie⸗ 
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diejenigen welche im Gericht und Rate fäfs 
ſen, waͤren keine Chriſten. 

Zum Beſchluß fuͤget er hinzu: Es waͤre 
ihm noch wol in Wiſſen, daß fie ſich haͤtten 
verlauten laſſen, ſie wollten eine beſondere 
Kirche und Verſammlung aufrichten. 


VI. Conrad Grebels Verantwortung 
vor den Nachgaͤngern. 


SER Grebel beharret darauf, daß 


die Kinder- Tauffe von dem Teufel, 
(Jo.) die Widertauffe hingegen recht 
ſeye, und daß Zwinglin falſch und unrecht 
lehre. Er 


(50.) Es erſcheint ſich aus vielen Umſtaͤnden, daß 
die Widertaͤuffer durch ihre Ungeſtuͤmigkeit und ſcharffe 
Reden in vielem ihre Sach verderbt haben. Sie grif⸗ 
ſen ihre Widerpart mit gantz gifftigen Reden an, und 
verdammten dieſelbigen austruͤcklich. Sie ſagten insge⸗ 
mein: die Kindertauffe waͤr aus dem Teufel. Sie 
wär ein Zundsbat. Wenn man ein Kind tauffe, 
nuͤzete es eben fo viel, als wenn man eine Rag 
tauffete c. Wenn ſie noch zahm von der Sache rede⸗ 
ten, fagten fie, die Kindertauffe war aus dem Un: 
tichrift , der Papſt hätte fie eingeſetzt, und derglei⸗ 
chen. Hieraus erhob ſich der Streit von dem Urſprunge 
der Kinder - Taufe. Die Reformatoren behaupteten, 
dieſelbige wäre fo alt als die Chriſtliche Kirche und von 
den Apoſteln ſelbſt eingeführt worden. Die Widertäuf- 
fer hingegen ſagten, der Pabſt Nicolaus der Zweyte, (f) 


(f) Er lebte um das Jahr 1058. 
2 2 
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Er iſt nicht bekanntlich, daß er jemals ge— 
lehret habe: Man muͤſſe niemand etwas um 
das ſeinige geben. | 

Der 


hätte fie erſt angeordnet. Dieſes wollten fie in den 
offentlichen Geſpraͤchen, die mit ihnen zu Zürich gehal⸗ 
ten wurden, behaupten. Einer von ihnen gab Zwinglin 
währender Erörterung dieſer Frage Anlas die gantze Wi⸗ 
dertaͤufferiſche Geſellſchafft oͤffentlich zuſchanden zu ma⸗ 
chen. Derſelbige drang darauf, der Widertaͤuffer ir 
beweiſen, daß die Kinder-tauffe von gedachtem Pabſte 
den Urſprung hatte. Der Widertaͤuffer beharrete dar⸗ 
auf. Zwinglin fragte, wo er doch dieſes her haͤtte? 


Der Widertäuffer wollte nicht darfür angeſehen ſeyn, als 


wenn er dieſes nur vom hoͤren ſagen hatte, und antwor⸗ 
tete deßwegen, er haͤtte ſolches in den Paͤbſtlichen Decre⸗ 
talien geleſen. Zwinglin erwiderte, ob er dann die La⸗ 
teiniſche Sprache verſtunde? Hierauf erſtummete der 


Widertaͤuffer, denn er hatte dieſe Sprach niemals ge⸗ 


lernet. Zwinglin wandte fich dexowegen zu den uͤbrigen, 
und fagte: Ihr habt euch in unſerm erſten Gefpräche ſo 
ſehr der Aufrichtigkeit geruͤͤhmt und behaupten wollen: 
Alle diejenigen, welche getaufft waͤren, koͤnnten nicht 
liegen. Wie koͤmmt es dann, daß ihr euch nun nicht 
ſcheuet, öffentliche Unwarheiten zu ſagen (g) ? Uebri⸗ 
gens konnten die Reformatoren dieſes Vorgeben leicht wi⸗ 
derlegen. Zwinglin zeigete, daß die Kindertauffe ſchon 
lange zuvor in der Kirche ausgeuͤbt. worden waͤre, als 
man etwas von den Paͤbſten gewußt hatte. Er führte 
zu dem Ende Zeugniſſe aus Origme und Auguftino an. 
(h) Die ſpaͤtern Widertaͤuffer find darum nicht hierauf 
beharret, hingegen ſind ſie darauf gefallen: Die Kinder⸗ 
Tauſſe ſeye im andern und dritten Seculo aufgekommen, 
und erſt hoͤchſt⸗notwendig zu ſeyn erkannt worden, da die 
Streitigkeit mit den Pelagianern von der Erb⸗Suͤnde an⸗ 


(8) Sehet Zvvingl. Opera T. II. p. 81. a. 
(h.) bid. p. 80, b. Sehet auch p. 20. a. 
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Der Kirche halber ſaget er, welcher ein Geiz 
ziger, Wucherer, Spieler, oder fonft laſter— 
haffter Menſch ſeye / ſolle nach Anweiſung der 

Schrift 


gegangen. Herr Schyn nimmt dieſes als etwas gantz un⸗ 
zweiffelhafftiges an. (i) Er ſtuͤtzet ſich inſonderheit auf 
die Exempel, theils derjenigen die erſt getaufft worden, 
nachdem fie zu ihrem Verſtand gekommen, (k) theils 
derjenigen, die in ihren Schrifften recommendirt haben, 
(J) daß man mit der Tauffe nicht eilen möchte. Dieſe 
Streit⸗Sache iſt von andern weitlaͤuffig unterſucht wor— 
den. Wir wollen hier nur anmercken, 1. Daß man in 
den aͤlteſten Zeiten des Chriſtentums Spuren von der Kin⸗ 
dertauffe findet. (m) II. Daß man ſich nicht nad) die 
ſem oder jenem Exempel zu richten habe, ſintemal ſich 
gleich im Anfange des Chriſtentums die Meinungen der 
Tauffe wegen zertheilt. So bald man anfieng dem Auf 
ſerlichen Zeichen mehr zuzuſchreiben als ihm gebührete, 
entſtunden allerhand aberglaubige Gebräuche. Einige 
verſparten die Tauffe bis an das End ihres Lebens. An— 
dere lieſſen ſich mehr als einmal tauffen. Noch andere 
widerholten die Tauffe alle Tage ꝛc. III. Daß der Grund, 
den die Widertaͤuffer ehmal ſtarck getrieben: es waͤre 
nirgends in der Schrift geboten, daß man die jungen 
Kinder tauffen ſollte, nichts beweiſe, denn wenn dieſes 
gelten würde, müßte man gar vieles aus dem Chriſten— 
tum ausmuſtern, das doch jedermann fuͤr gut und loblich 
erkennet. Zum Exempel Chriſtus hielte das Nachtmal 


(j) Sehet feine Hiftoriam Chriſtianorum, qui in- 
ter Proteſtantes Mennonitæ appellantur, p. II. & IB: 62, 

(k) bid. p. 68. 

(1) Ibid. P. 60. 

(m) Dieſes haben klahr erwieſen Grotius in An- 
notationibus ad Match. e, XIX. v. 14. Bingham Orig. 
Ecel. L. XI. c. 4. 

Q 3 
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Schrift nicht unter den Chriſten ſeyn, ſon— 
dern durch den Bann ausgeſchloſſen wer⸗ 
den. (51.) Fer⸗ 


mit ſeinen Juͤngern. Bey demſelbigen war keine Weibs⸗ 
Perſon. Könnte man nun nicht auf gleiche Weiſe 
ſchleuſſen: Die Weiber doͤrfften nicht zum Nachtmal ge⸗ 
hen, denn dieſes wäre nirgend in der Schrift geboten? 
IV. Daß der Grund der Widertaͤuffer, es muͤſſe nies 
mand getaufft werden, als der ein Bekandtniß ſeines 
Glaubens ablegen, und Beſſerung ſeines Lebens mit 


Worten und Werden darthun koͤnnte dennzumal Krafft 


haben würde , wenn die Tauffe allein zur Bekandtniß 
des Glaubens, und nicht auch darzu dienete, daß der 
Menſch vermittelſt derſelbigen der Gemeine Chriſti eine 
ne und zu einem heiligen Leben verbunden 
würde, 

(I.) Die Widertäuffer trieben ſtarck den Bann oder 
die Ausſchlieſſung öffentlicher Sünder von der Gemein⸗ 
ſchafft der Kirche. Sie bildeten ſich ein, man koͤnnte 
eine uͤberall reine und ſaubere Kirche zu wegen bringen, 

darinnen keine Sünder wären. Zwinglin hingegen hatte 
ein Abſcheuen darfuͤr, eins theils, weil er meinte, dieſes 
ſchmeckte allzu ſehr nach der Einbildung der Cloſter⸗Leute 
und Brüderfchaffte in dem Pabſtume; Andern theils, 
weil er für unmoͤglich hielte, daß die Kirche hier auf Er: 
den ſo vollkommen werden koͤnnte; daß fie aus lauter reis 
nen und unbefeckten Gliedern beſtuͤnde. Er meinte viel: 
mehr, man ſollte an niemands Verbeſſerung verzweifeln, 
ſondern mit Vermahnungen und Vorſtellungen unaufhoͤr⸗ 
lich an der Sünder Bekehrung arbeiten. Er zerfiel 
wuͤrcklich in ungleiche Gedancken hieruͤber mit ſeinem 
Hertzens⸗Freund und treuen Mitarbeiter dem ſonſt fanffte 
mutigen und gedultigen Oecolampadius, der an Eins 
richtung des Kirchen⸗Banns ſtarck arbeitete. (n) Zwing⸗ 


(n) Sehet deſſelbigen Orationem coram Senatu Ba- 
fil. de reducenda excommunicatione Apoſtolica, welche 
begriffen Epiſt. Zvving. & Oecolamp. p. 43. a. 


E . r 


— 4 


— _E- 
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Ferner ſaget er, er hätte weder Zwinglin 
noch andern zugemutet, daß fie nichts predis 
gen ſollten, ſie haͤtten ſich denn zuvor mit ih⸗ 

nen 


lin mißriete daſſelbige, wie aus einem Briefe Oecolam- 
padii an Bucerum erhellet. »„ Ich habe heut, ſchreibt 
er, einen weitläuffigen Brief gefchrieben , die Einwuͤrffe 
zu widerlegen, welche mir die Zürcher und Berner in 
dem Excommunications Geſchaͤffte gemachet haben. „, (0) 
Inzwiſchen verwarff Zwinglin den Bann nicht uͤber⸗ 
haubt Er wollte nur man ſollte denſelbigen nicht zu 
weit treiben. Er ſchreibt an die Berneriſche Reformato⸗ 


ren Haller und Kolb: „‚Hierinnen fehlen die Wider: 


taͤuffer, daß fie ob jeden, und auch ſolchen Urſachen, 


die man allein der Obrigkeit heimzuſtellen hat, verban⸗ 
nen wollen. Die Schriften der Apoſtel melden von eis 
nem einigen, der verbannet worden, nemlich demjenigen, 
der bey ſeiner Stieffmutter ſchlieff. Sie hingegen wol⸗ 
len, daß einjeder verbannet werde, der Geld oder Güter 
um einen jährlichen Zins auslehnet. Hierauf iſt ihr gan⸗ 
zes Abſehen gerichtet da doch dieſes allein bey der Obrig⸗ 
keit ſtehet. „ (p) Als die Widertaͤuffer in den Nieder: 
landen zur Ruhe kamen, und ihnen nach ihren Ordnun⸗ 
gen zu leben verſtattet wurde, trieben ſie den Bann auf 
das hoͤchſte. Der Verfaſſer der Hiftorie von der 
Trennung der Tauff⸗Geſinneten, (q) der dieſer 
Secte ſelbſt zugethan geweſen, ſchreibt mit ziemlichem 
Mißfallen darvon: „, Die Lehrer, Haͤupter und Aelteſte 
haben unter anderm die Abſonderung oder den Bann ſo 
hart und ſcharff eingefuͤhret und getrieben, daß alle Ue⸗ 
bertretung / wovon Paulus an die Epheſer c. V. ſchreibet, 
ohne einige vorhergehende Erinnerung oder Vermahnung 


(0) Ibid. p. 188. b. 
(p) Epift. Zvving. & Oecolampad. p. 77. b. 
(g) pag. 106. 
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nen unterredt; ſondern er haͤtte in des Loͤpen 
Hauſe geſagt, wenn man etwas predigen 
wollte, ſollte man das Wort Gottes fuͤr die 

Hand 


alſobald mit dem Bann muͤſſe gestraft werden / unange⸗ 


ſehen wie bußfertig und reuend auch der Uebertreter ſeyn 
mochte, ja wie ſehr er feine Mißhandlung auch beklagte 
und beweinete; und daß alle Buſſe und Beſſerung nicht 
in eines Bruders oder Schweſter Hauſe, ſondern auſſer 
ihrer Gemeine , ja auch nicht einmal in feinem oder ih⸗ 
rem eigenen Hauſe (wenn gleich der Ehgatte zur Gemei⸗ 
ne gehoͤret) ſondern in einem weltlichen Hauſe (wie ſie 
es nennen) geſchehen muͤſſe; Daß auch ein ſolcher ver⸗ 
banneter in keine Vermahnung (r) kommen doͤrffe , es 
fen dann einiger maſſen Bittsweiſe, und daneben fo eife— 
rig und genau von allen Bruͤdern und Schweſtern, es 
mag ſeyn Vater, Mutter , Kind, leiblicher Bruder, 
Schweſter, Mann, Weib, oder wer es auch ſonſt ſeye, 
gemieden werden muͤſſe, ſo daß man mit demſelbigen 
weder kauffen, noch verkauffen, eſſen noch trincken, we⸗ 
der demſelbigen helffen, noch von demſelbigen Huͤlffe er⸗ 
langen moͤge, wenn es auch Feuers oder Waſſers⸗Not 
waͤre, wie ich ſolches in der That ſelber erlebt, erfahren 
und befunden habe. Welche Auflagen dabey noch nicht 
geblieben find, ſondern man iſt je langer je mehr fortge⸗ 
gangen, ſolches Scheuen und Meiden bis auf Eheleute 
zu erſtrecken, ja auch auf gantze Hausgeſinde, alſo daß, 
wenn eins von beiden, der Mann oder das Weib, ver⸗ 
bannet worden, der oder die Gehorſame bey der Gemei— 
ne den verbanneten oder die verbannete zugleich in allem 
ſcheuen und meiden, auch demſelbigen keine Handrei— 
chung thun oder beweiſen muͤßte, welches mir alles aus 
eigener Erfahrung mehr als zuwol bekandt iſt. „ Die 
heutigen ſind um etwas hierinnen gewitziget worden. 


er) Alſo nennen fie ihre Verſammlung zum Got⸗ 
tesdienſte. Den Prediger nennen ſie den Vermahner. 
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Hand nehmen, und nichts anders darzu 
flicken. 

Item ſaget er, er haͤtte niemals gelehret, 
daß man der Obrigkeit nicht gehorſam ſeyn 
ſollte; So wüßte er ſich auch nicht zu befins 
nen, daß er mit dem von Bern etwas von 
der Obrigkeit oder dem Bann geredt haͤtte. 

Doctor Sebaſtians wegen ſaget er, er 
habe zu demſelbigen niemals geſagt, daß 
man d die Obrigkeit dannen thun (s) ſolte. 

Von dem Auskommen der Gefangenen 
habe er geredt, wie die anderen Leuthe. 
(52.0 So 


(52.) Von dieſem Auskommen der Widertaͤuffer aus 
dem Gefaͤngniſſe haben wir allbereit in der 40. Anmer⸗ 
kung gemeldt. Wir wollen hier etwas umſtaͤndlicher dar— 
von handlen. Bullinger ſchreibt darvon: (t) „ Ich has 
be hiebevor gemeldt, daß einige Täufer in das Gefaͤng⸗ 
niß gelegt und darinnen behalten worden, dann weil die 
Güte nicht bey ihnen verhelffen wollte, wurden ſie in den 
hohen Thurn im Niderdorf, an der Muͤllenhalte hinter 
dem Garten bey der Predigers-Kirche, den man den Ke— 
zers⸗Thurn, oder auch den neuen Thurn nennet, gelegt. 
Derſelbigen waren 14. Maͤnner und 7. Weiber. Sie 


wurden mit Waſſer und Brod geſpieſen, um zu ſehen, 


ob man fie vielleicht von ihrem Irrthum abwendig mas 
chen möchte. Sie wurden um Mittefaſten eingelegt. 
Sie brachen aber am Mittwoche vor dem Palmtage aus. 
Man fand in dem Thurn genugſame Spuren, wie fie 
auskommen wären. Dann ſie haben bey Nacht die Tillis 
Läden aufgebrochen, und einandern darvon geholffen. 


(8) abſchaffen. 
(t) In den Bayer „Geſchichten. 
j 


250  Benträge zur Hiſtorie 


So habe er auch den Zwinglin weder des 
Ehebruchs, noch anderer dergleichen Laſter 
' bes 


Nachdem fie nun ausgekommen, gaben fie für : Sie 
wären gleichwie die Apoftel vom Engel Gottes ausgeführt 
und erlediget worden. Darvon wurden die Einfältigen 
betrogen, und nahm die Taͤufferey zu Goſſau und in der 
ganzen Herrſchafft Gruͤningen ſehr zu. „ Wiewol nun 
die Widertaͤuffer ein groſſes Geſchrey machten, wie wun⸗ 
derbahr ſie aus dem Thurn gefuhrt worden waͤren, und 
bardurch viele Leute betrogen, mußte dennoch Mantz nach. 
gehends geſtehen, daß es auf eine gantz natürliche Weiſe 
zugegangen wäre. Wir finden fein Geſtaͤndniß in den 
Actis, welches alſo lautet: „ Von dem Ausbrechen aus 
dem Thurn ſaget er (Mantz), wie er in dem untern 
Haäußlein gelegen, hätte ein Holtz gewacklet, und wäre 
der Abſatz halb abgeweſen. Da nun der von Meilen 
auch in das Gefaͤngniß gekommen, und fie allerley mit 
einandern geredt, und gern bey einandern geweſen waͤ⸗ 
ren, hätte er zu dem von Meilen geſagt: Sehe / ob du 
die innere Thuͤre abheben mögeft ; Hierauf hätte derſel⸗ 
bige ſolches verſucht, die Thuͤre abgehoben, und fo lange 
inuwendig an dem Bloch geſtoſſen, bis ſie zuſammen 
kommen waͤren. Nachdem man nun den von Meilen 
in den obern Theil des Thurns gethan, und das Haͤus⸗ 
lein offen geblieben, haͤtte er mit einem Nagel ein Bloch 
an dem Haäuslein, darinnen Rutſch Hottinger gelegen, 
abgeſeget / und waͤre mit demſelbigen durch das andere 
Hauslein, das offen geftanden , heraus gegangen. Er 
ſeiner Seits waͤre nicht Willens geweſen aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe zu gehen, ſondern nur ein wenig um einandern 
zu ſpatziren. Da fie aber die Oberen gehört, hatten fie 
ihnen hinauf gerufft, und ihm geraten, er ſollte ſich aus 
dem Thurn herunter laffen , denn es ware Gott ver 
ſucht, wenn er langer da bleiben wollte, nach dem ihm 
Gott fo weit ausgeholffen hatte: Sie hatten ihn auch ge: 
beten, daß er ihnen aushuͤlffe, denn es ware vermahls 
offt geſchehen, daß man den Gefangenen ausgeholffen 
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beſchuldiget, (5 3.) um ihn dardurch um feis 
nen Credit zu bringen. 
End⸗ 


haͤtte, ohne daß jemand deßwegen von den Herren ge: 
ſtrafft worden. Hierauf hätte er ſich an einem Seil her: 
unter gelaſſen, waͤre heim gegangen, haͤtte eine Ar und 
ein kleines Schroͤteiſen geholet, und an ein Seil gebun⸗ 
den, daran Hottinger dieſelbige hinauf gezogen. Wie es 
weiter gegangen, wiſſe er nicht. „ 

(53.) Zwinglin begegnete, was vor und nach ihm 
allen denjenigen begegnet iſt, die ſich dem Verderbniſſe 
der Welt widerſetzt haben. Seine Feinde dichteten ihm 
nicht allein allerhand Irrthum und Ketzereyen an, fon: 
dern ſie verleumdeten ihn auch in vielen andern Dingen. 
Da einen Lehrer nichts verdaͤchtiger machet, als wenn 
er ein Leben fuͤhret, das feiner Lehre zuwider iſt, war 
der Teufel ſehr geſchaͤfftig ihm ſolche Laſter anzudichten, 
dardurch ihm Credit und Beyfall genommen wuͤrde. 
Er ward deßwegen gezwungen verſchiedene Schutz⸗Schrif⸗ 
ten fuͤr ſich heraus zu geben. Er brauchte darinnen groſſe 
Beſcheidenheit, und legte jedermann vor Augen, daß 
ihm nicht ſo vaſt um ſeine als Gottes Ehre, und den 
Fortgang des Evangelii zu thun ware, Was fein Leben 
anbetraff, berief er ſich mehrentheils auf den Rat und 
die gantze Buͤrgerſchafft zu Zuͤrich von denen man nicht 
mit Vernunfft glauben koͤnnte, daß ſie einen Mann bey 
dem Predig⸗Amte dulden wuͤrden, der ein Handwerck von 
liaaſterhafftem Leben machte. (u) In der That ſtreitet es 
auch mit einandern, daß ſich der Rat und die Vuͤrger⸗ 
ſchafft zu Zurich von ihm gleichſam haben ſollen zwingen 
laſſen, Suͤnde und Laſter abzuſchaffen, die er ſelbſt ge⸗ 
liebet haͤtte. Auf ſein fleiſſiges und ernſtliches Anhalten 
wurden die Öffentlichen Huren-Haͤuſer, die bisher gedul- 

det worden, ausgerottet / das Huren⸗Geſind verjagt, ein 


(u) Sehet die Schutz-Schrifft, die er an die zu 
Bern verſammlete Geſandten der Eidsgenoſſen abge⸗ 
ſchickt. Oper. Zvvingl. T. I. p. 148. 
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Endlich zweiffelte er gar nicht, Löw und 
Caſpar, wie auch die anderen wuͤßten gar wol, 
daß man die jungen Kinder nicht tauffen ſollte, 
wenn fie die Warheit ſagen wollten. -( 54.) 

> VIE, Felix 


Ehe⸗Gericht angeordnet, und gute Verfaſſungen gemachet 
um Zucht und Ehrbarkeit zu pfangen. Wie hätte er die⸗ 
ſes alles zuwegen bringen koͤnnen, wenn er in den fleiſch— 
lichen Suͤnden ſo vertieft geweſen waͤre, als ſeine Feinde 
von ihm ausgaben? Wir beſitzen eine Lebens⸗Beſchrei⸗ 
bung Ulrich Zwinglins des Hereſiarchæ, wie er be⸗ 
titult wird, von Abt Ulrich zu Einſidlen in Mfcr. 
welche vielmehr eine Schmaͤh⸗ und Laͤſter⸗Schrifft, als 
eine warhaffte Geſchicht-Beſchreibung zu nennen iſt. 
Dieſelbige iſt vaſt nur mit ſolchen Verleumdungen ange⸗ 
fuͤllet, die Sonnen⸗klahr aller Glaubwürdigkeit zuwider 
find. Zum Exempel wird gemeldt, die von Glarus häts 
ten Zwinglin wegen Ehebruches vom Dienſte geſtoſſen, 
da doch bekandt ift, daß ihn dieſelbigen fo werth gehal⸗ N 
ten, daß ſie ihm ihre Pfarrey vaſt zwey Jahre aufbehal⸗ 
ten haben. Deßgleichen ſaget die Lebens-Beſchreibung: 
Er waͤre aus gleicher Urſache von Einſidlen hinweg ge⸗ 
kommen, da doch offenbahr iſt, daß er von dem Stiffte 
zu Zuͤrich von dannen beruffen, und bey ſeinem Abſcheide 
von dem Rate zu Schweitz mit einem Ruhms vollen 
Zeugniß verſehen worden. Nicht allein aber haben ſich 
die Papiſten auf dieſe Weiſe an ihm verſuͤndiget, ſondern 
er klagt auch vielfältig in feinen Schriften über die Wi⸗ 
dertaͤuffer, daß fie ihm mit Schmaͤh⸗und Laͤſterungen zu 
ſchaden geſucht hatten. ) 

(54.) Die Widertäuffer gaben von den ſaͤmtlichen 
Reformatoren zu Zuͤrich aus: Sie wuͤßten wol / daß 
die Kindertauffe nicht recht waͤre, ſie wollten es 
aber nicht ſagen. Hubmeyer ſchreibt austruͤcklich von 
Zwinglin, er haͤtte ihm perſoͤhnlich, als er einmal mit 
ihm auf dem Grabe fpatiet , geſtanden, die Kinder 
Tauffe wäre unrecht; er hatte auch dieſelbige in ſeinen 
erſten Schriften mißbillichet. „q An, tauſend fuͤnfhun⸗ 
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VII. Felix Mantzen Verantwortung vor 
den Nachgaͤngern. 


was er mit Herrn Doctor Sebaſtian 
von Schaffhauſen der Obrigkeit mes 


ine Felix Mantz gefraget worden, 


gen geredt haͤtte, iſt er in Gegenwart ge— 
dachten Doctors bekanntlich geweſen, ſeine 


Mei⸗ 


dert, und drey und 21 1 ſaget er in feinem zu Ni⸗ 


colsburg heraus gegebenem Geſprache und hernach in 
demſelbigen Jahre um Philippi und Jacobi habe ich mit 


dir (Zwinglin! ) die Schriften von der Tauffe auf dem 


Zuͤrich⸗Grabe conferirt, da haft du mir Recht gegeben 
daß man die Kinder nicht tauffen ſolle, eh ſie im Glaube 
unterricht ſeyen; Es ſeye vor Zeiten auch alſo geweſen, 
derohalben man ſie Catechumenos genandt habe; du 


wolleſt in deinem Artickel⸗Buche auch Meldung darvon 
thun, wie du es dann im XVIII Artickel von der Fir: 


mung gethan haſt. Denſelbigen leſe man, ſo findet man 
klaͤhrlich dein Urtheil. Darbey iſt geweſen Sebaſtian 
Ruckenſperger von St. Gallen, dazumal Prior zu Sion 
zu Klingnau. So haft du auch in einem andern Buch⸗ 
lein von den aufruͤhriſchen Geiſtern öffentlich bekandt, daß 


die, ſo die Kinder tauffen, kein helles Wort in der Schrift 
haben, darinnen ihnen befohlen worden, zu tauffen. Er⸗ 


ineſſe hier mein Zwinglin! wie ſich deine Worte, Schrift 


und Predig zuſammen reimen ꝛc. „ (vv) Die Wider⸗ 
tauffer haben ihm dieſes fleißig nachgeſchrieben. Die 
 Echweigerifchen ſatzten lange hernach ein Glaubens-Be— 


kanntniß; deßgleichen eine Widerlegung des von dem Rate 


zu Zurich 1639. wider ſie heraus gegebenen Manifeſtes 


(vv) Sehet Herrn Schellhorns Acta Hiſtor. Ece- 
leſ. T. I. p. 121. 
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Meinung waͤre in allweg geweſen, und ans 
jetzo noch, ein Chriſt koͤnne kein Oberer ſeyn, 
noch jemand mit dem Schwert richten oder 

ſtraf⸗ 


auf, darinnen fie Hubmeyers Vorgeben von Stuͤcke zu 
Stuͤcke widerholen, und demſelbigen annoch beyfuͤgen: 

Oecolampadius, (x) Cellarius „ zugenandt Borhaus 
und Hoffmeiſter hätten in ihren Briefen an Hubmeyer 
austruͤcklich bekandt, die Kinder⸗Tauffe waͤre nicht in der 
Schrift gegruͤndet. Die Hollaͤndiſchen, die allezeit mit 
den Schweitzeriſchen in guter Correſpondentz geſtanden, 
und obgedachte Schriften derſelbigen, wie aus dem An⸗ 
hange ihres An. 1664. zu Amſterdam heraus gekomme⸗ 
nen Glaubens-Bekanntniſſes (y) abzunehmen iſt, fleißig 
gebraucht, wideraͤffern dieſes alles, und zehlen annoch 
zu denjenigen, die die Kinder⸗Tauffe mißbillichet, die 
Straßburgiſche Reformatoren, Cavito, Zell, Bucer und 
andere. Abſonderlich beruffen ſie ſich auf das Geſpraͤch 
Zwinglins, daß er mit Hubmeyer auf dem Graaff Gra- 
be ) gehalten haben ſoll. (2 Schyn hat dieſes in ſeiner 
Hiſtoria Mennonitarum (a) von Worte zu Worte uͤber⸗ 
ſetzet, wie einjeder leicht ſehen wird, der dasjenige, was 
er aus Zwinglins Artickel⸗Buche anfuͤhret, mit dem Ori⸗ 
ginal (b) vergleichet. Arnold finget ein gleiches Lied, 
füget aber annoch von Zwinglin bey: An. 1659. hat 
einer behaupten wollen, daß Zwinglius anfaͤng⸗ 
lich die Kinder ⸗Tauffe abſchaffen wollen, habe ſich 


(x) Der Ungrund dieſes Vorgebens erhellet dar⸗ 
aus, weil dieſer 1525. 1527. und 1529. öffentliche 
Diſputationen wider die Widertaͤuffer hielte, auch ver 
ſchiedene Schriften wider dieſelbige heraus gab. 7 

(yen. 

(2) pl . 

(a) p. 168. 

(b) Sehet Zvvingl. Oper. T. II. p. 31. b. 


sem 
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ftraffen , ſintemal nicht aus der Schrift zu 

erweiſen, daß dieſes erlaubt ſeye. 
Der beſonderen Kirche halben ſagte er: 
Als 


aber zuſehr für den Papiſten gefoͤrchtet. () Wir 
erachten notwendig , von dieſes Mannes Art Beweis⸗ 
thuͤmer anzufuͤhren, eine kleine Anmerckung zu machen. 
Er berufft ſich dißfalls auf Ottii Hiſtoriam Anabaptiſti- 
cam. (d) Viele, die dieſes in ſeinem Buche leſen, 
koͤnnen leicht auf die Gedancken gebracht werden, bey 
dem Ott wäre ein zulaͤngliches Beweißthum deſſen an⸗ 
zutreffen / derſelbige aber fuͤhret nichts auders an, als 
Hans Ulaming ein Hollaͤndiſcher Widertaͤuffer hatte die> 
ſes an einen Freund von Zuͤrich geſchrieben, und wider⸗ 
leget zugleich daſſelbige. Ulaming hatte es aus der Schwei⸗ 
zeriſchen Widertäuffer Relation, wie aus dem obange⸗ 
führten leicht zu ſehen iſt. Das heißt dann bewieſen. 
Zuerſt muß man den Beweißtum aus einem Buche neh⸗ 
men, darinnen derſelbige widerleget wird, ohne daſſelbige 
anzuzeigen. Hernach iſt nichts daran gelegen, ob er 
Grund habe oder nicht, wenn er nur zum Vorhaben die⸗ 
net. Wenn ſemand die Muͤhe naͤhme, alle Citationen 
Arnolds zu pruͤfen, wuͤrde er ohne Zweifel viele antreffen, 
die ſo wol gegruͤndet waͤren, als dieſe. Einmal iſt das, 
was er von Oecolampadio in eben demſelbigen $. anfuͤh⸗ 
ret, ſo wurmſtichig als dieſes. (e) 

Nunmehr wollen wir naͤher zu der Sache kommen, und 
unterſuchen, mit was Grunde in die Welt ausgeſtreuet wor⸗ 
den: Die Reformatoren hatten ſelbſt die Vidertauffe 
mißbillichet. Wir haben allbereit verdeutet, (k) daß die⸗ 


Ce) Kirchen-und Ketzer-Hiſtorie Th. II. B. XVI. 
p- 270. 

(d) p. 335. 

(e) Man darff nur Oecolampadii Briefwechſel mit 
Hubmeyer nachſchlagen. Epiſtol. Zvving. & Oeco- 
lamp. L. II. 

(t) Sehet die 36. Anmerckung. 
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Als gedachter Doctor ſich gegen ihm beklagt, 
ſeine Obern wollten nicht nach, haͤtte er dem⸗ 


ſelbigen ſeine Meinung entdecket, nemlich, 
er 


ſelbigen ſchon einige Zeit zuvor, als ſich Widertaͤuffer in 
dem Schweitzerlande gezeiget, wegen der Tauffe ange 
ſtanden ſeyen. Sie ſahen, daß dieſelbige in dem Pabſtu⸗ 
me mit vielen Irrthuͤmern verſtricket worden, und daß 
deßwegen Zeit und Nachdencken erfoderet wuͤrde, dieſel⸗ 


bige darvon los zu wickeln, und in einen Gebrauch zu ſe⸗ 


zen, der dem Zwecke Chriſti und feiner Apoſtel gemäß 
wäre. Dieſes war um ſo viel ſchwehrer, weil, wie 


Zwinglin ſaget, (8) vaſt von der Apoſtel Zeiten an Leute 


geweſen , die von der Tauffe verkehrt gehalten und gelehrt 
hatten. Insgemein ſchrieb man dem Element mehr zu, 
als ihm gehoͤrte, bis es darzu kam, daß man die Tauffe 
fuͤr ein Werckzeug der Widergeburt und Beſtaͤtigung des 


Glaubens hielte. Zwinglin ſah, daß hier ein Irrtum 


vorgieng, denn wie kan die Tauffe, gedachte er, die 
jungen Kinder in dem Glaube faͤrcken, da ſie noch kei⸗ 
nen haben? (h) Deßwegen fiel er auf die Gedancken, 
es würde beſſer ſeyn , wenn man mit der Tauffe verzoge, 
bis die Kinder zu ihrem Verſtande kaͤmen und wuͤſten, 
was der Glaube wäre, und auch ein Zeugniß geben koͤnn⸗ 


ten, daß ſie denſelbigen in ihrem Hertze haͤtten. Er ge⸗ 


ſtehet dieſes aufrichtig in dem Buche von der Tauffe, 
Widertauffe und Rindertauffe : (i) „ Damit ich, 


ſaget er , die Warheit frey bekenne: Ich bin vor eini⸗ 


gen Jahren durch dieſen Irrthum dahin verleitet wor⸗ 
den, daß ich glaubte, es ware beſſer, wenn die Kinder 
erſt dannzumal getaufft wuͤrden, wenn fie zu einem ges 
ziemenden Alter gekommen waͤren. „ Nachdem er aber 
die Sach weiter erforſchet, und befunden, daß dieſe 
Krafft derſelbigen nicht zukaͤme, und daß ſie gantz einen 


(3g) Sehet Zvvingl, Oper. T. II. p. 59, b. 
(h) Ibid, p. 63. b. 
(i) Ibid. 
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er wollte diejenigen, die ſich Chriſti anneh⸗ 
men, dem Worte gehorſamen, und nach 
Chriſto wandlen wollten, zuſammen ſuchen, 

und 


andern Endzweck haͤtte, nemlich damit wir durch dieſes 
aͤuſſerliche Zeichen der Gemeine Chriſti einverleibet und 
Chriſto nachzufolgen verpflichtet wuͤrden, aͤnderte er ſeine 
Meinung, die er noch niemalen öffentlich vorgetragen, 
alſobald, und war einig und allein bemuͤhet, was in der 
Lehre von der Tauffe irrig war, abzuſchaffen. Hat er 
nun etwann währender Zeit einem oder dem andern, der 
mit ihm in vertrautem Umgange geſtanden, ſeine Ge— 
dancken entdecket, hätte man ihm dieſes nicht alſo aus 
deuten ſollen, als wenn er nachgehends etwas als irrig 
verworffen, das er zuvor ſelbſt fire wahr und gut erkandt, 
indem einieder Menſch dieſes bey ihm ſelber ſpuͤhrt, daß 
man in Erlernung der Warheit Schritt für Schritte ae: 
het, und allezeit mehr ſihet. Ueber dieſes ſeze man, 
Zwinglin hätte warhafftig darfuͤr gehalten, man müßte 
mit der Tauffe warten, bis die Kinder zum Verſtande 
gekommen, was ‚gäbe dieſes den Widertaͤuffern für ei— 
nen Vortheil? Hätte er darum die Kindertauffe fur ei⸗ 
nen Greuel und Gottslaͤſterung gehalten wie ſie? Hätte 
er darum ihre Widertauffe gebillichet? Wuͤrde darum 
aus feinem Lehr⸗Satze gefoifen ſeyn , daß man eine be> 
ſondere Kirche aufrichten, und keine andere als ſolche 
Leute tauffen mußte, die fich getrauten ein vollkommen 
heiliges und unfündliches Leben zu fuhren? Dieſe Sätze 
hat er beſtaͤndig verworffen. Er beklagt ſich insbeſondere 
bitterlich, daß man von ihm ausgegeben, als wenn er 
ehdem unguͤtig von der Kinder-Tauffe geurtheilt haͤtte. 
Er faget in der Antwort auf Hubmeyers Tractat von der 
Kinder⸗Tauffe: „Ihr meldet / es würde mir zu ewiger 
Schande dienen, daß ich etwas ſchriebe, welches mit 
meinen vorigen Schriften ſo ſehr ſtritte, denn in denſel— 
bigen hätte ich die Kinder-Tauſſe verdammet. Alleine 
hierinnen verleumdet ihr mich . eine gottloſe Weiſe, ine 
N 


258 Benträge zur Hiſtorie 


und ſich mit denſelbigen durch die Tauffe vers 
einbahren, die andern hingegen wollte er auf 
ihrem Glauben bleiben laſſen. 

Als 


dem ich bezeugen kan, daß ich die ungereimte und gott⸗ 
loſe Meinung , die ihr von mir ausgebet, niemals im 
Sinne gehabt , ich geſchweige dann in öffentlichen 
Schriften an den Tag gegeben habe. ꝛc. „ 

Da nun aus dem, was Zwinglin wider die Kinder⸗ 


Tauffe geſchrieben haben ſoll, ſo viel Weſens gemachet 


wird, und feine Schriften ziemlich rar worden find, 


alſo daß die wenigſten dieſelbigen aufſchlagen ı und um⸗ 
ſtaͤndliche Nachricht von dieſer Sache einnehmen koͤn⸗ 


nen, wollen wir ſeine Worte, auf die ſich Hubmeyer und 
nach ihm alle Widertaͤuffer beruffen haben, hier beyfuͤ⸗ 


0 


gen. Er ſchreibt in der Erklaͤhrung uͤber den XVIII. 
Artickel: „ Es iſt mutmaßlich, daß die Firmung erſt 
dazumal aufgekommen ſeye, als man angefangen hat 
die Kinder gleich nach der Geburt zu tauffen, und bedun⸗ 
ket mich, die einige Urſach » daß dieſelbige eingefuͤhrt 
worden, ſeye, damit die Kinder inne wuͤrden, was ihre 


Eltern und Patten in ihrem Nahmen verheiſſen haͤtten. 
Denn es iſt mir wol bewußt, daß, wie die Alten berich⸗ 


ten, man die Kinder von Alters her getaufft hat, jedoch 
iſt daſſelbige nicht fo gemein geweſen / wie jetzund, füns 


dern man hat ſie oͤffentlich mit einandern gelehrt und un⸗ 
terwieſen, bis ſie zum Verſtand gekommen ſind, deßwe⸗ 
gen fie auch Catechumeni , d. i. die in dem Worte des 
Heils unterrichteten, genandt worden. Wenn ſie dann 
dem, ſo ſie gehoͤrt hatten, von Hertzen beyſtimmeten, 
und mit dem Mund bekannten, wurden ſie zur Tauffe 
gelaſſen. Ich wuͤnſchete, daß dieſe Weis auch heutiges 
Tages wieder geuͤbet und eingeführt würde, nemlich daß, 
nachdem die Kinder getauffet worden dieſelbige auch un⸗ 
terrichtet wuͤrden, ſo bald ſie zu dem Alter gekommen, 
daß ſie des Goͤttlichen Wortes und der Unterrichtung 
fähig find, ſonſt wären ja unſere Kinder in einem viel 
ſchlummern Zuſtand, als diejenigen, welche in der erſten 


— — ——̃ — 
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Als er ferner gefraget worden, was feine 
Meinung von der Gemeinſchafft der Guͤter 
geweſen, antwortete er, es ſeye niemals ſei— 

ne 


Kirche gebohren worden, wenn ſie nicht nach der Tauffe 
unterwieſen wuͤrden, wie dieſelbigen vor der Tauffe un⸗ 
terwieſen worden ſind. „ (k) Wenn man dieſe Worte 
auf das genaueſte erwaͤget , wird man nicht mehr finden, 
das die Widertaͤuffer zu ihrem Vortheil gebrauchen koͤnn⸗ 
ten, als daß Zwinglin gemeint, die Kinder⸗Tauffe waͤre 
in der erſten Kirche nicht durchgehends gebraucht wor⸗ 
den, ſondern man haͤtte mehrentheils die Kinder zuerſt 
unterrichtet und hernach getauffet. Hieraus aber folget 
noch nicht, daß er die Kinder ⸗Tauffe für unnuͤtz oder 
verwerfflich gehalten, zu geſchweigen, daß er ſeine Wor⸗ 
te, gantz anderſt auslegte, als feine Widerſaͤcher, denn 
als Hubmeyer einige Jahre hernach (1) zu Zurich auf⸗ 
gefangen, und in Verhafft gezogen ward, befahl der Rat 
daſelbſt, daß Zwinglin mit ihm in Beyſeyn einiger Abge⸗ 
ordneten des Rates in Unterredung treten ſollte. Die 
weltlichen Herren hielten ihm für: „ Weil er vor laͤng⸗ 
ſtem an einen ehrſamen Rat geſchrieben: (m) er wollte 
mit dem Worte Gottes und aus Zwinglins eigenen 
Schriften behaubten, daß die Kinder⸗Tauffe nicht recht 
waͤre, und daß man die Kinder eh lehren als tauffen 
ſollte, fo ſollte er jezt feinem Anerbieten ſtatt thun. „ (n) 
Hubmeyer berieff fich alſobald auf obgedachte Erklarung 
des XVIII. Artickels. Zwinglin antwortete hierauf: Er 


(k) Zvvingl. Oper. T. I. p. 31. 
(J) Zu Ende des 1525. Jahres. 
(m) Dieſer Brief iſt datirt Montags nach Huldri— 
chen 1525. und zu finden in Herrn Schellhorns kleiner 
Sammlung p. 132. 

(n) Sehet Bulling. in dem I. Buche wider die Wis 
dertaͤuffer. Cap. VI. 
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ne Meinung geweſen, daß alle Dinge gemein 
ſeyn ſollten, jedoch muͤſſe ein guter Chriſt ſei⸗ 
nem Naͤchſten mittheilen, wann er Mangel 


haͤtte. 
Der 


haͤtte ja an gedachtem Orte klahr geſaget, daß man die 

jungen Kinder von Alters her getaufft haͤtte. Durch die 

Catechumenos , das ift, die, welche man zuerſt unter⸗ 

richt, und hernach getaufft, hatte er diejenigen verſtan⸗ 

den, welche ſich aus dem Heidentum zu Chriſto bekehrt 

haͤtten. Bullinger hat uns dieſe Antwort auf behalten. 

(o) Er meldet: „ Zwinglin ſagts: Er haͤtte an gedach⸗ 

tem Orte heiter und klar geſchriben, daß man von Al⸗ 

ters her die Kinder getaufft habe. Daſelbſt hatte er auch 

geredt von der Lehre, mit welcher die Jugend berichtet 
werden ſolle. Derſelbigen Meinung waͤre er noch, daß 

die, welche in der Kindheit getaufft worden, wann ſie zu 

etwas Vernunffts gekommen, gelehrt werden ſollen. So 
waren auch vor Zeiten, da man ſich noch von dem Hei⸗ 
dentum zu dem Chriſtentum bekehrt, Catechumeni ges 
weſen, die man vorhin unterricht, und denn wenn ſie 
den Glaube haben bekennen koͤnnen, getaufft habe. Aus 
dieſem aber folgete nicht, daß er gelehrt und geſchrieben ö 
hätte, die Kinder⸗Tauffe waͤre nicht recht, und darum 
ſollte man die Kinder nicht tauffen. . 

Was endlich dieſes betrifft, daß Hubmeyer dem 

Zwinglin fuͤrwirfft: Er hätte in ſeinem Buche von den 
aufruͤhriſchen Geiſtern geſtanden, man koͤnnte kein eini⸗ 

ges Beweistum aus der Schrift für die Kinder Tauffe 

fuͤrbringen, verdrehet er augenſcheinſich deſſelbigen Wor⸗ 

te, und zeiget darnut, wie viel feinen Auſſagen zu trauen 

ſeye. Zwinglin unterſuchet in gedachtem Buche neden 

anderm die Frage: Wie ſich ein frommer Chriſt zu ver⸗ 

halten haͤtte, wenn die Lehrer unter einandern uneins 
waren, und gantz entgegen geſetzte Lehren behaubteten. 


(o) Ibid. Sehet auch Zvvingl. Oper. T. II. 
p. 104. 


der Kirchen: Reformation. 261 


Der Tauffe halben ift er bekandtlich, er 
haͤtte 14. Tage hernach, als er und ſeine 
Mitbruͤder aus dem neuen Thurn gebrochen, 

und 


Er ſetzet dieſe Regel: Wenn Lehrer unter einan⸗ 
dern ſtreiten / muß man demjenigen Beyfall ge 


ben, welcher ſeine Lehre mit offenbahr klahren 


und deutlichen Zeugniffen der Schrift beweißt, 


und dieſelbigen nach der Aehnlichkeit des Glau⸗ 
bens ausleget. (p) Dieſe Regel erlaͤutert er mit eini⸗ 
gen Exempeln der dazumal waltenden Streitigkeiten. 
Unter anderm kommt er auf den Streit wegen der Kinder⸗ 


Tauffe und ſaget: Diejenigen, welche vorgaͤben man 
müßte die jungen Kinder nicht tauffen, koͤnten keine eini⸗ 


ge Stelle der Schrift aufweiſen, darinnen die Kinder⸗ 
Tauffe verboten waͤre. Er wollte zwar geftehen, man 
koͤnnte auf der andern Seite auch keinen austruͤcklichen 


Befehl anführen , daß man dieſelbigen tauffen follte, diß— 


falls wären fie auf beiden Seiten gleich ſchlecht bewaff⸗ 
net. In Mangel deſſen nun müfte man ſich um andere 
Gruͤnde umſchauen, deren er verſchiedene aus der Natur 


und dem Endzwecke der Tauffe, deßgleichen derſelbigen 
Aehnlichkeit mit der Beſchneidung anfuͤhret, und mit 
Schrift⸗Stellen bekraͤfftiget. Mit was Grunde kan man 
dann dieſes wider Zwinglin gebrauchen, und ihm vor⸗ 
ruͤcken, er ſtritte wider ſich ſelbſten? Mit was Grun⸗ 
de kan man auch ſagen, er haͤtte die Kinder⸗Tauffe 
abgefchaffet , wenn er ſich nicht vor den Papiſten geföͤrch⸗ 
tet? Er hat doch dieſelbige immerdar beſchuͤtzet, und die 
Pfeile derjenigen, die fie beſtuͤrmet, mmi gemachet. 
Seine heraus gegebne Schriften ſind am Tage. Auf 
gleiche Weiſe koͤnnten wir zeigen, daß 1 
Bucerus und die übrigen Reformatoren in keinem eiui⸗ 


(p) Ibid. p. 133. b 
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und er folgends nach Embrach gekommen, ei⸗ 
ne Frau in ſeiner Meinung unterwieſen und 
getauft; Wenn auch kuͤnfftigbin einer oder 
eine zu ihm kaͤme, von ihm unterrichtet wuͤr— 
de und begehrte getaufft zu werden, wollte er 
ihnen zuwillen werden. 

Zum vierten wurde ihm vorgehalten daß 
er mit feinem Bruder Goͤrg vom Haufe Ja— 
cobs (g) zu Wyl geweſen ſeyn, und ſich bes 
ruͤhmt haben ſolle, was ſie fuͤr groſſe und 
wunderbahrliche Zeichen und Geſichte geſehen 
hätten, und wie fie durch die beſchloſſene Thür 
ren aus dem Gefaͤngniſſe gekommen wären, 


Hierauf antwortete er: Er wäre zu Wyl ge⸗ 
weſen, hätte ſch aber deſſen nicht gedacht, 


wie⸗ 


gen Stüce der Widertaͤuffer Sache beguͤnſtiget haben, 
wenn uns nicht das Maas, welches wir uns in unſern An⸗ 


merckungen geſetzet haben abzubrechen geböte. Dieſes 


einige fügen wir hinzu, daß Decolampadii Briefwechſel, 
den er im Anfange des 1525. Jahres mit Hubmeyer 
über dieſe Materie geführt, feinen und Zwinglü Briefen 
eingeruͤckt ſeye. (r) Aus demſelbigen erhelet , daß er 
ſich Mühe gegeben / die Kinder⸗Tauffe zu retten, und 
feinen Correſpondent eines beſſern zu berichten. Dieſes 
einige räumt er ihm ein: Man faͤnde in dem Neuen Te 
ſtament keinen ausgetrüͤckten Befehl, daß man die jun⸗ 
gen Kinder tauffen ſollte. Daß er aber darmit ſeinem 
Gegner nicht aus dem Vortheil gewichen, erſcheint ſich 
aus demjenigen, ſo wir oben von Zwinglin gemeldt ha⸗ 
ben, der das gleiche Geſtaͤndniß gethan hat. 


(4) Zugenandt Blaurock. 
(r) In dem II. Buche von Anfang. 
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wiewol ihm ein oder zweymal in dem Gefäng: 

niſſe verſchiedene Briefe waͤren vorgelegt 

worden, als wenn ſie wuͤrcklich zugegen ge> 

weſen waͤren. s 

| Endlich wurde er gefraget: Ob ihm das 
Urteil zu Ohren gekommen wäre? ꝛc. Er 

ſagte: Es wäre ihm eigentlich nicht in Wiſ— 
ſen, jedoch wollte er nicht darwider ſeyn. 


VIII. Bekanntniß Georg Blaurocks. (5) 


ER bin eine Thöre, wer durch mich ein⸗ 

| 9) gehet , findet Weide; Wer aber an⸗ 
derſtwo eingehet, iſt ein Dieb und ein 
Moͤrder, wie geſchriben ſtehet: Ich bin ein 
guter Hirt, ein guter Hirt ſetzet ſein Leben 
für feine Schafe, alſo ſetze auch ich mein 
Leib und Leben, und meine Seele fuͤr meine 
Schafe; meinen Leib in dem Thurn, und 
mein 


(s) Dieſer Blaurock war ein ausgeſprungener 
Mönch. Er geſellete ſich zu den Widertaͤuffern, und 
verthaͤdigte ihre Sach mit groſſem Eifer. Sie nandten 
ihn wegen feiner Fertigkeit und Beredſamkeit den an⸗ 
dern Paulum. Er ward 1527. zu Zuͤrich mit Ruten 
geſchlagen, und aus dem Land verwieſen. Zvving. 
Oper. T. II. p. 28. b. Nach von Brachts Bericht iſt 
er 1529. im Tyrol lebendig verbrandt worden. Se: 
het die Hiſtorie von der Trennung der Tauffgeßnneten, 
P. 87. 
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mein Leben in dem Schwert, oder Feuer, 
oder der Trotte, allwo es wie das Blut Chri⸗ 
ſti an dem Creutze von dem Fleiſche ausgetru⸗ 
ket wird. Ich bin ein Anfaͤnger der Tauffe 
und des Herren Brodes, ſamt meinen Aus⸗ 
erwehlten Brüdern in Ehriſto Conrad Gre⸗ 
bel und Felix Mantz. Derohalben iſt der 
Papſt ſamt feinem Anhange ein Dieb und ein 
Moͤrder; deßgleichen iſt Luter ſamt ſeinem 
Anhange ein Dieb und ein Moͤrder. Auch 
Zwinglin und Leo Jude ſamt ihrem Anhang 
find Dieben und Mörder, (FF.) ja ſo lange 
bis ſie das auch erkennen. Ich habe von Mei⸗ 
nen Gnaͤdigen Herren von Zürich begehrt und 
begehre es noch, daß mir zugelaſſen wuͤrde 
mit Ulrich Zwinglin und Leo Jude zu diſputi— 
ren, ich mag es aber nicht erlangen, jedoch 
erwarte ich die Stund, die mein himmliſcher 
Vater darzu beſtimmet hat. 

IX. Bitt⸗ 


(55.), Daß die Reformatoren Diebe und Moͤrder, 
oder welches eben ſo viel geſaget iſt, falſche Lehrer waͤ⸗ 
ren, wollte Blaurock / als er nachgehends von den Nach⸗ 
gaͤngern Darüber befraget wurde, folgender Geſtalt be⸗ 
weiſen. Er ſagte: Chriſtus ſpricht welcher zu einer an⸗ 
dern Thuͤre eingehet, als durch mich, derſelbige iſt ein 
Dieb und ein Moͤrder; Die Kinder⸗Tauffe iſt von Men⸗ 
ſchen erdacht, was von den Menſchen erdacht iſt, daß 
ſelbige iſt aus dem Teufel; da ſie (die Reformatoren 
Zwinglin und Luter) lehren, was von den Menſchen 
erdacht, und aus dem Teufel iſt, ſo find fie falſche 
Lehrer, Dieben und Moͤrder. 
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IX. Bittſchrifft Georg Blaurocks an den 
Rat von Zürich aus dem Gefaͤngniſſe. 


Jebe, Gnaͤdige Herren! Chriſtus Je- 
ſus iſt nach heiterer Anzeigung Got: 
tes, und Verordnung deſſen, der alle 

Dinge ſchaltet und waltet, gekommen, den 
Fall Adams widerzubringen (t), in dem wir 
alle tod waren. Dann deßwegen hat Gott 
ſeinen Sohn geſandt, und ihm alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden gegeben, daß ein— 
jeder, der ſeinen Nahmen anrieffe, und in 
ihn vertraute, das ewige Leben haͤtte. Dem 
zufolge hat Chriſtus ſeine Juͤnger ausgeſandt 
und ihnen befohlen, daß ſie hingehen und alle 
Voͤlcker lehren ſollten, daß ihm ſolche Ge— 
walt von Gott ſeinem Vater gegeben wor— 
den, ſolchem nach alle, die ſeinen Nahmen 
anruffen würden, durch feinen Tod Nachlaf— 
fung der Sünde empfiengen, deß wegen er ih⸗ 
nen ferner befohlen, ſolchen die Tauffe als ei⸗ 
ne aͤuſſerliche Anzeigung mitzutheilen. Da 
nun auch ich ſolches gelehret, haben ſich eini— 
ge mit weinenden Augen zu mir gefuͤget, und 
mich gebeten, daß ich fie tauffete; (56.) ‚Di: 
ſes 

(56.) Dieſer Blaurock war der erſte , der ſich zu Zu.) 
rich von Conrad Grebel hat tauffen laſſen, und hernach 


(t) Den Menſchen in den Stand zu ſtellen, wie 
er vor dem Falle Adams war. 
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ſes habe ich ihnen nicht abſchlagen koͤnnen, ſon⸗ 
dern nach ihrem Begehren vollſtreckt; anbey 
habe ich den Nahmen Chriſti uͤber ſie a 

ie 


wiederum andere getauffet hat. (u) Von dieſem an 
wurden ſie die Widertaͤuffer genandt. Wie ſie die Tauffe 


zugedienet, und auch etwann nach derſelbigen das Abend⸗ 


mal gehalten haben, erhellet aus folgender Auſſage Ru⸗ 
dolf Thomanns von Zollikon , die er in dem Gefaͤng⸗ 
niſſe gethan hat. Die Relation, die die Nachgaͤnger 
vor Rate davon gemacht haben, lautet von Worte zu 
Worte alſo: „Rudolf Thomann von Zollicken antwor. 
tet: Er hätte die Letze (vy) mit dem alten Helffer (x) 
und dem von Wyticken (y) eſſen wollen, und dieſelbi⸗ 


gen zu dem Ende in fein Haus geladen. Er hätte von 
niemand anderm gewuͤßt , es wären aber nach und nach 


fo viele andere Leute darzu gekommen, daß die Stube 
voll worden. Unter anderm haͤtte ſich zu getragen, daß, 


da ſie mit einandern geredt und lange geleſen, Hans 


Brubbach von Zumicken aufgeſtanden, geweinet und ge⸗ 
ſchryen: Er wäre ein groſſer Sünder, und fie ſollten 
Gott fuͤr ihn bitten. Hierauf haͤtte ihn Blaurock gefra⸗ 


get, ob er der Gnade Gottes begehrte? Jener haͤtte ge: 


antwortet, ja. Da wäre Mantz aufgeſtanden, und 
haͤtte geſagt: Wer will es mir wehren daß ich dieſen 
nicht tauffe? Auf dieſes haͤtte Blaurock geantwortet: 


Niemand. Darauf hatte er ein Gaͤtzi (2) mit Waſſer 


(u) Wie Sebaſtian Franck in feiner Ketzer ⸗Chro⸗ 


10 pag. 466. berichtet, hat Thomas Muͤntzer ſelbſt 
nicht wiedergetaufft, aber die Widertauffe gelehrt. 


Solchemnach hat dieſelbige ihren Urſprung zu Zuͤrich 
genommen, und iſt Conrad Grebel der erſte geweſen, 
der wiedergetaufft hat. 

(vv) Das Abſcheidsmal. 

(x) War obgedachter Joh. Broͤdlin. 

() Wilhelm Rublin. 

(2) Ein Waſſerſchoͤpfer. 
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fie auch weiter Liebe und Einigkeit, und Ge— 
meinſchafft aller Dinge gelehret, wie auch die 
Apoſtel Act. c. II. Und damit ſie des 13 7 

hri⸗ 


genommen, und ihn getauffet in dem Nahmen Gottes 
des Vaters, des Sohns und des Heiligen Geiſtes. Nach 
dieſem wäre Jacob Hottinger aufgeſtanden, und hätte 
der Tauffe begehrt. Denſelbigen haͤtte Mantz auch ge⸗ 
tcuffet. Endlich wären die andern alle hinweg gegan⸗ 
gen. Mantz und Blaurock wären alleine bey ihm uͤber⸗ 


nacht geblieben. Am Morgen waren fie früh aufgeſtan⸗ 


den. Da haͤtte Blaurock zu ſeinem Tochtermann geſa⸗ 
get: Marx! du biſt bisher ein junger froͤlicher Mann ge⸗ 
weſen, du muſt ein anderer Menſch werden, den alten 
Adam von dir thun, einen andern Menſchen an dich 


nehmen und dich beſſern. Marx hätte geantwortet: er 


wollte das beſte thun. Hierauf haͤtte ihn Blaurock ge⸗ 
fraget: Begehreſt du der Gnade Gottes? und als er ja 


geſaget, hätte jener ferner geſaget, fd komme her, daß 


ich dich tauffe! Da waͤre er hinzu gegangen, und Blau⸗ 
rock haͤtte ihn getauffet. Ferner haͤtte Blaurock zu ihm 
(Thomann) geſprochen: Er waͤre ein alter Mann, der 


dem Tode nahe waͤre, er ſollte ſich beſſern, und wenn 


er der Gnade Gottes begehrte, wollte er ihn tauffen. Er 


hatte ja geſaget, und Blaurock hätte ihn alſobald getauf: 


fet. Derſelbige hätte auch keine Ruhe gehabt, bis er 
fein gantzes Haus⸗Geſind getauffet hatte. Er baͤte meine 
Herren, daß fie ihm Gnad bewieſen, denn er haͤtte we: 


der zuvor noch darnach mit dieſen Leuten zu thun gehabt, 


er hatte dieſelbigen auch nicht gekandt. Er ſagte auch 
ferner: Als ein Brod auf dem Tiſche gelegen, haͤtte 
Blaurock geredt, wer glaubt, daß ihn Gott mit ſeinem 
Sterben und roſenfarben Blut erloͤßt habe ꝛc. Derſel⸗ 
bige komme und eſſe mit mir von dieſem Brode, und 
trincke mit mir von dieſem Wein; Solchem nach hät: 
ten einige davon geeſſen und getruncken. „ Uebrigens 
war dieſer Blaurock ein kuͤhner und ungeſtuͤhmer Mann. 
Hiervon zeuget folgende Begebenheit, die wir nach der 
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Chriſti in allweg eingedenck waͤren, und ſein 
vergoſſen Blut nicht vergaͤſſen, habe ich ihnen 
den Brauch Chriſti angezeiget, den er in ſei⸗ 

nem 


1 
 Auffage Clewi (Niclaus) Kienaſts von Zollicken, die er | 
vor den Nachgaͤngern abgelegt, hierher ſetzen wollen. 
Er ſagte: „ Geſtern als Sonntags Morgen fruͤhe haͤtte 
er geſehen, daß Felix Mantz, und ſonſt viele andere 
Maͤnner und Weiber in Felir Kienaſts Haus gegangen. 
Nicht lange hernach wäre Mantz mit den Mannern aus 
dieſem Haufe in ein anders gegangen, die Weiber hin⸗ 
gegen wären daſelbſt geblieben. Nach dieſem wären fie 
in die Kirche gezogen, und als der Helffer (a) hätte auf 
die Cantzel gehen wollen, waͤre Blaurock neben ihn ge⸗ 
ſtanden, und haͤtte den Helffer gefraget, was er machen 
wollte? Jener haͤtte geantwortet: Er wollte Gottes 
Wort predigen. Hierauf hatte Blaurock weiter geſpro⸗ 
chen: Du biſt nicht geſandt zu predigen, ſondern ich. 
Der Helffer hätte geantwortet: Er wäre von feinen Obern 
geſandt, c. Da nun Blaurock von ſeinem Fuͤrnehmen 
nicht haͤtte abſtehen wollen, waͤre der Helffer von der Can⸗ 
zel gegen der Thuͤre gegangen. Es hätten ihn aber einige 
zuruͤck beruffen, und als er angefangen zu predigen, und nach 
Ableſung des Evangeliums das Volck zu vermahnen, 
daß ſie ſich vor Unruhe huͤteten, und welcher ihn eines 
Irrtums beſchuldigen wollte, ihn in ſeinem Haus, und 
nicht vor dem gantzen Volck anreden ſollte, indem hier⸗ 
aus leichtlich etwas Boͤſes entſtehen koͤnnte, waͤre ihm 
Blaurock in die Rede gefallen, und haͤtte geſprochen: 
Es ſtehet geſchrieben: Mein Haus iſt ein Bethaus, ihr 
aber x. Hierauf hätte er mit einer Ruten drey oder vier 
mal an ein Bret geſchlagen; waͤhrender Zeit wäre der 
Unteroogt zu ihm gegangen und hatte ihn bedrohet, 
wenn er nicht ſtill ware , wollte er ihn gefangen 
nehmen. „ 7 


(a) Alſo werden zu Zürich die Diaconi oder Caps 
lane genandt. 
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nem Nachtmal gehalten hat, und zugleich mit 
ihnen das Brot gebrochen, und das Tranck 
getruncken, damit wir uns erinnerten, daß 
wir alle durch den einigen Leib Chriſti erloͤßt 
und durch ſein einiges Blut abgewaſchen 
ſeyen, auf daß wir alle eins, und je einer des 
andern Bruder und Schweſter in Ehrifto 
unſerm Herren waͤren. Von dieſem allem 
bin ich uͤberzeuget, daß es der ſteiffe Wille 
Gottes ſeye. Darum bitte ich Euere Weis, 
heit, daß ſie ſich an dem Eckſtein Chriſto 
nicht verſtoſſe. Gott bewahre alle diejeni— 
gen, die ſeinen Nahmen anruffen in der 
Warheit! 


X. Schreiben des Rats zu Cur an den 
von Zurich, Felix Mantz betreffend. 


Den Edlen, Veſten, Frommen, Foͤrſichti⸗ 
gen , Weiſen Buͤrgermeiſter und Rat 
der Stadt Zuͤrich, unſern beſondern gu⸗ 
ten Freunden, und lieben getreuen 
Buͤrgern. 


K freundliche, willige Dienſte, und 


1 


was wir Ehren-Liebs und Guts ver— 
moͤgen, allezeit zuvor, Edle, Veſte, 

Fourſichtige und Weiſe, beſonders gute Freuns 
de und getreue liebe Buͤrger! Wir haben ei— 
ne Zeit lang einen unter uns gehabt, daß ji 
elix 
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Felix Mantz nennet. Derſelbige hat unter 
den unſern viele Widerwaͤrtigkeit und Zwey⸗ 
tracht gemachet mit dem Widertaufſen der 
alten Leute, und mit dem Winckel-Predi⸗ 
gen, dermaſſen, daß wir ihn einmal haben 
geheiſſen von unſerer Stadt gehen. Nach 
dieſem iſt er wieder gekommen, und hat ge— 
than wie zuvor, ungeachtet des oͤffentlichen 
Ruffs, den wir in der Kirche haben thun 
und krafft deſſelbigen das Widertauffen bey 
Leib, Ehr und Gut verbieten laſſen. (57.) 

Deß⸗ 


\ 
(57.) Wir haben allbereit angemerckt, daß die Sa- 


zungen wider die Widertaͤuffer nach und nach geſchaͤrffet 


worden ſeyen. Endlich wurden dieſelbigen als Mißethaͤ⸗ 
ter angeſehen, und nicht allein mit Verweiſung, ſon⸗ 


dern auch mit Feuer und Schwert geſtrafft Zu Zuͤ. 


rich ergieng folgendes Urteil wider fie: Nachdem Un⸗ 


ſer Herr Buͤrgermeiſter, Rat und der Groſſe Rat, 
fo man nennt die Zweyhundert der Stadt Zuͤrich, 


ſich eine lange Zeit herd mit ſonderbahrem Ernſt 
befliſſen haben / die verfuͤhrte irrige Widertaͤuffer 
von ihrem Irrſal abzuführen, und aber einige 
als verſtockte Leute wider ihr Eid Geluͤbd und 
Zuſagung verharreten, und ſich gemeinem Regi⸗ 


ment und der Obrigkeit, zum Nachtheil und zu 


Zerſtoͤrung gemeinen Nutzens und rechten Chriſt⸗ 
lichen Weſens ungehorſam erzeigeten, find einige 
Manner, Weiber und Töchtern von ihnen in un⸗ 
ſerer Zerren ſchwehre Straff und Gefangniß ge: 
legt worden. Hierauf iſt genandter unſerer Herren 
Gebot Geheiß und Warnung / daß weder in ih⸗ 
rer Stadt, noch Landen, Gerichten und Gebie⸗ 
ten hinfuͤro Mann, Weib, Tochter, oder wer es 
immer waͤre, den andern wiedertauffen folle. 
Dann wer weiter den andern tauffete, zu demſel⸗ 


Fee}, 
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Deßwegen haben wir denſelbigen gefäng» 
ich 


bigen würden unfere Herren greiffen, und ihn nach 
ihrem jezt ergangenen Urteil ohn alle Gnade er⸗ 
traͤncken laſſen. Siernach wiſſe ſich maͤnniglich zu 
richten, damit niemand ſelbſt zu ſeinem Tod lir⸗ 
ſach gebe. Actum Mittwochs nach Oculi An. 1526. 
Nicht lange nach dieſem ergieng ein anderes, das alſo lau⸗ 
tete: Nachdem unſer Herr Buͤrgermeiſter, Rat und 
der Groſſe Rat ſo man nennt die zweyhundert 
der Stadt Zuͤrich, nicht unlaͤngſt ein Mandat ha⸗ 
ben ausgehen laſſen, die verfuͤhrte, irrige Wider: 
taͤuffer von ihrem eigenkͤpfigen Weſen und Irr⸗ 
ſal abzubringen, und geboten, daß fuͤrohin in ih⸗ 
rer Stadt, Landen, Gerichten und Gebieten, nie⸗ 
mand weder Mann, noch Weib, noch Toͤchtern 
einander wiedertauffen ſollen , denn welcher alſo 
den andern wiedertauffete, zu demſelbigen wur⸗ 
den ſie greiffen, und ihn ohne alle Gnaͤd ertraͤn⸗ 
ken laſſen; Nun kommt unſern Herren glaublich 
für, daß einige in ihrer Zerrſchaͤft Gruͤningen, 
und anderſtwo Tags und Nachts zuſammen gehen, 
groſſe Verſammlungen machen / und foldye Sa: 
chen handlen, practiciren und anſchlagen, die ge⸗ 
meinem Regiment, der Obrigkeit / und dem Chriſt⸗ 
lichen Weſen zu groſſem Nachtheil gereichen, wel: 
ches fie nach allem Vermoͤgen zu verhindern be⸗ 

ehren; Wollen ſolchem nach obgedachtes Urteil 
bier der Widertauffe halber befeftiget, und in 
Krafften zu erhalten erkandt haben, mit dieſem 
Anhang und heiterer Erlaͤuterung / daß ſie dieje⸗ 
nigen, welche ſich alſo gefahrlicher Weiſe zuſam⸗ 
men rotten / und in Windlen oder beſondern Saͤu. 
ſern und Orten mit ihrem Predigen, Lehren und 
irrigen Weſen groſſe Verſammlungen machen, 
wenn man fie insgefamt oder beſonders betreten 

mag / eben fo wol als die, ſo einander tauffen, 
ohne Gnad ertraͤncken laſſen , und hierinnen nie⸗ 
mand verſchonen wollen. Siernach wuͤſſe ſich maͤn⸗ 
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lich eingezogen, und einige Tage behalten. 
Weil 


niglich zu richten, und fein Leib und Leben zu ver⸗ 
gaumen. Actum Montags nach Othmari An. 
1526. Prfentibus Herrn Heinrich Walder, Burger 
meiſter, Rat und Burger, Die Stadte Baſel, 
Bern, St. Gallen (b) und Cur erzeigten ſich nicht we⸗ 
niger ernſtlich gegen denſelbigen. Deßgleichen ließ die 
Reichs Cammer von Speyer in dem Roͤmiſchen Reiche 
vubliciren: Daß alle und jede Widertaͤuffer und wi⸗ 
dergetauffte Manns ⸗ und Weibs Perſonen verſtan⸗ 
digen Alters vom naturlichen Leben zum Tode 
mit Feuer und Schwert, oder dergleichen nach 
Gelegenheit der Perſonen, ohne vorgehende Rich- 
ter⸗Inquiſition der geiſtlichen Gerichten gebracht 
werden; und ſollen derſelbigen Friedbrecher, 
Haubtſaͤcher, Landlaͤuffer , und die aufruhrigen 
Aufwickler des beruͤhrten Laſters der Widertauffe, 
auch die, ſo darauf beharren, oder zum andern 
mal umfallen, in ſolchem keines Wegs begnadet, 


ſondern gegen ihnen, vermög ſolcher Satzung 


ernſtlich mit der Straffe gehandlet werden. Del. 
che Perſonen aber ihr Irrſal fuͤr ſich ſelbſt, oder 
auf Unterricht und Vermahnung unverzüglich 
bekenneten, denſelbigen zu wiverruffen, auch Buß 
und Straff darüber anzunehmen, willig find, 
und um Gnad bitten wurden, daß dieſelbigen 
nach Gelegenheit ihres Standes, Wefens, Jugend 
und allerley Umstand mogen begnadet werden. 
Daß auch einjeder ſeine Rinder, nach Tyriſtlicher Vrd⸗ 
nung / Serkommen / und Gebrauch in der Jugend 


(b) Das Edict von St. Gallen lautet vaſt in allem 
wie das von Zurich, Das von Fern fo den 6. Sept. 
1527. heraus gegeben wurde, vermag, daß die freims 
den Widertaͤuffer aus dem Land geführt werden ſollen, 
und wenn dieſelbigen widerkamen, ſollen fie ohne Onad 
ertraͤnckt werden. Sehet Stetler p. 668, 1 
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Weil er aber ein eigenfinniger und wider⸗ 
ſpaͤn⸗ 


tauffen laſſen ſolle. Welcher aber das verachten 
und nicht thun wurde, aus Meinung, als folite 
dieſelbige Kinder-Tauffe nichts ſeyn, daß derſelbi⸗ 
ge nach Gelegenheit feines Standes, und fo er 
darauf zu beharren unterſtuͤnde, fuͤr ein Wider⸗ 
taͤuffer geachtet, und obangezeigter Conſtitution un⸗ 
terworffen ſeyn ſolle, ꝛc. Dieſem Exempel folgeten 
Kaͤiſer Carl der V. und andere Reichs⸗Fuͤrſten, die in ih⸗ 
ren beſondern Erblanden dieſe Secte mit dem Schwert 
verbanneten. (c) Dieſe Urteile wurden auch wuͤrcklich 
vollſtreckt. Mantz wurde zu Zurich ertraͤnckt. Hub» 
meyer zu Wien verbrandt. Hetzer zu Coſtnitz enthaub⸗ 
tet. Worvon die Widertaͤufferiſche Marter Bücher 
Nachricht geben. Sebaſtian Franck ſchreibet in ſeiner 
Ketzer⸗Chronick: (d) es ſeyen allein zu Enſisheim uͤber 
die ſechshundert hingerichtet worden. Felix Mantzen 
trauriges Ende beſchreibt Bullinger (e) auf folgende 
Weiſe: „ Wie hier zuvor gemeldt / daß Felir Mantz ge⸗ 
bürtig von Zürich ſamt feinen Tauff Bruͤdern viele Un⸗ 
ruhen zu Stadt und Land angerichtet, alſo befiß er ſich 
auch die unruhigen Gruͤninger noch unruhiger zu machen, 
widertauffte zu Stadt und Land; wen er konte, und 
mochte, und pflantzte die Widertaͤufferey wider des Ra⸗ 
tes ausgegangenes Gebot auf das fleißigſte, darum ward 
ihm nachgeſetzt , und er ſamt dem Blaurock, der ſich 
Goͤrg von dem Haufe Jacobs nandte, gefangen, und 
in ausgehendem 1526. Jahre in den Wellenberg gelegt. 
Daſelbſt bekandte er, daß er wider das Gebot widerge⸗ 


(e), Die in dieſer Sache heraus gekommene Edicta 
fihret der Herr Geheime Rat Böhmer an in feinem 
Jure Ecclefiaftico Proteſtantium T. IV. p. 1109. 

(4) pag. 456, i 
(e) Sehet die Reformations-Geſchichte. 


S 


* 
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ſpaͤnniger Menſch iſt, haben wir ihn zwar 
wiede⸗ 


taufft hätte, und wollte daſſelbige mehr thun, dann die 
Taͤufferey ſeye kein Irrtum, ſondern der rechte wahre 
Glaube, und war gar frech, und widerſatzte ſich der 
Obrigkeit überall. Dieweil er dann auch zuvor ſchon in 
dem Gefängniſſe gelegen, ihm verſchonet, und er auf 
das Gelubd guter Beſſerung wiederum heraus gelaſſen 
worden war, aber keine Beſſerung bey ihm erfolgete, 
auch keine von ſeinem kybigen Kopfe zu hoffen war, ward 
er den 8. Jenner An. 1527. von dem Rate zu Zürich 
nach der ergangenen Satzung zu dem Waſſer verurtheilt. 
Als er aus dem Wellenberg herab, und unter die Metzg 
zum Schiffe geführt ward, lobte er Gott, daß er um ſei⸗ 
ner Warheit willen ſterben muͤßte, dann die Widertauffe 
wäre recht, und in Gottes Worte gegruͤndet; Chriſtus 
haͤtte auch vorgeſagt: Daß ſeine Jünger um feines Nah⸗ 
mens und der Warheit willen leiden wuͤrden. Derglei⸗ 
chen Reden trieb er gar viel. Da ihm nun von dem Pre⸗ 
dicante, der mit ihm gieng, in dem Ausführen wider 
ſprochen ward, ſtieß ſeine Mutter und Bruder an ihn, 
und vermahneten ihn, daß er beſtaͤndig ſeyn ſollte, daher 
er auch ſtaͤtig in ſeinem Kybkopf bis an ſein Ende ver⸗ 
harrete. Wie er nun auf dem Huͤtlein gebunden, und 
von dem Nachrichter in das Waſſer gezogen werden ſollte, 
fang er mit lauter Stimme: In manus tuas Domine 
commendo Spiritum meum ! Hiermit ward er von dem 
Nachrichter von dem Huͤtlein in das Waſſer gezogen, und 
ertraͤnckt, hernach hinab auf den Platz gefuhrt, und zu 
St. Jacob begraben. Viele Leute aͤrgerten ſich an ſei⸗ 
nem ſtandhafftigen Tode, andere achteten daſſelbige we⸗ 
nig, in Anfehung, daß vielmalen geſchiehet , daß die 
Uebelthaͤter „welche hingerichtet werden, in ungerechten 
Sachen halsſtarrig verharren., 

Wenn nun jemand fragte, mit was fuͤr einem Rechte 
dieſes geſchehen waͤre? wuͤrden ſich die von der Papiſti · 
ſchen Neligion bald verantwortet haben. Sie wuͤrden 
ſagen: Nach dem Paͤpſtlichen Rechte muͤßten die Ketzer 
ſterben. Hier iſt keine weitere Unterſuchung vonnoͤten. 
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wiederum aus dem Gefaͤngniſſe gelaſſen, 
euch 


Es bleibt bey dieſem Ausſpruche: Was das Paͤbſtliche 
Recht verdammet, das iſt verdammt. Die Evangeli⸗ 
ſchen hingegen hatten mit dem Pabſte auch alle paͤbſtli⸗ 
che Rechte verworffen, da fraget ſich nun, mit was fuͤr 
Billichkeit fie die Leute haben zwingen koͤnnen, ihre Be⸗ 
griffe von der Religion abzuſchwehren , und dieſelbigen 
im Falle der Weigerung an dem Leben zu ſtraffen? Heus 
tiges Tages iſt man ſo weit gekommen, daß man allen 
Religions⸗Zwang als eine Sache, die mit den Grund⸗ 
Saͤtzen der Natur und des Chriſtentums ſtreitet, verab— 
ſcheuet. Ein Evangeliſcher Chriſt kan um ſo viel weni⸗ 
ger die Verfolgungen in Gewiſſen⸗Sachen gut heiſſen, 
weil er fonft eben dieſe bige Verantwortung auf ſich lade 1 
wuͤrde / die das Pabſtum auf ſich hat, und die er im hoͤchſten 
Grade verdammet. Deßwegen wollte ſchon vormals der 
Land⸗Graf Philipp in Heſſen nicht einwilligen, daß man jes 
mand um Glaubens⸗Sachen zum Tode verurtheilen ſoll⸗ 
te, (f) und der Churfuͤrſt in Sachſen gab feinen Rechts. 
Gelehrten zu Jena einen ſcharffen Verweis, daß fie dreyen 
Widertaͤuffern das Leben abgeſprochen, abſonderlich da 
dieſelbigen zugleich auf die Zwinglianer greiffen wollten, 
und wuͤrcklich einen ehrlichen Schneider, Nahmens Pe⸗ 
ter Peſtel von Zwickau, der Zwinglins Lehre beyſtimme⸗ 
te / durch des Henckers Hand in ie andere Welt ge» 
ſchickt hatten. (g) Wenn die Schweitzeriſchen Refor⸗ 
matoren (h) in dem Verfahren mit den Widertaͤuffern 

(Ff) Sehet Seckendorfs Hiftoria Lutheraniſmi L. 
III. p. 115. 

(g) Ibid. h 

(h) Jedoch iſt nicht zu vergeſſen, daß nicht allein 
die Schweitzeriſchen, ſondern die Reformatoren insge—⸗ 
mein dazumal dieſen Lehr⸗Satz gebillichet: Man muͤßte 
die Widertaͤufferey durch Leib- und Lebens-Straffen 
gusreuten. Wie aus Ottii Annalibus p. 86. zu ſehen, 

S 2 
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euch aber als euren Angehoͤrigen, und von 
denen 


nicht allerdings beobachtet haben, was ihre eigene Grund⸗ 
Saͤtze erforderten, iſt ſolches in vielen den Umſtaͤnden zu⸗ 
zuſchreiben, darinnen ſie geſtanden ſind. Sie waren 
durch eine Goͤttliche Regung aufgewecket worden, das 
lautere Evangelium zu verkuͤndigen, und nach dem Be⸗ 
fehl Jeſu alle Creaturen zu bereden. Inzwiſchen ent⸗ 
ſtunden die Widertaͤuffer, und wollten eine abgeſonderte 
Kirche haben. Die Reformatoren hatten die Hilffe der 
Obrigkeiten vonnoͤten, die ſich an verſchiedenen Orten 
bereitet finden lieſſen, dem Wercke des Herren hilffliche 
Hand zu bieten. Die Widertäuffer waͤrmeten Irrthuͤ⸗ 
mer auf, die dem Oberkeitlichen Anſehen ſchnurſtracks 
zuwider lieffen, und deßwegen ſchon vor langem von den 
Chriſtlichen Kaͤiſern und Fuͤrſten mit Gewalt waren un: 
tertruͤckt worden. (i) Solchem nach hatten die Refor⸗ 


haben Luter, Melanchton, Bugenhag, die Luͤnebur⸗ 
giſche, Ulmiſche, Tuͤbingiſche und viele andere Confi- 
ſtoria ihr Gutachten dahin gegeben. Dennoch waren 
auch einige andere nicht dieſer Meinung. Eraſmus miß⸗ 
billichte uͤberall das gewaltthaͤtige Verfahren gegen die 
ſo genandte Ketzer, wie aus verſchiedenen Briefen deſ⸗ 
ſelbigen zu erſehen iſt. Deßgleichen aus feinen Anno- 
tationibus in Leges Pontif. & Cæſar. de Hæreticis. 
Brentius redte insbeſondere den Widertaͤuffern das be⸗ 
ſte, deſſen Worte Sebaſtian Franck in feiner Ketzer⸗ 
Chronick p. 480. anfuͤhret. Der Berneriſche Reforma⸗ 
tor Berchtold Haller wollte auch nicht billichen, daß man 
ſie am Leben ſtraffte. Sehet Ottii Annales Anabapt. 


P. 69. 

(i) Man berieffe ſich dießfalls auf die Geſetze 
Theodofii: und Honorii. Es hat aber der gelehrte 
Herr geheime Rat Boͤhmer erwieſen, daß dieſe Geſetze 
entweder auf keine wuͤrckliche Lebens⸗Straffe abgezih⸗ 
let, oder zum wenigſten nicht bewerckſtelliget worden 
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denen er kommen iſt, zugeſchickt, mit dem 
freund⸗ 


matoren zu wachen / damit nicht Leute empor kaͤmen, 
die ihre gottſelige Unternehmungen in das Stecken braͤch⸗ 
ten. In dem Pabſtum hatte ſich die Cleriſey alle Ge⸗ 
walt angemaſſet, die Ketzereyen zu unterſuchen, und nach 
ihrem Gutdunden Straff würdig zu erkennen. Un⸗ 
ſere Reformatoren hingegen raͤumeten die Unterſuchung 
einer jeden Kirche » und die Abſtraffung als eine Sache, 
die die Diener des Evangeliums nichts angieng, den 
ordentlichen Obrigkeiten ein. Haben dieſelbigen (et⸗ 
wann aus Beyſorge, ſolche Trennung ſchickte ſich nicht 
für ihre kleine Staaten) ihre Gewalt zu weit erſtreckt, 
und einer oder der andere von den Reformatoren ſich von 
dem Eifer ſo ſehr einnehmen laſſen, daß er denſelbigen zu⸗ 
viel uͤberſehen oder fie in ihrem Verfahren geſtaͤrcket, 
ruͤhmen wir daſſelbige nicht an ihnen. Hätte man die 
Widertaͤufferiſche Lehr⸗Saͤtze von ihrem aufrührifchen 
Weſen abgeſonderet, und allein dieſes abgeſtraffet, ſo wuͤr⸗ 
de niemand etwas mit Grund zu tadeln gefunden ha⸗ 
ben Die Urheber der Widertauffe zu Zuͤrich hoben die 

ütliche Handlungen mit den Reformatoren auf, ſchryen 
uͤber die Stadt das Weh aus, redten ſchmaͤchlich von 
der Obrigkeit, und den Dienern der Kirche, ſchwer⸗ 
meten auf dem Lande herum, ſuchten ſich nicht durch 
ordentliche Wege, ſondern durch allerley unerlaubte 
Künſte einen Anhang zu machen, hielten verbotene Zu: 
ſammenkunfften auf dem Felde, und in den Wäldern, 
auch zur Nachts » Zeit , brachen aus dem Gefaͤngniſſe, 
und ruͤhmten dieſes als ein Goͤttliches Werck an; Ein 
Theil derſelbigen ſteckte ſolche Begriffe von der Chriſtli⸗ 
chen Freyheit in die Unterthanen, die dieſelbigen in ih⸗ 
rem Ungehorſam ſtaͤrcketen. Dieſes waren alles Sachen, 
die eine Obrigkeit nicht uͤberſehen, und da fie ſich auf kei⸗ 


ſeyen. Sehet deſſelbigen Jus Eceleſ. Proteſtantium 
T. IV. pag. 982-988. 
S 3 


278 Beytraͤge zur Hiſtorie 


freundlichen Anſuchen, daß ihr auf ihn ſehet 
und ihn bey euch behaltet, damit wir von ihm 
befreyet wuͤrden, und unſer Volck ruhig 
bliebe, wir auch nicht gezwungen wuͤrden, 
wenn er wiederum hierher kaͤme, nach der 
Strenge mit ihm zu verfahren. Dieſes be⸗ 
gehren wir in andern Faͤllen wiederum um 
euch zu verdienen. Datum Dienſtags nach 

St. Margaretha An. MDXXV. 
Buͤrgermeiſter, Klein und Groſſer Rat 

der Stadt Cur. 

XI. Ein 


ne Weiſe zurück bringen laſſen wollten, ungeſtrafft hin⸗ 
gehen laſſen konnte. Da man aber dieſes nicht zum 
Haubt⸗Weſen machte, ſondern mehr mit ihnen von der 
Widertauffe handlete, und darauf Leib- und Lebens ⸗ 
Straffen ſatzte, wurde der Wage für das Pferd ge⸗ 
ſpannet. Die Widertaͤuffer ſahen ſich fuͤr Marterer an, 
und achteten es für eine ſonderbahre Ehre, ihren Glaube 
mit ihrem Blut zu beſtaͤtigen; (k) die Papiſten hinge⸗ 
gen meynten, fie waren nun um fo viel mehr berechti⸗ 
get, diejenigen, welche von ihnen abfielen / an dem Leben 
zu ſtraffen. 

(k) Sebaſt. Franck in feiner Ketzer -Chronick p. 
456. zeiget, daß dieſes der Widertaͤufferey ein groſſes 
Wachstum gegeben. Guy de Bres in der Vorrede ſei⸗ 
nes Buchs, Racine, Source & Fondement des Ana- 
baptiſtes genandt, mercket an, daß drey Dinge die 
Ausbreitung der Widertaufferey ſehr befoͤrdert. 1. 
Daß die Patriarchen dieſer Secte denjenigen, welche 
ihnen Gehoͤr gegeben, eine Menge Schrift- Stellen 
eingeſchwatzt. 2. Eine ſonderbahre Heiligkeit affectivt. 
3. Sich im Leiden und Sterben ſtandhafftig erzeigt. 
E. erweiſt hernach, daß keines von dieſen dreyen ein 
Kennzeichen der wahren Lehre ſeye. 
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XI. Ein Stuck aus einem Schreiben 
Fo Bphningen die Widertaͤuffer betrefs 
end. (J) 


* Des Handels wegen, den Unfere 
Gnaͤdige Herren an die Zwölf zu Gruͤnin⸗ 
gen der gefangenen Taͤuffer halben, die jezt 
hier zu Gruͤningen gefangen ligen, gebracht 
haben, damit ſie dieſelbigen nach Zuͤrich 
ſchicketen, haben die Zwoͤlfe einen Ders 
danck genommen, und beſchloſſen, aus ei— 
ner jeden Kilchhoͤri zween Maͤnner zu be⸗ 
ruffen, und mit denſelbigen zu beraten, 
was ſie fuͤr eine Antwort geben wollten. 
Hierauf haben ſich dieſelbigen entſchloſſen 
vier Männer an Unſere Gnaͤdige Herren 
zu ſchicken, und dieſelbigen ernſtlich und 
trungenlich zu bitten, daß, weil die Gefan— 
genen, und andere, welche in dem Amt ge— 
taufft haben, das Recht ſo ernſtlich an— 
ſchryen, Unſere Gnaͤdige Herren den Ge— 
fangnen und den uͤbrigen im Amte das 

Recht 


() Dieſes Schreiben iſt ohne Zweifel von Land: 
vogt Berger, welcher zur Zeit, als die Widertaͤufferey 
entſtanden, zu Gruͤningen regierte, und ſich ihretwe⸗ 
gen viele Mühe gegeben hat. Daſſelbige iſt zwar ohne 
Anfang und Unterſchrift, befindet ſich aber neben an⸗ 
dern Schriften, die gedachter Landvogt Berger von 
den Widertauffern hinterlaſſen hat. 
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Hecht gedeyen, und nochmalen eine Difpus 
tatz mit denſelbigen an Orten und Enden, 
die unſern Herren gefaͤllig waͤren, halten 
lieſſen. (58.) Wofern dieſelbigen hierinn 

ein⸗ 


58. Die Widertaͤuffer waren mit den Geſpraͤchen, 
die man ihnen zulieb angeſtellt hatte, nicht zufrieden. 
Weil ſie einen ziemlichen Anhang auf dem Lande ſpuͤre⸗ 
ten, meynten dieſelbigen, fie wurden viel dardurch ge. 
winnen, wann ihnen eine Diſputation vergoͤnſtiget wuͤr⸗ 
de, zu welcher fremde und heimſche den Zugang hätten, 
gleichwie in dem Jahre zuvor die Materie von den Bil⸗ 
dern und der Meſſe auf einer ſolchen Diſputation war 
unterſuchet worden. Solchem nach hielten ſie ernſtlich 
darum an. Wir haben eine Bittſchrifft der Widertaͤuffe⸗ 
riſchen Gemeine zu Zollickon beyhanden, darinnen ſie 
eine ſolche Diſputation begehren. Dieſelbige lautet al⸗ 
ſo: Gnaͤdiger Herr Buͤrgermeiſter! Gnaͤdige, 
Guͤnſtige Herren! Wir Bruder und Schweſtern 
von Sollickon, und unſere Brüder in dieſer Bes 
gend eure Unterthanen/ bitten Euere Weisheit um 
Sottes und des juͤngſten Gerichtes willen, daß ſich 
Eure Weisheit zu Gott kehre, und ſich nimmer⸗ 
mehr von demſelbigen wende; derſelbige fuͤhre 
Eure Weisheit, damit wir und alle, die das Wort 
Gottes willig hoͤren , aus dieſer Trubfahl kom⸗ 
men und Eure Weisheit zufrieden werde! Wir 
bitten aber Eure Weisheit, daß fie das Göttliche 
Wort regieren, und ſich ſelber richten laſſe, dann 
es bedarff nicht, daß es jemand richte, denn Gott 
hat es ſelber gericht, und geredt. Wir wollen 
des Gotilichen, heiteren, lauteren und klahren 
Wortes Gottes ohne alles meynen und duncken, 
denn was nicht in der Goͤttlichen Schrift verfaſſet 
iſt, wollen wir gar und ganz nicht. Gnaͤdige, 
Guntige Herren! Wir bitten Eure Weisheit, daß 
ihr ein Geſprach auf einer offentlichen Diſputatz 
ausgehen laſſet, damit darzu komme wer Lust 
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einwilligten, wollten fie die Gefangne nicht 
hinterhalten. Anbey ſollen fie See 
da 


hat und ſich mit der Soͤttlichen Schrift unter⸗ 
richten laſſen will. Erfindt es ſich in der Goͤttli⸗ 
chen Schrift, daß wir irre gehen, wollen wir 
uns guͤtiglich weiſen laſſen, es ſeye mit der Tauffe 
oder mit andern Dingen. Bott ſeye mit uns al⸗ 
len! Amen. Da nun der Rat ihnen nicht alſobald 
hierinnen willfahrete, ſondern ſchlechterdings antworte; 
te: Man haͤtte ſchon Geſpraͤche genug mit ihnen gehal⸗ 
ten, und fie ihres Irrtums uͤberfuͤhret erzeigten ſich die⸗ 
ſelbigen ſehr ungelaſſen, giengen im Lande herum, und 
beklagten ſich, wie Bullinger berichtet (m) : „Man 
handelte mit Gewalt, wollte die Warheit untertruͤcken, 
und unſchuldige, fromme Leute, die nichts anders, dann 
das im Worte Gottes ſtuͤnde, vor ihnen haͤtten, weder 
verhoͤren „noch zu reden kommen laſſen, welches doch 
klaͤglich wäre zu hören; Hiermit rufften ſie um Recht und 
Verhoͤr. Zwinglin ward auch hefftig von ihnen geſchul⸗ 
ten. Sie ſagten, er wollte niemand zu reden kommen 
laſſen und erſteckte feinen Widerfächern die Warheit im 
Halſe. Alſo erhielte er ſeine Sache nicht mit Gottes 
Worte, ſondern mit uͤberſchreyen, und der Obrigkeit 
Gewalt. „ Durch diefe Klagen brachten fie viele Leute 
auf ihre Seite, inſonderheit in der Herrſchafft Gruͤnin⸗ 
gen, allwo ſich fonft viele ſchwürige Köpfe mercken lief 
ſen. Dieſelbigen ſagten, es waͤre nicht recht, daß man 
die Warheit nicht grundlich unterſuchen wollte. Sol⸗ 
chemnach ſahe ſich der Rat gezwungen, ihnen eine ſolche 
Diſputation zu vergoͤnſtigen. Was dießfalls die Wider⸗ 
taͤuffer in dem Gruͤninger-Amte für Unruhen angerich- 
tet; Ferner was der Rat zu Zurich mit denen von Gruͤ⸗ 
ningen hieruͤber gehandlet; endlich auf was Weiſe die 


em) In dem J. Buche wider die Widertaͤuffer 
C. Iv 
S 7 
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daß mit dem Zwinglin geredt werde, daß 
er biderbe Leute auch laſſe zu reden kom⸗ 
men, 


öffentliche Diſputation mit den Widertaͤuffern angeord⸗ 
net und gehalten worden, erzehlet Bullinger (n) auf 
folgende Weife : . Wie hiezuvor gemeldt worden, ſaget 
er / nahm die Widertaufferey zu Stadt und Land ſehr 
uͤberhand, inſonderheit zu Goßau und uͤberall in dem 
Gruͤninger⸗Amte. Daſelbſt hatten Grebel, Mantz und 
andere unruhige Taͤuffer über die maſſen angefeget, und 
ſo viel mehr Folge und Gehoͤr gefunden, weil ſchon zu⸗ 
vor viele aufruͤhrige und ungehorſame Leute in der Herr⸗ 
ſchafft geweſen, deren Gemüter noch nicht geſtillet waren. 
Ueber dieſes gaben die Widertaͤuffer fuͤr: Man haͤtte wol 
mit ihnen diſputirt; Sie haͤtten aber niemal zu rechter 
vollkommner Verhoͤr kommen moͤgen; Zwinglin laſſe 
auch niemand zu Rede kommen. Hierauf ward die Un⸗ 
ruhe und Gefahr je laͤnger je geöffer / und deßwegen eine 
ehrſame Obrigkeit der Stadt Zuͤrich bewegt, ein beſon⸗ 
deres, ſtattliches und freyes Geſpraͤch zu halten, darin⸗ 
nen jedermann frey reden koͤnnte, was er aus heiliger 
Schrift zu erhalten verhoffete. Von Anfang des No⸗ 
vembers ſchrieb man nach Gruͤningen „daß zwoͤlf ehr⸗ 
bare Männer aus der Herrſchaft auf der Stadt Koſten 
zu der Diſputation kommen, dieſelbige anhören und er⸗ 
fahren ſollten, wer recht oder unrecht haͤtte. Anbey 
ließ man ein Mandat ausgehen, deſſen Innhalt war: 
Der Stadt Zuͤrich endliche Meinung und Will waͤre, 
daß alle diejenigen, welche mit wahrer Goͤtt lichen Schrift 
beſchirmen, handhaben, bewaͤhren und erhalten woll⸗ 
ten, daß die Kinder⸗Tauffe von dem Teufel erdacht, und 
hingegen die Widertauffe recht ſeye, und darbey ver⸗ 
meinen recht gethan zu haben, daß ſie ſich haben wieder⸗ 
tauffen laſſen „und daß man die Kinder nicht tauffen 
ſolle, auf das öffentliche Geſpraͤch kommen ſollen, auf 


(n) In den Reformations⸗ Geſchichten. Sehet 
auch fein I. Buch wider die Widertaͤuffer C. IV. 
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men, und einem armen Geſell feine Rede 
nicht im Halſe erſtecke, damit die Sache 
eigent⸗ 


Montag nach Aller Heiligen, welcher iſt der ſechste 
November, ſo werde man ſie anhoͤren, und das, ſo ſich 
gebuͤhrete, den Fortgang haben laſſen. Auf dieſe Diſpu⸗ 
kation kamen viele fremde Taͤuffer von St. Gallen und 
anderſt woher. Man erwartete auch den Doctor von 
Waldshut, (o) der auch taͤufferiſch geſinnet war, aber 
er kam nicht. Da nun nahmen Grebel und Mantz ſamt 
ihren vertrauten die Sache an die Hand; gegen denſel⸗ 
bigen ſtunden Meifter Ulrich Zwinglin „ Meiſter Leo 
Jude und Herr Caſpar Großmann. Die Schluß⸗Re⸗ 
den, daruͤber man diſputirte, waren folgende: 

I. Der Chriſten Kinder find nicht minder Bot: 
tes Kinder als ihre Eltern, eben ſowol wie die 
Kinder des Alten Teſtaments. So ſie nun Got⸗ 

tes ſind, wer will ihnen dann das Tauff⸗Waſſer 
wehren? N 
II. Die Beſchnetdung iſt in dem Alten Teſta⸗ 
ment des Zeichens halber geweſen, was uns die 
Tauffe iſt. Wie nun die Beſchneidung den Kin⸗ 
dern zukam, alſo ſoll auch die Tauffe den Kindern 
gegeben werden. 

III. Die Widertauffe hat weder Grund noch 
Beyſpiel in Gottes Worte, degwegen diejenigen, 
welche ſich wiedertauffen „ Chriſtum entweder 
aus Eigenrichtigkeit, oder aus Absicht zu einer 
Neuerung wiederum creuzigen. 

Zu dieſem Geſpraͤch waren pier Preſidenten verord⸗ 
net , nemlich Herr Wolfgang Toner Abt zu Cappel; 
Meiſter Conrad Schmied Commentor von Kuͤßnacht; 
Toctor Sebaſtian Hoffineilier von Schal hauen, d 
Herr Joachim von Wad, Docter und Büͤrgermeiſier 
von St. Ballen. Das (Zeſprach wurde auf dem Nato 
Hauſe vor Rat und Bürger, bey offener Thuͤre, in Ge. 


(0) Baltaſar Hubmeher. 
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eigentlich erdauret werden koͤnne, und Un⸗ 


ſere Gnaͤdige Herren und ſie derſelbigen los 
wer⸗ 


genwart der zwoͤlf Männer von Grüningen und einer 
groſſen Anzahl anderer Geiſtlicher und Weltlicher Leute, 
mit dem Gebete angefangen. Als aber der Platz zu eng 
war / erhob man ſich in die Kirche zum Groſſen Muͤn⸗ 
ſter, allwo zu dem End hin ein Schrancke gemacht, 
und zwey Tiſche in denſelbigen geſetzet wurden. Einer 
war vor die Herren Preſidenten und Predicanten; der 
zweyte vor die Taͤuffer. Man ließ dieſelbigen ohn alles 
Einreden viel und genug reden, denn das Geſpraͤch waͤh⸗ 
rete drey gantze Tage nach einandern, nemlich den 6. 7. 
und 8. November. Es wuͤrde zu lange fallen, zu erzeh⸗ 
len, was diſputirt worden ſeye, die beſte Gründe hat 
Mr. Ulrich Zwinglin in der Antwort auf Doctor Bal⸗ 
thaſars Buch (p) zuſammen gefaſſet. Nach vollende⸗ 
tem Geſpraͤch wurden Grebel , Mantz, Blaurock und 
die übrigen taͤufferiſche Patriarchen vor Rat geſtellt und 
vermahnet, daß ſie nunmehr von ihrem Fuͤrnehmen, das 
falſch zu ſeyn befunden worden, abſtuͤnden. Da aber 
ſolches bey den kybigen (q) Köpfen nichts verfieng , 
wurden ſie im Thurn behalten, jedoch bald hernach wie⸗ 
derum ledig gelaſſen, mit dem ernſtlichen Verdeuten, 
wofern fie in ihrer Trennung fortführen , würde man 
fie auf das haͤrteſte ſtraffen. Von denen von Gruͤnin⸗ 
gen begehrte man zu wiſſen, ob fie der Stadt Zürich 
als ihrer rechtmaͤſſigen Obrigkeit gehorſam ſeyn, oder den 
Widertaͤuffern beyſtehen wollten (r) ? Als nun hierum 


(p) Dieſe Antwort iſt Zwinglins Wercken eingez 
ruͤckt T. II. p. 99. die Vorrede iſt datirt: Tiguri No- 
nis Novembris 1525. 

(9) trotzigen. N 

(r) Der Rat gab das Schreiben an dieſelbigen ab, 
welches in dem folgenden XII. $. unter dem Titul: 


Schriftliche Vermahnung ꝛc. zu ſehen iſt. 
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werden. Wenn aber Unſere Gnaͤdige Her⸗ 
ren den guten armen Geſellen, ſo wol den 
Gefangnen als den uͤbrigen, das Recht ab⸗ 
ſchlagen, und kein Geſpraͤch mit ihnen hal— 
ten laſſen wollten, deſſen man ſich gar nicht 
zu ihnen verſehe, ſollen die vier Verord— 
neten ſolches wiederum hinter ſich bringen. 
Fuͤr das andere bitten die Amtleute den 
Vogt, (s) daß er ſamt ihnen Unſere Gnaͤ⸗ 
dige Herren trungenlich, ernſtlich, und zum 
hoͤchſten bitte, daß, da dieſelbigen ihm zu— 
geſchrieben, daß er es ſtracks bey dem Bud)» 
ſtabe bleiben laſſe, und nichts von ihren 
Rechten vergebe, dieſelbigen ſie die alten 
und die Ehrbarkeit der ungeſchickten nicht 
entgelten lieſſen, ſintemal jedermann wiſſe 

da 


gemeindet (t) wurde / ſtunden die zwoͤlf Maͤnner, wel⸗ 
che bey dem Geſpraͤche geſeſſen, und von den Gruͤnin⸗ 
gern zu dem Ende abgeſchickt waren , auf , und bezeu⸗ 
eten, daß man die Taͤuffer genugſam habe reden, und 
re Sache darthun laſſen, daß ſie aber gewaltig mit 
heiliger Schrift überwunden worden. Hierauf entſchloſ⸗ 
fen ſich die Amtleute zu Grüningen , (u) den Taͤuffern 
keinen Beyſtand zu thun, ſondern ihren Herren von Zuͤ⸗ 
rich gehorſam zu ſeyn. „ Dennoch ruheten die Wider⸗ 
taͤuffer, die in dieſer Herrſchaft ſtarck eingeniſtet hatten, 
noch nicht; brachten es auch nachgehends dahin, daß die 
Ei fich neuerdings mit ihrer Obrigkeit abe 
warffen. 


(6) Landvogt. 
(t) Die Gemeine verſamlet. 0 
(u) Die Leute des Amts Gruͤningen. 
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daß die Pfaffen ſie in den Aufruhr und 
Widerwillen gebracht haben, (x) dann die⸗ 
ſelbigen haben vieles in den gemeinen Mann 
geſtoſſen, daran jezt nichts ſeye, ſondern ſie 
in Gnaden anſehen, wie bisdaher, als gu— 
te Gnaͤdige Herren, dann es ſeye an dem 
heurigen Jahrgange, daß die Welt unge⸗ 
ſchickt ſeyn muͤſſe; Sie wollten ſich aber in 
das kuͤnfftige, wenn Gott will, als gehor⸗ 
ſame Unterthanen ſchicken. 


XII. Schriftliche Vermahnung einer 
Ehrſamen Obrigkeit zu Zuͤrich an ihre An⸗ 
gehoͤrige der Herrſchaft Gruͤningen die Wi⸗ 
dertaͤuffer betreffend. 1 


Ser gönftigen Willen zuvor, Liebe 


Getreue! Ihr ſeyt ohne Zweifel 
ſchon Jahr und Tage berichtet, wie 
einige ſoͤnderige Perſohnen, zu denen ſich 
einige andere, die ſich ſelbſt gelehrt ſchaͤ⸗ 
zen, geſtoſſen, und ohne allen Grund wah 
rer Goͤttlichen Schrift den armen einfäle 
tigen Menſchen bey Euch und anderſiwöW 
fuͤrgegeben, geprediget, und ohne 10 8 
aub⸗ 


(x) Vermutlich betrifft dieſes den Handel, davon 
wir allbereit in der 46. Anmerckung Meldung gethan, 
da ein aufruͤhriſcher Hauffe aus dem Gruͤninger⸗Amte 
das Kloſter Rüti beſtuͤrmet. 
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laubniß in der Kirche verkuͤndiget, daß die 
Kinder-Tauffe nicht von Gott, ſondern von 
dem Teufel gekommen ſeye, und nicht ge— 
braucht werden ſolle; deßwegen ſie auch ei⸗ 
ne Widertauffe erdacht, und viele in der 


Schrift unerfahrne Leute dahin gebracht, 
daß ſie ſolche Widertauffe angenommen, 


und fi ohne Suͤnd und beſſer (59.) dann 
andes 


(59.) Die Reformatoren klagen vielfältig in ihren 


Schriften, wie hier der Rat von Zürich, daß die Wider⸗ 


taͤuffer viel Einbildung und Eigenliebe gehabt. Dieſes 


bekraͤfftiget Sebaſtian Franck, (y) der fonft dieſer Secte 


nicht abhold geweſen. Wir wollen deffelbigen Worte ums 
ſtaͤndlich anfuͤhren, weil fie verſchiedenes enthalten, das 
Don dieſen Leuten zu bemercken iſt. Er ſaget: „Anno 


tauſend fuͤufhundert und ſechs und zwantzig gleich in und 


nach dem Aufruhr der Bauren entſtund aus dem Buchſta⸗ 
ben der Schrift eine neue Secte, und beſondere Kirche, 
welche einige die Widertaͤuffer, andere nur die Taͤuffer 
nandten. Dieſelbigen fiengen an, ſich mit einer befons 
dern Tauffe von den andern zu ſondern, und alle andere 
Gemeinen als unchriſtlich zu verachten, auch keinen fees 
lig oder für einen Bruder zu halten der nicht von ihrer 
Secte oder Partey war. Sie fiengen an die, fo zu ihnen 
traten, wieder zu tauffen, oder vielmehr wie ſie es fürs 
gaben, nach dem Befehl Chriſti zu tauffen, dann fie 
hielten die Kinder⸗Tauffe nicht weniger als die Ohren⸗ 
Beicht ſchrifftlos und ohne allen Grund und Befehl Chri⸗ 
ſti, und ſagten, dieſelbige wäre von Ketzern gegeben. 
Sie zogen auch einen groſſen Greuel darauf, wer ſein 
Kind tauffen, oder ſich nicht tauffen ließ. Deren Vor⸗ 
ſteher und Biſchoͤffe waren unter anderm Doctor Balta⸗ 
far Hubmeyer, Melchior Rind, Johannes Hutt, Jo- 
dannes Denck, Ludwig Hetzer. Deren Lauff gieng fo 


(3) In ſeiner Ketzer⸗Chronick p. 455. 
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andere zu ſeyn geſchaͤtzet, woraus viel Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit, Ungehorſam und Zerſtoͤrung 
Chriſtlicher Liebe zwiſchen den Menſchen, 
die zuvor wol einig geweſen, erwachſen, 
derowegen wir vormalen und jezt die Anz 
faͤnger dieſer Secte bey euch gefänglich ans 
genommen, und dieſelbige an Geld und auch 
am Leibe geſtrafft. Deſſen ungeachtet ha⸗ 


ben die arbeitſeligen Widergetauffte, wie 


ihr wiſſet, ſo hoch und ernſtlich um ein 


Geſpraͤch, Diſputation und um Recht an— 


gerufft. Ihr wiſſet auch, wie und was un⸗ 


ſere Geſandten mit mercklichem Koſten vor 


euch gehandlet, und hinwiederum, was 


Eure Verordnete vor uns geworben, und 
daß wir uͤber dieſes alles, wiewol ſchon zu⸗ 
vor zwey Diſputationen gehalten worden, 

und 


ſchnell / daß ihre Lehr bald das gantze Land durchbroch, 
und ſie bald einen groſſen Anhang erlangeten, viele tau⸗ 
ſend tauffeten, und auch viele gute Hertzen, die nach 
Gott eiferten, mit ihrem guten Schein und auch dem 
Buchſtaben der Schrift (den fie ſteif für ſich hielten) 
zu ihnen zogen. Dann ſie lehrten dem Schein nach 
nichts als Liebe, Glauben und Creutz. Erzeigten ſich 
in vielem Leiden gedultig, demuͤtig, brachen das Brot 
mit einandern zum Zeichen der Einigkeit und Liebe, 
halffen einandern treulich mit Fuͤrſatz, leihen, borgen, 
ſchencken, und lehrten alle Dinge gemein haben, hieſſen 
einander Bruͤder. Wer aber nicht von ihrer Secte war, 
denſelbigen gruͤſſeten fie kaum, boten ihm auch keine 
Hand, hielten ſich zuſammen, und nahmen fo jähling 
5 alſo daß ſich die Welt eines Aufruhrs vor ihnen be⸗ 
orgete. „ 


+ 
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und fih in allweg erfunden hat, daß die 


Kinder-Tauffe aufrecht erhalten, und die 


Widertauffe zu nichten gemachet worden, 
zum Ueberfluß Euch zu Lieb, Ehren und 
Gefallen in die dritte Diſputation gewilli— 
get, und alle diejenigen, die die Widertauffe 
beſchirmen wollen, darzuberuffen. Als nun 
die Widertaͤuffer, Conrad Grebel, Felix 


Mantz, und Georg vom Haufe Jacobs, ge— 


— — — —— 


nandt Blaurock, und ihre Anhanger wider 
Meiſter Ulrich Zwinglin, Leo Jude, und 
Caſpar Großmann und andere Gelehrte 
drey Tage an einandern Morgens und Abends 
auf unſerm Rat-Hauſe, und bey dem Groſ— 


ſen Muͤnſter oͤffentlich in unſerm und maͤnnig⸗ 
lichen Beyſeyn diſputirt, und einjeder Ges 
lehrter und Ungelehrter, wie ihr das geſe— 


hen und gehoͤrt habet, genugſam und ohne 
alles Hinderniß ſeine Meinung vorgebracht, 
hat ſich doch zulezt erfunden, daß Meiſter 
Ulrich mit ſeinen Anhaͤngern ihre Gegen— 
Partey mit den allerſtaͤrckſten aus den 
Goͤttlichen Schriften des Alten und Neuen 
Teſtaments genommenen Gruͤnden, welche 


er in dem Buͤchlein, das er wider den 


Doctor von Waldshut  gefihrieben , 
und auf den geſtrigen Tag heraus gege— 
ben , zuſammen begriffen, uͤberwun— 
den „ die Wiedertauffe niedergelegt , 
und die Kinder = Tauffe erhalten. 

T Es 
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Es iſt auch in ſolchem Geſpraͤch gantz of⸗ 
fenbar worden, daß die Anfaͤnger und 
Raͤdelsfuͤhrer der Sectierer die Wider: 
tauffe aus frefnem, vermeßnem, uͤbermuͤti— 
gem und unverſchaͤmtem Gemuͤte und kei— 
nem guten Grund herfuͤr gezogen, und eine 
beſondere Secte und Rott wider das Ge— 
heis Gottes, zu Verachtung zeitlicher Obrig⸗ 
keit, zu Pflantzung alles Ungehorſams und 
Zerſtoͤrung Chriſtlicher Liebe angefangen, 
wie dann ihre zaͤnckiſche Weis, Worte und 
Geberde ſolches offenbahr anzeigen. Ihr 
wiſſet auch, wie ſich euere Widertaͤuffer in 
Anſehung des Rechtens begeben, und daß 
fie verſprochen, wenn fie mit wahrer Goͤtt— 
lichen Schrift eines beſſern berichtet wuͤr⸗ 
den, ſie ſich gern wollten weiſen laſſen. 
Ueber dieſes koͤnnen wir euch nicht verhal 
ten, daß wie wir benachrichtiget worden, 
einige Widertaͤuffer, wenn ihre Verfuͤhrer 
geredt, hinzu gegangen, und mit Ernſt zu— 
gehört; wenn hingegen die Beſchirmer der 
Warheit die Kinder-Tauffe beſchuͤtzet, ſie 
hinterſich gegangen, und nicht haben zuhoͤ— 
ren, noch recht gelehrt werden wollen. 
Endlich find auch einige aus der Kirche ges 
loffen, und haben geſaget, ſie wollen heim 
und kuͤnfftighin tauffen, wie zuvor, ſinten— 
mal ihnen noch nicht genug geſchehen ſeye. 
Wer wollte aber denſelbigen genug 840 

Wel⸗ 
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Welchen Gott felber nicht genug thun kan, 
denſelbigen kan kein Menſch genug thun. 
Nun kommt uns fuͤr, daß einige bey euch 
fagen, man habe fie nicht genugſam ange- 
hört / oder ihnen ihre Worte im Hals erſteckt. 
Nun ſeyt ihr in unſerm Koſten, welcher 
uns gantz nicht bedauret, von Anfang bis 
zum Ende in dieſer Diſputation geweſen, 
und habet auch im Beſchluſſe gehoͤrt, wie 
die Kinder- Tauffe erhalten, und die Wis 
dertauffe überwunden worden ſeye. Weil 
ſich aber die verfuͤhreten, als die in ihrem 
Irrtum und elenden Fuͤrnehmen erhartet 
iind vernehmen laſſen, daß ſie von der 
Widertauffe nicht abſtehen wollen, und ihr 
zuvor und jezt als fromme, ehrſame, und 
gehorfame Leute geweſen, und ob Gott will, 
auch kuͤnfftighin bleiben werdet, ſo iſt unſer 
Will, Meinung und Begehren, und wir 
wollen euch als die Unſerigen hiermit er— 
mahnet haben, uns in unverzogenlicher 
Antwort zu berichten: ob ihr uns helffen und 
Beyſtand thun wollet, die ungehorſame, wi⸗ 
derwaͤrtige Widertaͤuffer mit ihren Anhaͤn— 
gern und Beyſtaͤndern gehorſam zu machen, 
und zu ſtraffen, oder ob ihr ihnen Beyſtand 
und Hilffe leiſten wollet? Dann wir wollen 
euch in guter freundlich und gnaͤdiger Mei— 
nung nicht verhalten, daß wir dieſe ungehors 
ſame Widertaͤuffer, die Winckei⸗Prediger 

T 2 und 
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und das Zuſammenlauffen und Rotten kei 
nes Weges leiden können, noch wollen, (60. 
ſondern dieſelbigen mit Hilffe des Allmaͤchti 
gen nach unſerm beſten Vermoͤgen auszureu 
ten, und abzuſtellen geſinnet ſeyen. Def 
wegen ermahnen wir euch hiermit, uns und 
euch ſelbſten gemein- und ſonderlich vor grof 
fer Unruhe, Koſten, Mühe und Arbeit zu ſeyn 
und euch gegen uns in dieſen und andern Sa 
chen gutwillig zu erzeigen. Solches woller 
wir euch zu gutem nicht vergeſſen. Datun 
am Mittwochen vor St. Othmar An. 1525 


(60.) Nachdem ſich die ſaͤmtliche Herrſchafft Gruͤ 
ningen, wie oben gemeldt, entſchloſſen hatte, der Ob 
rigkeit gehorſam zu ſeyn, ward ihnen ein Mandat zuge 
ſchickt / (2) krafft deſſen die Widertauffe bey Strafft 
eines Marck Silbers verboten wurde. Der Beſchluf 
deſſelbigen lautete alſo: „ Auf ſolches alles iſt unfe 
Verbot und ernſtliche Meinung, daß hinfuͤro maͤnniglick 
Mann und Frau, Knaben und Toͤchtern, von folche 
Widertauffe abſtehen, dieſelbige nicht mehr gebrauchen 
ſondern die jungen Kinder tauffen. Wer hierwider han 
delte, der ſoll, ſo offt das beſchaͤhe um ein Marck Sil 
ber geftrafft werden. Und würde ſich jemand dann fer 
ner ungehorſam erzeigen, wuͤrden wir weiter mit ihn 
handlen. Dann wir die gehorſamen handhaben, unt 
die ungehorſamen in dieſer Sache nach ihrem Verdiene 
ftraffen, und von der Srraffe nichts mehr nachlaſſen wol 
len. Darnach poll ſich maͤnniglich zu richten wiſſen 
Alles in krafft dieſes offnen Briefs, mit unſerer Stad 
Secret aufgelruͤcktem Inſigel bewahrt und gegeben au 
Andreaͤ Anno Domini 1525. „ 


(2) Daſſelbige iſt zu finden in Bullingers Refor 
mations-Geſchichten; deßgleichen in feinen I. Buch 
wider die Widertaͤuffer C. V. 
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WII. 


ntſchuldigungs⸗Schrift der en von Zuͤ 
rich an ihre Mit⸗Eidsgenoſſen ihr Ver⸗ 
fahren in dem Reformations-Werck ber 
treffend. 


Innhalt. 


F. I. Eingang. II. Die Zürcher fallen in ihrer Mit: 
Eidsgenoſſen Ungunſt, weil ſie das Buͤndniß mit Franck⸗ 
reich ausgeſchlagen. III. Erſte Urſache, warum ſie die⸗ 
ſes gethan. IV. Zweyte Urſache. V. Dritte Urſache. 
VI. Vierte Urſache. VII. Beantwortung eines Einwurf⸗ 
fes. VIII. Fuͤnffte Urſache. IX. Die Zürcher werden 
verleumdet. X. Einiche Mißgoͤnner ſuchen dieſelbigen 
verhaßt zu machen. XI. Der Landvogt in dem Turgaͤu 
verurſachet einen Aufauff, welchen die von Zuͤrich, fo viel 
an ihnen ligt, zu ſtillen getrachtet. Dieſelbigen be⸗ 
ſchwehren ſich uͤber des Landvogts Verfahren. XII. 
Die Zuͤrcher werden faͤlſchlich angeklagt, daß ſie Baden 
und Rapperſchweil haben einnehmen wollen. XIII. 
Der Auflauf wird einiger Maſſen entſchuldiget. XIV. 
Die Eidsgenoſſen halten der Stadt Zuͤrich ihre Zuſag 
nicht; beſchuldigen dieſelbige ungegruͤndet, daß ſie des 
nen von Waldshut Huͤlffe zugeſchickt; Geben zu, daß 
man ſchaͤndlich von den Zuͤrchern ſinge, rede, und viele 
Verleumdungen uͤber ſie ausſtreue. XV. Zuͤrich iſt den 
drey Waldſtaͤdten ehmals treulich beygeſtanden, deßwe— 
gen ihnen ein ſchwehrer Krieg zugewachſen. XVI. Hat 
fi) zu allen Zeiten gegen eine ſamtliche Eidsgenoßſchaft 
wol gehalten, insbeſondere gegen denen von Schweitz in 
dem Eſchenthal. Hernach in dem Thur -und Argaͤu. 
In den Kriegen wider den Hertzog Sigmund. In dem 
Burgundiſchen Krieg. In den Maͤylaͤndiſchen Zuaen ic. 
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XVII. Deßwegen begehret Zuͤrich, daß man Eidsgenoͤſ⸗ 
ſiſcher mit ihm umgehe; Es will ſich von der Eidsge⸗ 
noßſchafft nicht ſondern. 


. 

Wu ſeye Fried und Gnad in Chriſto 
>. Sefu unferm Herren, welcher uns un⸗ 
terweißt und lehret, daß, wenn wir 
an den rechten Backen geſchlagen werden, wir 
den andern auch darbieten ſollen! Deſſen ha— 
ben wir uns bis daher befliſſen, und daſſelbi⸗ 
ge nach unſerer Schwachheit als ein Exempel 
angenommen, ſintenmal wir uns denen, die 
uns (wiewol mit Unwarheit) vielfältig ges 
ſchlagen, dargeboten, und alle Unbill, die 
uns von vielen Mißgoͤnnern zugefuͤget wor⸗ 
den, mit Gedult ertragen, ſo lange bis es 
dahin gekommen, daß wir, (da keine Beſſe⸗ 
rung der verſtockten, ſondern allein Aerger— 
niß der Einfaͤltigen darauf erfolget) mit Chris 
ſto wol ſprechen doͤrffen, haben wir uͤbel ge⸗ 
redt oder unchriſtlich gehandelt, ſo beweiſet 
es; Haben wir aber recht geredt, und Ehrifts 
lich und fromm gehandelt, warum ſchlaget, 
verklaget und verſchmaͤhet ihr uns dann? 
Damit wir nun gedachte Ungunſt von uns 
ablehnen, und unfere Unſchuld unſern getreu— 
en lieben Eidsgenoſſen, und allen Chriſten— 
Menſchen darthun mögen, wollen wir in ge⸗ 

genwaͤrtiger Schrift anzeigen: 
Erſtlich die Urſache dieſes . - 
er⸗ 
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Sernach einige Artickel, die uns entwe⸗ 
der faͤlſchlich, oder anderſt als unſere Mei⸗ 
nung iſt, ausgelegt werden, verantwor⸗ 
ten; und 

Zum dritten unſer Herz, Treue und Lie⸗ 
be , die wir bis daher zu einer Loͤblichen 
Eidsgenoßſchafft getragen ‚und wenn Gott 
will, in die Ewigkeit tragen werden, ſo 
weit unſer Leib, Ehr und Gut reichen mag, 
eroͤffnen. 


Der erſte Artickel. 


6. II. Es iſt dann zum erſten zu wiſſen, 
daß, als Franciſcus der erſte dieſes Nahmens 
Koͤnig in Franckreich um ein Buͤndniß, und 
hilffliche Vereinigung (61.) warb, dieſelbi⸗ 
ge von den zwölf übrigen Orten der Eidsges 
noßſchaft angenommen, aber von uns Zürs 
chern, der Stadt und dem Lande, ohnerach— 
tet alles Erſuchens, Bittens und Begehrens, 
zuletſt auch ernſtlichen Drohens aus hernach— 
folgenden Gründen verworffen und abgeſchla— 
gen worden. Da nun unſers 5 

aller 


(61.) Franckreich fing An. 1520. an dieſes Buͤnd⸗ 
niß zu füchen , und daſſelbige ward in dem folgenden 
Jahre zu Stand gebracht. Bullinger gibt umſtaͤndliche 
Nachricht darvon in den Reformations⸗Geſchichten. 

Mit demſelbigen vergleichet Lauffers Helvet. Geſchichte, 
T. VII. dem 9. und 10. Buche. 
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aller Unwille daher entſprungen, und auf uns 
gewachſen iſt, wollen wir die Urſachen, die 
uns hierzu bewogen haben, kuͤrtzlich anzeigen. 

S. III. Erſtlich dann haben wir betrachtet, 
daß die in ſolcher Vereinigung begriffene Ars 
tickel uns zuſchwehr und nicht anzunehmen 
wären, indem wir durch dieſelbigen uns, uns 
ſere Kinder und Kindskinder dem Koͤnig, der 
noch ein junger Mann iſt, zueigneten, inmaſ— 
ſen uns dieſelbigen ſein Lebenslang undetliche 
Jahre nach ſeinem Tod gebunden hatten. Hier— 
durch waͤren wir ja mit der Zeit ohne Schwert⸗ 
Schlag wiederum in Herren-Gewalt ge— 
kommen, dann der Koͤnig, deſſelbigen Haubt— 
leute und Anwaͤlte haͤtten mehr Beherrſchung 
uͤber unſere Leute bekommen als wir ſelbſt, 
dann ſo offt er Knechte zu Beſchirmung ſeines 


Koͤnigreichs, feiner Lande und Herrſchafften, 


hier diß⸗ oder jenſeit des Gebirges vonnoͤten 
gehabt, hätte er dieſelbigen forderen und ans 
nehmen moͤgen, und wir haͤtten ihm ſie in ſei⸗ 
nem Dienſte bis zu Ende des Krieges und ſo 
lange es ihm gefallen, unwiderrufflich ſeyn 
laſſen muͤſſen, welches mit der Zeit nichts an⸗ 
ders als eine Zerſtoͤhrung unſerer Lande und 

Leute gebohren haͤtte, wie ehmals geſchehen 
und augenſcheinlich an dem Tage iſt. 
§. IV, Wir haben auch weiter betrachtet, 
daß viele der Unſerigen, die von ihren Vor— 
eltern Ehr und Gut ererbet, um der Kriegen 
willen das ihrige mit Muͤſſiggang, Mutwillen 
und 
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und Iamaß verthan haben, un i 
Armut eeraten find, 1 5 5 en j 
3 Arbeitens entwoͤhnet, uin fein 
Was biera dem Muͤſſiggange verbrauchet. 
. u entſtehen wuͤrde, kan einjeder 
verſtaͤndiger icht ermeſſen, dann eines jed 
Bidermanns dohn oder K n 
fleifen, und Dahn pefireh echt ſich mehr be⸗ 
Königs Haubtlaite d „ N 
feine Penſionen genieſſe. 9 1 5 
ter, Mutter, Weib und . ale Ba⸗ 
und ihren rechtmäßigen Heder zu erhalten, 
anzuhangen, alſo daß wir nich und Oberen 
uͤber die unſerigen waͤren. ehr Herren 
9. V. Ferner haben mir überle, d 
faͤhrliche Vorbehaltung des Könige die. ge⸗ 
Vereinigung, fintenmal er feiner Seilefer 
Fürſten und Herren vorbehalten, die weibl. 
uns entlegen / und deßwegen keinen Krieg mn. 
uns haben moͤgen, mit dem Anhange, daß 
wo diejenigen, welche wir vorbehalten hat- 
ten, mit ihm Krieg anfiengen, wir ihm Hilffe 
leiſten ſollten, woraus folgete, daß unſere vo⸗ 
rige Buͤnde und Vereinigungen mit Fuͤrſten, 
Herren, oder auch unſeren eigenen getreuen, 
1 Eidsgenoſſen nicht mehr bey Kraͤfften 
er 8 koͤnnten, welches Gott abwenden 
§. VI. Neben dieſem haben wir e 
daß Fürſten und Herren, wie gute Rn 
uns immer geben, mehr um ihres Nutzens 
x 5 willen, 
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willen, und um ihre Land und Leute zu bals 
ten und zu beſchirmen, als aus Freunſcha 
bey uns Eidsgenoſſen bishero ſolche maſſen 
zugeſprochen haben, da wir doch didurch die 
Macht, Stärcke und Krafft urers Landes 
von des ſchnoͤden Gelds wege verlohren; 
Ferner daß diejenigen, wier welche fols 
halten, und uns in ue Lande nicht zu 
. : . 
ſchaden begehren, Wee ee 
erſchaffen / erloͤßt yr einen Glauben und eine 
Tauffe zu der ko tligbei beruffenſnd; End⸗ 
lich daß auch oft ſchwerlich verboten hat, 
Leute um d Geldes willen tod zu fihlagen, 
5 daſſzige zu ſtraffen androhet. 
und daß Damit wir nun denen antworten, 
welch agen Fuͤrſten und Herren geben ung 
elliches Gut, darzu Geſchuͤtz und Volck 
Erhaltung unſers Landes, wollen wir gern 
glauben, es ſeye ihnen um das Gut zu thun, 
dann ſie ſtellen ſich, als wenn in der Menge 
der Kriegsleute, des Guts und dergleichen, 
und nicht in der Hand Gottes der Sieg be— 
ſtuͤnde: Wir wiſſen hingegen, daß unſere 
Voreltern, wie ihr hernach mit mehrerm hoͤ— 
ren werdet, mit einer kleinen Anzahl Volcks 
und ohne die Hilffe der Fuͤrſten und Herren 
groſſe Thaten verrichtet haben, welche ſie 
allein Gott und der Gerechtigkeit zugemeſſen. 
Fuͤrwahr haben ſie ihr Land und Leute vor 
den mächtigften teutſchen und welſchen a 
en 
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ſten ohne ſolche Hilffe beſchirmet und erhats 
ten; Neben dieſem daß fremder Herren Gut 
in unſerer Eidsgenoßſchafft wenig Freund⸗ 
ſchafft, Liebe und Einigkeit gewuͤrcket, ſon— 
dern manchen frommen, tapfern und wohls 
moͤgenden Eidsgenoß um Leib, Ehr und Gut 
gebracht, und viele arme Witwen und Wei⸗ 
ſen gemacht. 
$. VIII. Solchemnach getreue, liebe Eids— 
genoſſen! haben wir aus obangezeigten Urſa— 
chen, (dann andere laſſen wir zu dieſer Zeit 
um des 1 2 willen ungemeldt (a)) unſer 
Leib und Gut, und die Freyheit unſers Lan— 
des, welche unſere Voreltern mit groſſer Ar— 
beit, Angſt und Not, auch ſchweißigen Haͤn— 
den erworben, um keines Herren Guͤter Wil— 
len dahin geben wollen, ſondern verlangen 
dieſelbige, dergeſtalt wie fie an uns gelanget, 
mit Hilffe des Allmaͤchtigen zu behalten. Da— 
her nun iſt unſers Bedunckens aller Unwill 
gegen uns entſtanden, dann wir halten unge⸗ 
zweifelt darfuͤr, daß, wann wir die Frantzoͤ— 
ſiſche Vereinigung eingegangen waͤren, wir 
weder um des Wortes Gottes noch anderer 
Dinge wegen, in ſo manchen Weg, als biß 
daher geſchehen, angefochten, erſucht und 
aufgefoderet worden waͤren. 9 
er 


(a) Die Gründe, welche die von Zürich bewo— 
gen, nicht in dieſes Buͤndniß einzutreten, fuͤhret Bul— 
linger weitlaͤuffiger aus in den Reformations-Ge⸗ 
ſchichten. 
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§. IX. Nachdem wir nun die Frantzoͤſiſche 
Vereinigung anzunehmen, und uns von uns 
fern Eidsgenoſſen nicht zu ſoͤndern, zum oͤff⸗ 
tern mit Guͤte und Ernſt erſucht worden, wir 
aber allein den mit dem Koͤnig kurtz zuvor (b) 
abgeredten Frieden, und die Bünde mit uns 
ſern getreuen, lieben Eidsgenoſſen treulich 
und ehrlich zu halten anerboten, hat uns dies 
ſes nichts geholffen, als daß einige Mißgoͤn⸗ 
ner andere Mittel uns zu ſchaden, und uns in 
Uneinigkeit und Unwillen zu ſtuͤrtzen vor die 
Hande genommen, deren wir zu dieſer Zeit eini— 
ge ruhen laſſen, und allein die offenbahre Luͤ— 
gen, fo erdacht, und uns faͤlſchlich zugemeſ⸗ 
ſen worden, widerlegen wollen. 

5. X. Nachdem Gott der Allmaͤchtige den 
heiteren Glantz ſeines Goͤttlichen Wortes zu 
dieſer Zeit ſcheinen laͤßt, und wir dardurch 
unterwieſen und gelehrt worden, daß wir uns 
vieler unertraͤglicher Beſchwerden, Gebote 
und Satzungen, die uns einfaͤltigen Leyen 
hiebevor von den Paͤbſten, Biſchoͤffen und 
dem gantzen geiſtlichen Hauffe auferlegt wor— 
den, entſchuͤttet, und den Mißbrauch derſel— 
bigen verbeſſert, ſind wir durch einige unver— 
ftändige, auch uns mißgoͤnſtige Leute ſolcher 
Geſtalt geſcholten und verleumdet worden A 

da 


(b) An. 1516. 
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daß ſich unſere getreue liebe Eidsgenoſſen der 
zehen Orte zu uns verfuͤget, und von uns ge— 
foderet, daß wir von unſerem Vorhaben ab— 
ſtuͤnden, deßwegen haben wir ihnen wie vor— 
mals geantwortet, nemlich daß wir bis daher 
nichts anders gehandlet, als darvon wir aus 
der Goͤttlichen Schrift Alten und Neuen Tes 
ſtamentes Chriſtlich unterwieſen und uͤberzeu— 
get worden, wenn wir deßhalben von je— 
mand, er wäre geiſtlich oder weltlich ausge: 
dachter Heil. Schrift eines anderen uͤberwie— 
fen würden, wollten wir daſſelbige gern ans 
nehmen, und uns weiſen laſſen, wofern aber 
dieſes nicht geſchaͤhe, waͤren wir ſchuldig, 
Gott mehr als den Menſchen gehorſam zu 
ſeyn. Auf dieſe Antwort ſtund Vogt Egli 
von Lucern auf, und ſagte: Wenn ihr unſere 
Eidsgenoſſen von Zurich nicht von der Lutes 
riſchen und Zwingliſchen Secte ſtehet, ſo wol— 
len wir die ſechs Orte Lucern, Uri, Schweitz, 
Unterwalden, Zug und Freiburg nicht mehr 
bey euch zu Tagen ſitzen; Hierzu haben wir 
uns gaͤntzlich entſchloſſen und vereiniget ꝛc. 


$. XI. Dennoch haben wir zu unſern Mit— 
Eidsgenoſſen ein beſſers Sutrauen gehabt, 
als daß wir geglaubt, daß ſie ihren Boten 
ſolches in Befehl gegeben, und auf unſer 
Chriſtliches und geziemendes Anerbieten auf 
dieſe Weiſe verfahren ſollten; Dennoch hat 
auf ſolches unſeres vielfaͤltiges Anerbieten der 
8 Land⸗ 
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Landvogt (62.) in dem Turgaͤu bey Nacht 
und Nebel, (da maͤnniglich Friede und Aus 
he haben ſollte,) wider alten Gebrauch und 
Herkommen, den Prieſter auf der Burg bey 
Stein mit Nahmen Meiſter Hans Oechslein 
(63.) in feinem Hauſe überfallen und gefaͤng⸗ 

lich 


(62.) Joſeph am Berg von Schweitz. Derſelbi⸗ 
ge ward nachgehends Land⸗Amman zu Schweitz, und 
erwarb ſich vornehmlich durch feinen Eifer vor die Reli⸗ 
gion, darinnen er gebohren worden, groſſes Anſehen. 
Bullinger meldt von demſelbigen (): Er waͤre von 
Anfang dem Reformations⸗Wercke ſehr geneigt, und deß⸗ 
wegen bey ſeinen Landsleuten in groſſem Verdacht ge⸗ 
weſen. Da er ſich aber um das Landvogtey⸗Amt in dem 
Turgaͤu beworben, und er gemerckt, daß ihm dieſer Ver⸗ 
dacht ſchaͤdlich wäre, haͤtte er den Fuͤrnehmſten feines 
Ortes verſprochen, wenn ſie ihm zu ſeinem Vorhaben 
haͤlffen, wollte er den neuen Glauben, ſo viel ihm im⸗ 
mer möglich ware, in dem Turgaͤu ausreuten. Ver⸗ 
mittelſt dieſes Verſprechens waͤre er zu ſeinem Zwecke ge⸗ 
kommen, und hernach auf alle Mittel bedacht geweſen, 
daß er demſelbigen genug thun koͤnnte. Jedoch fuͤget 
eben derſelbige hinzu: Er haͤtte auf der Tagſatzung von 
den Eidsgenößiſchen Geſandten ſpecialen Befehl empfan⸗ 
gen, Hans Oechslein mit Gewalt hinweg zu nehmen. 

(63.) Dieſer Hans Oechslein war gebuͤrtig von Ein⸗ 
ſidlen. Er war gelehrt, und erzeigte fich ſehr eiferig in 
der Predig des Göttlichen Wortes. Er ward anfaͤng⸗ 
lich von Frauenfeld nach Lucern gefuͤhrt, und daſelbſt 
eine ziemliche Zeit im Gefaͤngniſſe behalten. Als nach⸗ 
gehends eine Eidsgenoͤßiſche Geſandſchafft nach Baden 
kam, Hans Wirthen des Untervogts von Stamheim 
und ſeiner Soͤhne, die für die Anfubrer in dem Ittingi⸗ 
ſchen Auflauffe gehalten wurden,, Proceß zu Ende zu 


(e) In den Reformations⸗Geſchichten. 
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| 55 angenommen: Da aber derſelbige einen 
Mordſchrey gethan, und um Hilffe geruffen 
und ſolches der Waͤchter zu Stein (d) ge— 
hoͤrt, und krafft feiner Pflichtgemeldt, erſchol⸗ 
le ſolch naͤchtlicher Aufruhr ſo weit, daß die 
nächfte Nachbarn an die Glocke geſchlagen, 
und einen gantzen Land⸗Sturm, uͤber ſich in 
dem Turgaͤu, und unter ſich in unſerm Land 
von einem Dorfe zu dem andern erregt. (64.) 
In⸗ 


briugen, ward auch Oechslein nach Baden geführet , 
und den Tag vor Michaeli wiederum auf freyen Fuß ge⸗ 
ſtellt. Die von Zuͤrich machten ihn zu einem Pfarrer 
nach Elck, hernach berieffen ſie ihn nach Buͤlach. End⸗ 
lich gab er wegen Alters⸗Schwachheit fein Amt auf und 
lebte zu Zuͤrich bis an ſein End in Ruhe. 

(64.) Die von Stein, Stamheim und die benach⸗ 
barten Turgäner hatten ſich zuvor mit einandern verbun⸗ 
den, bey gegenwaͤrtigen gefaͤhrlichen Zeitlaͤuffen , ein 


N 


treues Aufſehen auf einander zu haben. Bullinger be⸗ 


ſchreibt diefen Auflauff / und das, was ſich hernach in 
dem Cartauſer⸗Cloſter zu Ittingen zugetragen folgender 
Geſtalt: (e), Das Volck lieff der Thur zu, in der Hoffe 
nung den Dienern des Landvogts den Predicant abzu— 
lauffen. Als aber die Land⸗Gerichts-Diener den Sturm 
gehoͤrt, haben fie mächtig geeilt, und den Predicant ges 
fangen dem Landvogt nach Frauenfeld uͤberbracht. Der⸗ 
ſelbige ließ ihn alſobald in den Thurn legen / und machte 
Anſtalt, daß das Ober⸗Turgaͤu durch Sturm aufgewekt, 
und nach Frauenfeld zur Gegenwehr beruffen wurde. 
Dem zufolge ward der Aufauff je laͤnger je gröffer und 
gefaͤhrlicher. Als die von Stein, Stamheim und die 
uͤhrigen Zuͤrcher an die Thur kamen, und ſahen, daß fie 


(d) Auf Hohenklingen. 
(e) Pbid. 
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Inzwiſchen führte der Landvogt den Gefan— 
genen waͤhrender Nacht gen Frauenfeld, und 
als die Zulauffenden denſelbigen nicht mehr 
erreichten, verſammleten fie ſich bey dem Clo— 
ſter Ittingen, und forderten dem Vater das 


ſelbſt in der Guͤte zu eſſen, und zu trincken ab. 
Waͤh⸗ 


nichts mehr ausrichteten, ſchickten ſie eine Botſchaft an 
den Landvogt, und begehrten, daß er den Predicant auf 
Vertroͤſtung ledig ließ , fie wollten ihn zum Rechten fiel: 
len, wo man ihn begehrte, und es gebuͤhrlich wäre. 
Dieſes gebuͤhrliche Anerbieten, das etwann in der Eids⸗ 
genoßſchafft gegolten, galt gar nichts bey demſelbigen, 
dann er wollte den Predicant nicht ledig laſſen, deßwe⸗ 
gen mancher Bidermann Übel zufrieden war, und fagte , 
der Landvogt ware mit feiner Tyranney der Urheber dies 
ſes groſſen Auflauffes. Nachdem es Tag ward, kam 
man zu dem Cartaͤuſer⸗Cloſter zu Ittingen, und foderte 
in Freundlichkeit von dem Vater der Cartaus Speis und 
Tranck. Da ſich aber einige angefuͤllt, und truncken 
worden ſind, und ſich der Zulauff von den umligenden 
Turgaͤuern je länger je mehr vermehrete, iſt hernach ein 
ungeſchickt Weſen daraus entſtanden, wie es in ſolchen 
Auffäuffen zu gehen pfegt. Das Volck ſelbſt lieff uͤber 
die Faͤſſer, und verſchuͤttete viel Wein. Einiche vers 
ſtaͤndige Maͤnner kamen in den Keller zu wehren und zu 
ſehen, daß den Faͤſſern die Böden nicht ausgeſchlagen 
wuͤrden. Allein da halff kein Vermahnen, reden noch 
raten. Es gieng an ein ſchaͤnden, zerreiſſen, zerſchla⸗ 
gen, rauben und austragen. Zuletſt gieng auch die Cats 
taus in dem roten Feuer auf. Zu Zurich erhielte man 
bald Nachricht von dieſem Sturm, deßwegen wurden al⸗ 
ſobald einige Ratsboten nach Ittingen geſchickt / auch der 
Landvogt zu Kiburg geordnet / ſich daſelbſthin zu verfüs 
gen, und die Zuͤrcher aus dem Felde zu mahnen. Im⸗ 
gleichen wurde das Stadt⸗Panner parat gehalten, in der 
Meinung, dag, wenn ſich diejenigen, welche Sturm ge⸗ 
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Waͤhrender Zeit mehrete ſich der Auflauf 
von allen Orten, und nachdem einige unges 
horſame Leute zu viel getruncken, fiengen ſie 
an ungeſchickt handlen, welches doch aller 
Enhrbarkeit (die auch nach allem ihrem Ver— 
moͤgen wehrete) gantz leid und e 
en 


loffen , nicht wollten heim theidigen laſſen, man fie 
mit Gewalt gehorſam machte. Da nun die Rats⸗Bo⸗ 

ten und der Vogt zu Kiburg (e) zu dem Volck kamen, 
lieſſen ſie ſich heim theidigen, und begaben ſich an dem⸗ 
fe lbigen Abend noch nach Stamheim, und in die umligende 
Doͤrfer. Die Turgaͤuer hingegen blieben in dem Cloſter, 
und wuͤhleten immer fort, An dem folgenden Tag vers 
ſammleten die Boten der Stadt Zürich all ihr Volck, 
das ihnen verpflichtet und zugehoͤrig war, auf einen Platz 
uͤber dem Dorf Wart, da man das Cloſter Ittingen 
nicht ſehen mag, und zeigten demſelbigen eines ehrſamen 
Nates Willen und Meinung an, nemlich, daß einjeder 
ohne Verzug nach Haus zoͤge, und ſich der Ruhe und 
des Friedens befiffe, Da man nun in aller Handlung 
war / haben ſchaͤdliche Leute das Cloſter mit Feuer ans 
geſteckt, alſo daß es vaſt verbrann , und groſſen Schaden 
empfing. In dieſem Aufruhr ward eine groſſe kuͤpferne 
und uͤberguͤldte Monſtrantz zerſchlagen und hinweg genom⸗ 
men, deßwegen die Rede gieng, die Zürcher hätten die 
Monſtrantz zerſchlagen, und das Hochwirdige Sacra⸗ 
ment ausgeſchuͤttet, und mit Fuͤſſen getreten. Dieſem 
fragten die Herren von Zurich feißig nach, und ſatzten 
zu dem Ende einige in Gefängniß, konnten aber nicht 
auf den Grund der Sache kommen.. .. Gleich nach 
dieſem Aufauff ward am Montag vor St. Margareta 
von einigen Orten eine Tagſatzung zu Frauenfeld gehal⸗ 
ten, um Rat zu ſchlagen, wie man thun, und ſolchen 


(e) Conrad Engelhard. 1 
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fen, und fo bald wir von dieſem Aufruhr 
Nachricht bekommen, haben wir ohne Ver— 
zug an den Landvogt zu Frauenfeld, und nach 
Ittingen Befehl geſchickt, daß der Aufruhr 
abgeſtellt wuͤrde, zugleich auch verordnet, daß 
diejenigen, welche uns zu verſprechen ſtunden, 
aus 


Aufruhren vorkommen wollte. Am Dienſtag nach St. 
Margareta (war den 12. Julii CF) ) ward eine andere 
zu Jug gehalten. Auf derſelbigen erzeigten ſich die Eids⸗ 
genoſſen gar grimmig. Einige waren der Meinung, 
man ſolite die von Stein und Stamheim mit Gewalt 
überziehen und wegen dem Aufruhr ſtraffen. Zürich 
hingegen meinte, die groͤſte Schuld läge auf dem Land⸗ 
vogt, als welcher Mr. Hans Oechslein in einem andern 
Gerichte bey Nacht und Nebel gefangen haͤtte; Er haͤtte 
dieſe Sache mit Recht und nicht mit Gewalt ausführen 
ſollen. Hierwie der wandten die andern ein: Obgleich 
der Landvogt den Oechslein an einem Orte gefangen ge⸗ 
nommen, da ihm die niedere Gerichte nicht gehoͤreten, 
hätte deßwegen kein Aufruhr entſtehen ſollen. Neben 
dieſem haͤtte man das Cloſter Ittingen verbrandt, an 
welchem der Voͤgtli von Stamheim, (g) ſamt ſeinen 
beiden Soͤhnen und dem Buͤrgermeiſter von Stein Con- 
rad Steffan, und Mr. Erafmus Schmied, wie man 
gute Kundſchaft hätte Die meifte Schuld hätten. Züs 
rich antwortete, wenn jemand ſchuldig ware , follte man 
denſelbigen mit Recht , und nicht mit Gewalt ſtraffen, 
und entbot fich hiermit zu rechtlicher Straffe behuͤlfflich 
zu ſeyn. Auf dieſe Tagſatzung hatte die Stadt St. Hals 
len auch ihre Botſchaft geſandt zum beſten zu reden. 
Die Boten waren , Doctor von Wad, Buͤrgermeiſter, 
und Ratsherr Keller. Da nun der Herr Buͤrgermeiſter 
in aller Handlung, da man von dem Aufauff und 


() Dieſes alles geſchah in dem Jahre 1524. 
(8g) Hans Wirt. 


J 
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aus dem Felde geordnet wuͤrden, zu dem En⸗ 
de wir wuͤrcklich unſer Stadt-Panner aufs 
brechen laſſen, damit, wenn fie nicht gehor— 
ſam wären, wir fie mit Gewalt aus dem Fel— 
de holeten. Jedoch war dieſes nicht vonnoͤ— 
ten, ſintemal die unſerigen gehorſameten, und 


noch an demſelbigen Abend gen Stamheim, 
und andere umligende Hoͤfe und Doͤrfer, je 
nach 


| Brand handlete, das beſte zu der Sache reden wollte, 


ſtund in dem geſeſſenen Rate Hans Haug Ratsbot und 


Schultheiß von Lucern auf, Ruchte, wuͤtete und ſprach: 


Dieſes aufruͤhriſche Weſen koͤmmt alles von dem ketzeri— 
ſchen Zwinglin, deſſen ſchandliche Sachen der Doctor 
von St. Gallen alle foͤrderet, verbluͤmet und hindurch 
truͤcken hilfft, deßwegen ſollteſt du nicht unter uns ſitzen. 
Der Bot von Uri Vogt Gysler ſprang auch auf, ſtund 
dem Doctor an die Seite, und uͤberſchuͤttete denſelbi⸗ 


gen mit vielen Schand- und Schmaͤh-Worten. Es 
halff wenig, obſchon der Doctor das Recht anrieff, bis 


endlich der Amman von Zug Leonhard Steiner ſagte: 
Liebe Herren und getreue Eidsgenoſſen! Dieſes will zu 
viel werden, ſitzet nieder und laßt den Herren bey dem 
Rechten bleiben, es ſoll unter uns Eidsgenoſſen nicht 
alſo zugehen. Hierauf gieng der Buͤrgermeiſter hinaus / 
und begab ſich in ſeine Herberg. Er hatte aber einen 
Schwager zu Zug Wilhelm Stauder. Derſelbige kam 
zu ihm, und berichtete ihn, daß einige wilde Geſellen 
den Anſchlag gemachet, ihn in der Herberg zu uberfal— 
len, ihr Saäuwerck mit ihm zu treiben, und ihm im 


Schimpfe die Ohren abzuſchneiden. Darum machten 


ſich bende Boten von St. Gallen in der Eil auf, und 
kamen durch Abwege in das Cloſter Cappel. So gar 
war dazumal alle Beſcheidenheit verblichen, und alle 
Tyranney und böfer Mutwill im Schwange. „ 
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nach dem es fich einem jeden ſchickte, zogen. 
An dem folgenden Tag haben unſere Boten 


das Volck, welches uns mit Geluͤbd und Eid 
zugethan war, auf einem uͤber dem Dorf 


Wart gelegnen Platz, da man das Cloſter 


5 


Ittingen wegen dem Berge nicht ſehen moch⸗ 


te, verſammlet und zuſammen gebracht. 
Waͤhrender Zeit als unſere Boten das mit ih⸗ 
nen redten, was zum Friede dienete fuhren 


\ 


einige ſchaͤdliche Leute zu, und zuͤndeten das 
Cloſter an, darauf der bekandte Schade er⸗ 


folget, welches uns, den unſerigen und aller 
Ehrbarkeit billich mißfaͤllt und zuwider iſt. 
Hierdurch iſt uns, wiewol unverdient, groſſe 


Mißgunſt zugewachſen, welches vermitten 


gebliben waͤre, wenn der Landvogt in dem 
Turgaͤu gebuͤhrlich, und nicht mit Gewalt 
gehandlet haͤtte. Wir zweiflen auch keines 
Wegs, daß, wenn ſich dieſes an einem ans 
dern Orte, es moͤchte auch in der Eidsgenoß— 


ſchaft oder ihrem Gebiete ſeyn, wo es wollte, 


begegnet waͤre, eine weit groͤſſere Unruhe dar— 
aus entſtanden waͤre. Daß wir aber unſern 
Eidsgenoſſen bisher ſo viel vorgegeben, auch 
in vielen Dingen gewillfahret, will uns mit 
der Zeit wider Verhoffen mehr zum Nach— 
theil als zu Fried und Einigkeit gereichen, 
indem unſere Eidsgenoſſen einen ziemlichen 
Erſatz der Unkoſten an uns begehrt, deßwe— 


gen wir ihnen nach Laut und Sag der Buͤn⸗ 


de das Recht vorgeſchlagen, denn i 
et 
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ket uns, weil die Grafſchaft Türgau ung fo 
viel als andern Eidsgenoſſen zuſtehet, und 
der Landvogt daſelbſt uns ſo viel als an— 
dern pflichtig iſt, auch unſere Ehre und Rus 
zen zu befoͤrdern geſchwohren hat, habe er 
nicht pflichtmaͤſſig gehandlet, daß er dieſen 
Prieſter in unſern Gerichten und Gebieten 
ohne unſer Wiſſen und Willen gefangen 
genommen. Wenn derſelbige einer der groͤ— 
ſten Miſſethaͤter geweſen, (da doch nichts 
arges an ihm erfunden worden) ſollte doch 
dieſe Handlung nicht ohne uns, als die wir 
Theil an dem Turgaͤu haben, auch vermoͤg 
des alten Brauchs und Herkommens nicht 
ohne die von Stein, und alſo nicht hinter 
uns vorgenommen worden ſeyn. Wenn 
nun der Landvogt ſolches aus ſich ſelbſt ge— 
than, (denn wir verhoffen, daß er von den 
zehen regierenden Orten keinen Befehl dar— 
zu gehabt; Was uns betrifft, iſt die Sache 
klahr am Tage: Wir haben aber auch ein 
gleiches Zutrauen zu den andern Orten) 
kam uns daſſelbige fremd für. Haben ihm 
aber einige Orte ſolches ohne Wiſſen der an— 
dern anbefohlen, ſollten dieſelbigen wol bes 
dacht haben, daß ſie deſſen keine Gewalt gehabt 
haͤtten, und daß der Landvogt daſſelbige zu 
vollſtreken, nicht befuͤgt geweſen waͤre. Wenn 
dieſes die Herren vonSchweitz betroffen haͤtte, 
wuͤrde der Landvogt, wiewol er ihnen, uns und 
den uͤbrigen Orten an gedachtem Orte 
ö u 3 gleich 
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gleich viel ſchuldig iſt, die Sache beffer ber 
dacht, und nicht auf eine Weife vorge— 
nommen haben, daß ein ſolcher Schade 
daraus haͤtte entſtehen koͤnnen, dann wir 
ſind berichtet, daß gedachter Landvogt ge⸗ 
ſagt haben ſolle: Er haͤtte wol gewuͤßt, 
daß er dieſen Pfaffen, obwol er es bey 
Nacht vornaͤhme, nicht ohne Aufruhr ge— 
fangen nehmen moͤchte, deßwegen haͤtte er 
ſich mit fo viel mehrern Leuten verfehen, 
Wenn aber der Landvogt einen Befehl hie⸗ 5 
rum von den neun Orten gehabt, und wir 
auch darfuͤr angeſehen wuͤrden, als wenn 
wir an dieſem Ungluͤck Schuld wären, folls 
te dennoch nichts mit uns, noch mit den 
Unſerigen hinter uns vorgenommen, ſon⸗ 
dern wir vermoͤg der Bünde darum erfo⸗ 
dert, und da wir bis daher an dieſem Orte 
die vorderſten geweſen, nicht hinter ſich ge⸗ 
ſtellt, oder unſers Rechten entſetzet werden. 
Wiewol nun hier mehrere und andere Ue— 
ſachen dieſer gegen uns vorgenommenen Un⸗ 
bill, weiter moͤchten angezeiget werden, ſo 
will uns doch beſſer beduncken, wir laſſen 
dieſelbigen hier ruhen, und warten, bis wir 
dieſes Handels wegen von unſeren lieben 
Eidsgenoſſen zu dem Rechte gelaſſen wer- 
den, denn derſelbige mag guͤtlich oder recht⸗ 
lich zu Ende gebracht werden, wird ſich, 
wenn Gott will, allemal unſere Unſchuld 
erzeigen. Da nun ferner einige, um die 
wir 
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wir es nicht verdienet haben, unſerer lie- 
ben Eidsgenoſſen Unwillen gegen uns zu 

vermehren, den zu Regenſpurg von dem 
Hertzog Ferdinandus in Oeſterreich, und 
den drey Regierungen zu Inſpruck, Enfige 
heim und Stutgard Ch) ſamt einigen Bi— 
ſchoͤffen, Aebten und Prelaten, die das 


wahre Wort Gottes nicht dulden, noch 


ihrem Amte vermoͤg der Goͤttlichen Einſa— 
zung ſtatt thun wollen, gehaltenen Tag vor— 


wenden, will uns daſſelbige ſo viel uner⸗ 
träaͤglicher fallen, weil ſolches Leute find, 
deren ungetreue Pratick wir erfahren, fine 


temal eben diejenigen, die jezt mit unſern 


lieben Eidsgenoſſen handlen, dieſelbigen zu— 


vor geſcholten, und geſchmaͤhet, und deß⸗ 


wegen von uns aus unſerer Stadt und un— 
ſerm Gebiete weggefertiget worden ſind, 


und da ſie bey uns nicht vermocht zu wegen 


zu bringen, daß die Eidsgenoſſen hinter 
einander kaͤmen, haben ſie daſſelbige bey 
den andern Orten verſucht, und denſelbi⸗ 
gen fuͤrgegeben, (65.) wir hätten die Erb— 

ver⸗ 


(65.) Bullinger berichtet, (i) daß ſich dazumal 
eine Kaͤiſerliche Botſchaft zu Lucern aufgehalten, welche 


(h) Der Hertzog von Wirtenberg war kurtz zuvor 
vertriben, und feine Land von den Oeſterreichern eins 
genommen worden, welche ſich der Reformation al- 
lenthalben hefftig widerſatzten. 

(1) Ibid. 
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vereinigung mit dem Haufe Oeſterkeich 
nicht gehalten, denen von Waldshut Hilff 
und Troſt wider ihren Fuͤrſten zugeſagt, 
auch den Knechten, fo ihnen doch wider 
unſer Wiſſen und Willen zugelauffen, den 
Sold gegeben, und wenn ſie wieder zu 
Not kaͤmen, wollten wir ihnen wiederum 
mit einer mercklichen Anzahl Leute wider 
ihre natürliche Obrigkeit zuziehen, deßwe— 
gen dann unſere Bote ausgeſtellt, und von 
den uͤbrigen mit dieſen Leuten hinter uns 
gehandlet worden. Dieſes nun bedunckt 
uns gantz unfreundlich unter Eidsgenoſen 
gehandlet zu ſeyn. Dann wann es die 
Erbeinigung anbetraͤffe, gehoͤrten wir bei- 
der Parteyen halber auch darzu. Wenn 
es aber den Luteriſchen Handel anbetrof⸗ 
fen, und ſie uns auch fuͤr Luteriſch halten, 
(welches wir aber nicht geſtatten, ſintemal 
wir uns keinem andern Nahmen, und kei⸗ 
ner andern Secte zuzehlen, ſondern allein 
aus Gottes Wort gelehrt und gefuͤhrt wer⸗ 
den wollen,) ſo langt uns an, daß ſie ſich 
dieſelbige auszureuten vereiniget haben, deß⸗ 
wegen einjeder urtheilen mag, ob wir oder 
an⸗ 


hefftig über die von Zürich geklagt, und den Eidsgenoſ⸗ 
fen füͤrgegeben / dieſelbigen hätten den Waldshutern 
nicht nur Huͤlffe geſchickt, ſondern annoch verſprochen, 
fie mit 6000. Mann zu entſetzen, wann fie belageret 
würden. Er füget aber hinzu, dieſes alles ward erdacht 
m den Unwillen gegen denen von Zuͤrich zu vermehren. ö 
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andere wider Bund und Vereinigung hand— 
len. Daß uns aber zugelegt wird, wir 
hätten bey einigen Städten und Gemein— 
den Hilff und Troſt hinter und wider un— 
ſere Eidsgenoſſen geſucht, wird ſich daſſel⸗ 
bige, ob Gott will, nicht mit der Wahr— 
heit erfinden. Deßwegen find wir der Din— 
ge nicht bekandtlich, wie ſie von uns aus— 
gegeben werden. Was Waldshut betrifft, 
ſind wol dieſelbigen fromme Leute von ei— 
nigen Regenten aus keiner andern Urſache, 
als wegen dem heiligen Worte Gottes 
(durch welches wir allein den Weg unſerer 
Seligkeit erlernen moͤgen) feindlich angeſe— 
hen worden, und als ihnen auf ihr übers 
Dee Hecht bieten wiederum Drohung 

eſchehen, und man ihnen das Recht nicht 
hat wollen widerfahren laſſen, ſind einige 
der unſerigen aus guter Chriſtlicher Mei— 
nung ihnen zugezogen, und haben ſich un— 
terſtanden ihnen ohne Beſoldung, als ein 
Chriſten-Menſch verpflicht iſt, vor ihrem 
Schaden zu ſeyn. Dieſelbigen aber ſind 
wiederum von uns heim und abgefoderet 
worden. Den andern Artickel der Erb— 
Vereinigung betreffend, moͤgen ſie uns wol 
ihr Fuͤrgeben unter Augen vorhalten, fo 
wollen wir ihnen freundlich Beſcheid geben, 
damit maͤnniglich ſehen moͤge, ob wir oder 
ſie denſelbigen unverweislich gehalten haben. 


u 5 XII. 
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§. XII. Einige andere Artickel, deren uns 
eben mancher, wiewol mit Unwarheit, zus 
gemeſſen worden, und die wir allbereit ges 
gen unſeren lieben Eidsgenoſſen auf den Tags 
ſatzungen verantwortet, auch ſamt unſerer 
Verantwortung im Trucke heraus gegeben, 
achten wir unnofig dermalen weiter anzuzie— 
hen. Einige andere, als daß wir unſere 


Sturm-Glocke parat gehalten, und Leute 


verordnet, die Baden und Rapperſchweil 
überfallen und einnehmen follten, find faͤlſch— 
lich erdacht, und unſere Mißgoͤnner haben 
vermeynt, durch ſolche, mit Zuͤchten zu reden, 
erlogene Sachen unſere getreue liebe Eidsges 
noſſen zu bereden, daß ſie nicht allein Baden 
und Rapperſchweil, ſondern auch andere an 
unſer Land anſtoſſende Plaͤtze beſetzten, und 
mit Zuſaͤtzen verwahreten. Was fuͤr Gunſt 
dieſes gebohren, und zu was fuͤr einer Freund⸗ 
ſchaft daſſelbige haͤtte dienen moͤgen, mag ein⸗ 
jeder verſtaͤndiger felbft ermeſſen? Wir vers 
melden nur hier fo viel, daß eine Stadt Zuͤ— 
rich mit den ihrigen ſich bis daher aller Ehr⸗ 
barkeit befliſſen, und gegen ihre Feinde nie- 
mal ſolche Haͤndel, die ihrer Ehre zum Nach— 
theil hätten gereichen moͤgen, ausgeuͤbet. 


Warum ſollten wir dann dieſelbigen gegen 


unſere getreue liebe Eidsgenoſſen, mit wel— 
chen wir unſers Spans halben in bedingtem 
offenen Rechten ſtehen, gebrauchen? 


ell. 
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Ss XIII. Da auch ausgegeben wird, daß 
in dem Aufruhr zu Ittingen das Hochwuͤr— 
dige Sacrament ausgeſchuͤttet, mit Fuͤſſen 
getreten, die Monſtrantz verſchlagen, und 
weggenommen worden ſeye, und ſolches den 
unſerigen, wiewol auch andere darbeygewe— 
ſen, zugemeſſen werden moͤchte, haben wir 
der Sache Nachftag gehalten, und dieſelbige 
mit Ernſt erdauret. Wir haben aber befun— 
den, daß ſolches nicht geſchehen ſeye, ſinten— 
mal kein Sacrament daſelbſt geſtanden, und 
die Monſtrantz acht Tage ſeit unſers Herren 
Fronleichnams-⸗Tage, wie ſolches allenthal— 
ben der Brauch iſt, lehr geweſen. Daß 
aber dieſelbige zerſchlagen, und das Kupfer 
hinweg genommen worden, ſagen wir, daß, 
wenn daſſelbige bey den unſerigen gefunden 
wird, wir ſie, wie auch alle diejenigen, die in 
gemeldtem Ittinger-Handel oder anderwerts 
ungeſchickt, frefelhaft und nicht, wie der 
Frommkeit geziemet, gehandi nach Ver— 
dienen ſtraffen, und darinnen gantz niemand 
verſchonen wollen. Diejenigen hingegen, die 
ſich in dem oͤffentlichen Sturm befunden, 
aber nicht gewuͤßt, warum er geſchehen, auch 
in keiner andern Meinung nach Ittingen ge— 
lauffen, als weil fie ihren Nachbauren Leib, 
Ehre und Gut zu erretten helffen wollten, 
wiſſen wir nicht zu ſtraffen, dann wir zwei— 
feln gar nicht, dann Laß einjeder frommer 
Bidermann ermeſſen koͤnne, daß es in unſe— 

rer 
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rer Eidsgenoßſchafft ein alter loͤblicher 
Brauch ſeye, daß, wenn ein Sturm ausge— 
het, es ſeye dann durch Kriegs-Feuer, oder 
auf eine andere Weiſe, ſolches troſtliche Zu— 
lauffen uns und den unſerigen zum oͤfftern 
wol erſchoſſen, und daß, wenn einer daſſelbi— 
ge unterlaſſen, er fuͤr unehrlich gehalten, und 
anbey ſchwer geſtraft worden. Wir zweiflen 
auch keines Wegs, daß, wenn dieſer Sturm 
an die Landſchaft anderer Eidsgenoſſen , als 
die unſerige geſtoſſen, fie demſelbigen auch 

zugelauffen wären. 
§. XIV. Hieraus mag dann männiglich 
wol ermeſſen, daß der Landvogt in dem Tur— 
gau die Urſach und der Urheber dieſes Sturms 
und aller ungeſchickter Haͤndel, ſo daraus 
erfolget, geweſen. Deſſen ungeachtet haben 
wir einige, die uns als Urheber dieſer Hands 
lung angezeiget worden, gefaͤnglich eingezo— 
gen, und auf Zuſage, daß nichts weiters mit 
ihnen vorgigommen werden ſollte, unſern 
Eidsgenoſſen aus unſerer Stadt und Ge— 
faͤngniß gen Baden geſchickt. (66.) Wir 
zweiflen 


(66.) Dieſe waren Hans Wirt, Untervogt zu Stam⸗ 
heim und deſſelbigen zwey Soͤhne Adrian und Hans, 
nebſt dieſen Burckhard Ruͤtimann Untervogt zu Nuß bau⸗ 
men. Da die von Zürich ſahen , daß es Ernſt gaͤlte, 
und die uͤbrigen Orte ſich an den Steinern und Stam⸗ 
heimern ſelbſt raͤchen wollten, erboten ſie ſich (groͤſſerm 
Ungluͤck vorzubeugen) diejenigen, welche an dem Auf⸗ 
lauffe Schuld truͤgen nach Form des Rechtens abzuſtraf⸗ 
fen. Vor den Eidsgenoſſen ward über obgedachte Per: 
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zweiflen nicht, daß, wenn dieſe Zuſage ge— 
halten worden, es uns allen zu Friede und 
Einigkeit gedienet haͤtte. Weiter beſchwehrt 
uns hart, wir koͤnnen auch nicht ermeſſen, 
wordurch wir dieſes verdient, daß man bis 
daher auf den Tagſatzungen vor unſerer Eids⸗ 

ge⸗ 


ſonen, und nebſt denſelbigen annoch auf Conrad Steffan 
und Eraſmus Schmied von Stein, allwo der erſtere 
Buͤrgermeiſter / und der andere Pfarrer war, am meis 
ſten geklagt. Die Beklagten wurden von Zuͤrich aus 
gewarnet und ermahnet, daß fie anderſtwo Sicherheit 
ſuchten. Steffan und Schmied folgeten autem Rate. 
Der Untervogt Wirt hingegen mit ſeinen Soͤhnen ſagte: 
Sie wußten nichts arges über ſich ſelbſt, fie hätten auch 
das Vertrauen zu ihren Gnaͤdigen Herren von Zuͤrich, 
daß fie ihnen nichts wider Recht würden geſchehen lat 
ſen. Dem zufolge wurde eine bewehrte Mannſchafft 
nach Stamheim geſchickt, dieſelbigen einzuholen. Als ſie 
Uuach Zürich kamen, wurden fie in den Wellenberg ge: 
legt, und wegen dem Auflauffe und dem darauf erfolg— 
ten Brand ſcharff eraminirt. Sie wurden aber unfchul: 
dig befunden. Hieran wollten ſich die uͤbrigen Orte nicht 
vernuͤgen, ſondern verlangten auf der Tagſatzung, die 
um Maria Himmelfahrt zu Baden gehalten worden, 
daß ihnen die Gefangenen ausgeliefert wuͤrden. Die 
Geſandten von Zurich ſtellten vor: Die Stadt Zuͤrich 
hätte die niedere Gerichte zu Stamhelm, deßwegen ge⸗ 
hörte ihr die erſte Unterſuchung, und kaͤm ihr zu, zu erken⸗ 
nen, ob die Gefangene maleſtziſch wären oder nicht. 
Wann fie diefelbigen maleſtziſch erfunden hatte / ware ſie 
erſt Kraft Sigel und Briefe verbunden , fie nicht nach Ba⸗ 
den, ſondern dem Hochgerichte zu Frauenfeld auszulie⸗ 
en Nun aber fänden fie keine Schuld an den Ge: 

angnen, folglich waͤren fie auch nicht ſchuldig, diefel« 
bigen heraus zu geben. Mit dieſer Vorſtellung gewan⸗ 
nen fie nichts. Die von den übrigen Orten antworteten; 
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genoſſen Boten unwarhaffte und erdachte Re— 
den von uns und den unſerigen vorgebracht 
hat, als da iſt geſaget worden: Wir haͤtten 
die unſerigen zu Waldshut beſoldet, und mit 
Nahmen einem jeden des Tags, nebſt dem daß 
ihnen die von Waldshut die Lieferung gege— 

ben, 


Die von Zürich wären zum Theil parteyiſch, deßwegen 
kaͤme den neun Orten, als die das Hochgericht in ihrer 
Gewalt haͤtten, zu, uͤber die Gefangene zu urtheilen. 
Die Geſandten von Zurich anerboten hierauf, man konte 
entweder die Tagſatzung nach Zuͤrich verlegen, oder die 
andern Orte ſollten einen Ausſchuß dahin abſchicken, wel⸗ 
cher denen Unterſuchungen beywohnete. Auch dieſes 
halff nicht, ſondern die Geſandten der neun Orte wur⸗ 
den nur noch hitziger, und fagten trocken heraus: Man 
ſollte mit Ja oder Nein antworten, ob man die Gefan— 
gene dem Malefitz⸗Richter uͤberliefern wollte oder nicht? 
wofern dieſes nicht geſchaͤhe, wollten fie dieſelbigen ſelber 


holen. Damit nun die Zuͤrcheriſchen Geſandten einem 


groͤſſern Ungewitter vorbaueten, declarirten fie: Wann 
man ihnen verſpraͤche, daß die Gefangenen allein wegen 
dem Ittinger⸗Handel und nicht des Glaubens wegen ges 
fragt und geſtrafft werden ſollten, wollten ſie dieſelbigen 
ausliefern laſſen. Dieſes wurde ihnen zugeſagt. Deß⸗ 
wegen lieſſen ſie das verhandlete an ihre Herren und Obe⸗ 
ren gelangen. Zu Zuͤrich ward reifflich über die Sache 
geratſchlaget. Jedermann ſah, daß die arme Leute ein 
Opfer werden muͤßten. Deßwegen war man insgemein 
wider die Auslieferung / abſonderlich redte Zwinglin hef 
tig darwider. Dennoch ward von dem Groſſen Rat 
nach einem ernſtlichen Streit ermehret, daß es bey dem 
verbleiben ſollte, was die Geſandten verſprochen haͤtten. 
Die gantze Stadt beklagte die Gefangenen, und Zwing⸗ 
lin predigte öffentlich: Der Rat hatte von Brief und Si⸗ 
gel, und dem gemeinen Landbrauch nicht weichen, ſon⸗ 
dern die, Gefangenen erſt dannzumal ausliefern ſollen, 


r en 
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ben, einen Batzen Sold gereichet; deßglei— 
chen, wir waͤren mit denen von Waldshut 
uͤberein gekommen, daß, wenn fie belageret 
wuͤrden, wir oder die unſerigen ſie entſchuͤt— 
ten ſollten. Solches iſt in die Abſcheide ge— 
nommen, hinter ſich gebracht, und den Ge— 

mein⸗ 


wenn er, als bey dem die Unterſuchung geſtanden, ge⸗ 
funden hatte, daß fie malefizifch wären. Er that hinzu: 
Gott wuͤrde ſie ſtraffen. Anbey vermahnte er das Volck 
Gott ernſtlich anzuruffen, daß er den armen Gefangenen 
ſeine Gnad mittheile, ſie troͤſte, und in dem wahren 
Glauben ſtaͤrcke. (k) Inzwiſchen hatte der Rat zu Zuͤ⸗ 
rich erkandt, daß Juncker Jacob Grebel, Herr Cornel 
Schultheiß, Herr Conrad Efcher und Herr Heinrich Rub⸗ 
lin ſich nach Baden erheben, der Handlung beywohnen, 
und zuſehen ſollten, daß der Zuſage gemäß gehandelt 
wuͤrde. Solchemnach wurden die Gefangenen am Frei— 
tag vor Bartolomaͤi nach Baden geſandt. Daſelbſt 
llangten fie auf den Abend an, und wurden zuerſt in ein 
Wirtshaus gefuͤhrt, und ihnen daſelbſt das Heil. Nacht⸗ 
mahl gereicht. Hernach wurden fie in den obern Thurn 
gelegt. Am folgenden Sonntag wurden von den Ges 
ſandten abgeordnete Herren geſchickt, den Untervogt Wirt 
zu examiniren. Dieſelbigen fragten mancherley. Da 
fie aber auf die Abſchaffung der Bilder und andere Glau— 
bens⸗Sachen kamen ſagte einer von den Geſandten von 
Zurich: Treue liebe Eidsgenoſſen! Dieſes iſt wider die 
Zuſage. Man hat uns verſprochen, daß man nicht von 
Glaubens⸗Sachen fragen, ſondern nur unterſuchen wolle, 
was den Sturm, Raub und Brand betrifft. Demſel— 
bigen widerſprach der Geſandte von Lucern, und legte 
die Zuſage anderſt aus. Dieſem ſtimmeten die uͤbrigen 
bey / und ward alſo das Verſprechen unnuͤtz gemachet. 
Hierauf entſtund ein hefftiger Wort⸗Wechſel zwiſchen den 


(k) Bulling. Ibid. 
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meinden vorgelegt worden, die dann gemeint, 
es ſeye die Warheit und unſers Bedunckens 
groſſen Widerwillen und Haß gegen uns em⸗ 
pfangen haben. Nicht weniger ſchmertzet ung, 
daß an einigen Orten der Eidsgenoßſchafft 


viele ſchmaͤh- und ſchandlich von uns reden, 
und 


Zuͤrcheriſchen und den übrigen Geſandten. Die erſten 
traten endlich ab, und ſagten, fie wollten dieſer Hand⸗ 
lung uͤberall nicht mehr beywohnen. Inzwiſchen wurde 
mit dem Proceß fortgefahren, und die Gefangenen vie⸗ 
les befraget wegen dem Vertrag, den die Steiner und 
Stamheimer mit einandern gemachet, ein treues Auf⸗ 
ſehen auf einander zu haben; einem Anſchlag, der wider 
die Cloͤſter follte gemachet worden ſeyn; dem Aufauffe ; 


der Anzuͤndung des Cloſters; der Ausſchuͤtung des Sa- 


craments; abſonderlich dem neuen Zwingliſchen Glau⸗ 
ben, und der Abſchaffung der Bilder zu Stamheim. 
Der Landvogt in dem Turgau hatte viele Auſſagen, die 
er wider ſie aufgenommen hatte, mitgebracht, und da 
fie das meiſte verneineten, wurden fie an die Tortur ge⸗ 


ſchlagen, und nach aller Schaͤrffe mit ihnen verfahren. 


Hans Wirt der Vater geſtund zwar, daß er zum oͤfftern 
etwann bey dem Wein hätte gehört ſagen: Man follte 
die Elöfter dannen thun (1) ; Conrad Steffan haͤtte 


auch in dem Ittinger⸗Auflauffe nach Dieſenhofen und 


Schaffhaufen geſchickt, und um Hülffe und Buͤchſe gebe, 
ten; Gallus Seiler von Stein hätte die Bücher aus der 
Kirche zu Ittingen genommen, angezuͤndet, und Fiſche 
darbey gekochet; und als das Cloſter in Brand geſteckt 
worden, haͤtte Conrad Wepfer geſagt: Er wollte nicht, 
daß es anderſt ergangen waͤre; hingegen ſagte er nichts 
aus, das ihn felber des Aufauffs halben beſchwehrt hate 
te, vielmehr fagte er, er ware zu dem Vater zu Ittin⸗ 
gen, der ſich hinter dem Altar verborgen, gegangen, 


(J) aus dem Wege raͤumen. 
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und fingen, und obwolen die Sachen uns 
warhafft erfunden werden, dennoch von ih— 
ren Oberen ungeſtrafft, und ununterſucht blei⸗ 
ben. Es wird auch, ſo viel uns fuͤrkommt, 
ausgegeben, daß unchriſtliche Sachen bey 
uns geprediget würden; Zum Exempel, daß 
unſere 


hätte ihn in feinem Kummer getroͤſtet, und zuletſt ge 
ſprochen: Die Stamheimer wollten zwey Ochſen mit ih» 
nen heimfuͤhren, darum ſolle er das nur Gott befehlen. 
Hans Wirt ſein Sohn, Helffer zu Stamheim bekandte, 
daß er geprediget: Es wäre kein Suͤnd, wenn man 
Fleiſch und Eyer in der Faſten aͤſſe; Als die zu Stam⸗ 
heim die Bilder verbrandt, haͤtte er geprediget: Sie 
hätten ihr Lebenlang kein beſſeres⸗Chriſtlicheres und Göttli- 
cheres Werck gethan. Er haͤtte auch das Sacrament 
ohne Kertze, Schellen und anderm, ſo bisher gewohnt 
geweſen, zu einem Krancken getragen, und ihm daſſel— 
bige gereichet, ohne daß er ihm hätte beichten muͤſſen. 

Nach Bullingers Bericht ſind ſie hart gepeiniget wor⸗ 
den, und haben die Geſandten ſich eben nicht gar richter— 
lich gegen fie aufgeführet. Er ſchreibt unter anderm: 
„ Nachmittag ward Herr Hans Wirt auf die Falle des 
Thurns gefuͤhret, gebunden, lange mit Foltern gemar⸗ 
tert und geplaget. Man fragte ihn: Woher er mit dem 
ketzeriſchen Glauben gekommen? Ob er ihn vom Zwing⸗ 
lin gelernet, und wer das Cloſter Ittingen angezuͤndet? 
er muͤßte dieſes ſagen, oder man wuͤrde mit ihm umge⸗ 
hen, wie er mit den Bildern umgegangen wär. Er 
mochte aber ſagen was er wollte, ſo war kein Nachlaſſen 
der Marter da , und als er ſchrye: O barmhertziger 
Gott, komme mir doch zu Troſt und Hilffe! ſagte einer 
unter den Boten: Wo iſt jezt euer Chriſtus? Du 
Lecker / laſſe dir jezt deinen Chriſtum helffen! Die⸗ 
ſes Plagen und Peinigen hat an Herr Hans von 2. bis 
nach 3. Uhr gewaͤhret. mi ward Meiſter Aorian 
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unſere liebe Frau mehr dann einen Sohn ges 
habt; Daß der mindere St. Jacob, und nicht 
Chriſtus fuͤr uns gelidten ie. Da wir nun 
ſolches zu Lucern niderlegen wollten, wurde 
uns nicht geſtattet, daſſelbige vor der Ge⸗ 
meine zu thun. Deßwegen ermahnen und 

bitten 


Wirt der zweyte ehliche Sohn des Untervogt Wirten auf 

den Folter Band gefuͤhret. Da ſagte Sebaſtian vom 
Stein von Bern zu ihm: Heerli! nun ſage uns die 
Warheit, wer das Cloſter angeſteckt habe / und 
woher eure Lehre komme, dann ich ſage euch bey 
meiner Kitterſchaft / die ich doch an Ort und Ende 
erlanget habe / da Gott Tod und Marter erlidten 
hat / wo ihr es nicht ſaget, wird man euch eine 
Ader nach der andern ausreiſſen. Ihr habet eu⸗ 
ren Vater mit dieſer elenden ketzeriſchen Lehre 
verfuͤhret / und es ſtehet drauf: daß ihr ihn um 
Leib und Leben bringet, wir werden unſer Land 
und Leute daran ſetzen, den ketzeriſchen Glauben 
auszureuten. Hierauf bat Meiſter Adrian, man ſollte 
doch nicht alſo wuͤten, ſondern ihnen Gnad mittheilen, 
und die Warheit vernehmen. Der vom Stein antwor⸗ 
tete: Heerli! die Apoſtel haben ſich nicht alſo auf⸗ 
gefuͤhrt, ſondern ihren Tod mit Freude begehret. 
Nachdem nun viel Fragens des Glaubens und des Brands 
wegen an ihn geſchehen, und er darauf guten Beſcheid 
gab, ſchlug man ihn nichts deſto weniger an die Waag, 
und da man ihn an dem Folter⸗Seile außzog, ſagte der 
vom Stein wiederum; Heerli! das iſt die gab, die 
wir euch zu eurer Hausfrau ſchencken, dann Mei⸗ 
ſter Adrian hatte kurtz zuvor eine Geilingerin aus der 
Sammlung (m) zu Winterthur geheyrathet. „ Nach 
vollbrachtem Examen verreißten die Geſandten nach 
Hauſe, ihren Herren und Obern ihre Verrichtung zu 


em) War ein Nonnen⸗Cloſter. 
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bitten wir alle fromme, getreue Eidsgenoſſen 
zum hoͤchſten, daß ſie eine ehrliche Stadt 
und Landſchaft Zurich um ſolcher unnüker, 
verlogner Leute willen, ſie ſeyen Geiſtliche 
oder Weltliche, nicht aufgeben, ſondern uns 
hoͤher und werther achten als e 
er 


hinterbringen, fie kamen aber innert vier Wochen wiede⸗ 
rum mit Inſtruction die Sache an ein Ort zu machen, 
Hier fand ſich des Untervogt Wirten Ehfrau ein, für ih⸗ 
ren Mann und Sohne zu bitten. Derſelbigen war zu 
Zürich der Rats: Procurator Eſcher zugegeben worden, 
damit er fie zu den Geſandten führte, und ihr beyſtuͤnde, 
Als dieſelbige zu dem Geſandten von Zug Hieronymus 
Stocker kam, der zum zweyten mahl Landvogt in dem 
Turgaͤu geweſen, und den Untervogt und die ſeinigen wol 
kannte, ſagte Eſcher: Er wußte doch, was der Untervogt 
fuͤr ein ehrlicher Mann waͤre, und daß er, wenn er 
gleich jezt etwas verfehlt hätte , dennoch verdiente, daß 
man ihm Gnad erwieſe. Hierauf antwortete Stocker: 
Mein lieber Eſcher! Es iſt, wie ihr ſaget, ich bin zum 
zweyten mahl Landvogt im Turgaͤu geweſen, und nie⸗ 
mand geſcholten, habe ich keinen ehrlicheren Mann ges 
funden als denſelbigen; Er hat meine und die Lands— 
Gerichts-Diener in allwegen freundlich empfangen; iſt 
ſonſt auch gegen Fremden und Einheimſchen gaſtfrey, 
und darbey ein wahrhaffter, aufrichtiger und ehrlicher 
Mann geweſen; Sein Haus iſt allezeit ein Cloſter-Wirts⸗ 
Haus und Spital geweſen; er hat ſich auch in allwegen 
gehorſam und gar nicht aufruͤhriſch erzeiget, daß mich 
recht Wunder nimmt, welcher Teufel ihn in dieſen Auf? 
ruhr gebracht habe, darum wenn er ſchon geſtohlen, 
geraubt, gemordet, und geketzeret haͤtte, wollte ich ihm 
helffen verſchonen, weil er aber die Großmutter Chriſti, 
die ſeelige Mutter Ann und Marika Gotte (n) ver⸗ 


(n) Pattin. 5 


& 2 
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Ss. XV. Maͤnniglich iſt in wiſſen, was fuͤr 
ein ſchwehres Joch die Einwohner der drey 
Waldſtaͤdte hierbevor getragen, auch mit was 
fuͤr harter Unbill und Hochmut die fromme 
Landleute, die doch ihr Weib und Kinder 
laut dem Goͤttlichen Befehl in ihrem Lande 
ohne Nachteil anderer Voͤlcker ernehret, und 
ihr Brod in dem Schweis ihres Angeſichtes 
genoſſen, von dem mutwilligen Adel beherr— 
ſchet worden. Da nun iſt Gott der Allmaͤch⸗ 
tige ihrer, gleich wie ehmals der Kinder Iſ— 
raels in dem Pharaoniſchen Gefaͤngniſſe, ein— 
gedenck geweſen, und hat ihnen ihre Feinde 
an dem Morgarten bey Schweitzin ihre Hand 

gege⸗ 


brandt hat, muß er ſterben, und es iſt nichts darfuͤr. 
Hierauf erwiederte Eſcher: So erbarm es Gott im Him⸗ 
mel, daß ein frommer Mann, der nichts als hoͤltzerne 
Bilder verbrandt, minder Gnad finden ſoll, denn ein 
Dieb, Moͤrder und Ketzer. Dieſes wird mit der Zeit 
kein gut Gebluͤt gegen einandern zeugen. Den 28. 
Herbſtmonats ſatzten ſich die Geſandten der neun Orte, 
60) (dann die von Zürich giengen mit Proteſtation das 
von) und urtheilten auf vorgemeldten Vergicht, und die 
geſchworne Kundſchafften, welche der Landvogt am Berg 
eingenommen hatte, den Untervogt Wirt, ſeinen Sohn 
Hans und Burckhard Ruͤtimann aus lauter Gnaden zum 
Schwert, Adrian Wirt ſchenckten ſie ſeiner Mutter. 
Hiermit ward dieſer Proceß geendiget. Er hinterließ 
aber groſſe Bitterkeit in vieler Gemüter. 


(o) Bern, Lucern, Uri, Schweitz, Unterwalden, 
Zug, Glarus, Freyburg und Solothurn. 
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gegeben. Hieraus iſt ihnen groſſer Unwill, 
Neid und Haß zugewachſen, deßwegen die 
fromme Leute gezwungen worden, die Eids— 
genoßſchafft anzufangen, und ſich mit Eiden 
zuſammen zu verbinden. Nachgehends ha— 
ben ſich die Lucerner mit ihnen vereiniget. 
Da aber unſern Voreltern von Zuͤrich auch 
dergleichen Beſchwerden zugeſtoſſen, haben 
ſie ſich mit den vier Waldſtaͤdten Lucern, 
Uri, Schweitz und Unterwalden verbunden, 
und verſprochen einandern zu helffen, Leib, 
Ehr und Gut beſchuͤtzen gegen und wider 
alle diejenige, welche ſie mit Gewalt und 
ohne Recht daran zu kraͤncken unterſtuͤnden. 
Aus dieſem Handel entſtund ein ſchwehrer 
Krieg zwiſchen Hertzog Friederich von Oe— 
ſterreich und unſern Voreltern, welcher vier 
gantze Jahre gedauret, und endlich mit ih— 
rer groſſen Muͤhe und Arbeit zu Ende ge— 
bracht worden. Nachgehends haben wir 
fuͤr und fuͤr in allen Anfechtungen, die ei⸗ 
ner Loblichen Eidsgenoßſchaft zugeſtanden, 
weder unſer Leib und Gut geſpahret, ſon— 
dern allemal in Treuen ausgeſtellt, ſind 
auch annoch geneigt, daſſelbige hinfuͤro zu 
thun. Aber es bedauret uns zum hoͤchſten, 
daß ihr unſere getreue liebe Eidsgenoſſen euch 
von unſern Mißgoͤnnern um ihres eigenen 
Nutzens willen ſolcher maſſen wider uns auf— 
hetzen laſſet. Zu dem Ende wollen wir euch, 
aus gantz guter Meinung, damit die Freunds 

ſchafft 
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ſchafft hergeſtellt werde, einige von uns und 
unſern Voreltern euch erwieſene Gutthaten 
zu Gemuͤte fuͤhren. 

§. VI. Solchem nach bitten wir euch, 
daß ihr doch eingedenck ſeyet, was wir in der 
Belagerung der Stadt und Veſtung Burg— 
dorf gehandlet; hernach aber in dem Sem— 
pacher Krieg, der vier Jahre gewaͤhret, er- 
lidten haben. Ferner erinneret euch der Zus 
gen, die wir zu derſelbigen Zeit euern erlidte— 
nen Schaden zu raͤchen uͤber den Gothartge— 
than, und des freundlichen Anerbietens, das 
uns insbeſondere von unſern getreuen lieben 
Eidsgenoſſen von Schweitz in der Entſchuͤt— 
tung der im Eſchenthal belagerten Knechten 
geſchehen; Deßgleichen der Handlung in dem 
Thur- und Aergau zur Zeit des Concilii zu 
Coſtnitz; auch wie troſtlich wir uns in den 
Kriegen wider Hertzog Sigmund und das 
Haus Defterreich , ferner in dem Dieſſen— 
hofer, Sundgaͤuer, Waldshuter und ans 
dern Kriegen gegen euch erzeiget; weiter 
was fuͤr Dienſte wir in den Burgundiſchen 
Kriegen, und denen in demſelbigen vorge— 
gangenen Schlachten bey Elicurt, Gran— 
ſon, Murten und Nancy, und an andern 
Orten geleiſtet, welches (ob Gott will) 
noch manchem frommen Eidsgenoſſen im 
Angedencken iſt. Der ehrlichen That zu 
Irnis oder zum Cloͤſterlein, da wir auch 
eine ziemliche Anzahl der unſerigen 1 

i 
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ift nicht zu vergeſſen. So ſeyt ihr (ob 
Gott will) noch eingedenck, wie ſich mans 
niglich in dem Krieg mit dem Koͤnig Ma— 
ximiliano und den Ständen des Reichs in 
denen Belagerungen und Schlachten am 
Trieſterberg, zu Hard, zu Ermatingen oder 
im Schwaderloch, Fraſtentz, Dornach und 
andern Orten gehalten habe. Nicht weni— 
ger ſind wir mit euch zu mehrmalen uͤber 
das Gebirg in das Meiland gezogen, da 
wir uns fuͤraus zu Galleran gar freund— 
lich gehalten, und zu Navarra und Maria— 
na unſer beſtes gethan, und mit euch Lieb 
und Leid erlidten. Nach dieſem ſind wir 
auch dem Pabſte zugezogen, welches uns 
zwar zu Undanck aufgenommen worden, 
deßwegen wir dieſen Handel zu verantwor— 
ten genoͤtiget ſind. Nachdem ihr die zwoͤlf 
übrige Orte die Vereinigung (p) angenom- 
men, die wir aus obangezeigten Urſachen 
ausgeſchlagen haben, beklagte ſich der Bis 
ſchoff von Verulan (g) in dem Nahmen 
Paͤpſtlicher Heiligkeit auf oͤffentlicher Tagſa— 
zung, daß das Frantzoͤſiſche Kriegs-Volck 
die Paͤbſtliche Stadt Raͤtz, (r) da ſie in gu⸗ 
tem Frieden mit den Frantzoſen zu ſtehen ver— 
meinte, überfallen, aber von den Buͤrgern 

4X 4 mit 


(p) mit Franckreich. 
0 9 * Bei * li. 
(r) Reggio. 
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mit der Hilffe Gottes wiederum den Thoren 
hinaus geſchlagen worden ſeye. Hierauf ba⸗ 
te derſelbige allgemeine Eidsgenoßſchafft, 
Krafft der Vereinigung, darinnen wir mit 
dem Heil. Stuhl zu Rom ſtuͤnden, um eine 
Anzahl Knechte und Hilffe wider ihre Feinde, 
oder daß, wenn dieſes nicht ſeyn moͤchte, ins 
dem der mehrere Theil beiden Parteyen mit 
Vereinigung verpflichtet waͤre, wir zum we— 
nigſten ſtill ſaͤſſen, und keinen Aufbruch zu 
den Frantzoſen wider Paͤbſtliche Heiligkeit 
geſtatteten. Dieſes wurde zwar gedachtem 
Biſchoffe verſprochen. Nichts deſtoweniger 
zogen einige Haubtleute der Paͤbſtlichen 
Vereinigung zuwider dem Frantzoſen mit 
aufrechten Faͤhnleinen zu. Deßwegen bes 
klagte ſich der Biſchoff; daß Ihrer Paͤbſt⸗ 
lichen Heiligkeit die Vereinigung und die 
Krafft des Abſcheides gethane Zuſage nicht 
gehalten wuͤrde, und vermahnete, daß wir 
Briefe, Sigel, Frommkeit und Glauben, 
durch die wir groß Lob und Ehre erlanget, 
nicht in die Schantze ſchluͤgen, noch Bund— 
bruͤchige und treuloſe Leute, bevoraus an 
ihrer Paͤbſtlichen Heiligkeit wuͤrden. Auf 
dieſe ernſtliche Vorſtellung haben wir uns 
eutſchloſſen, und auf dem Tage zu Zug 
euch fämtlich bekandt gemachet, daß wir 
die Paͤpſtliche Vereinigung mit einem oder 
mehrern Orten, und wofern uns kein eini— 
ges Ort zuſtehen wollten, allein . 
woll⸗ 
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wollten. Hierauf haben wir den Auszug 
gethan, und nachdem wir den Unſerigen 
eine Ordonnantz geſtellt, dieſelbigen in dem 
Nahmen Gottes abgefertiget. (s) Nach— 
dem ſie aber über das Gebirg in das Ve⸗ 
netianiſche neben Parma gekommen, ha— 
ben die Frantzoͤſiſche Haubtleute mit ihnen 
zu reden begehrt. Dieſes wurde ihnen ab— 
geſchlagen, denn es war ſchon bekandt, 
daß man fie mit Verſprechung eines groͤſ⸗ 
fern Solds auf die Frantzoͤſiſche Seite 
zu bringen begehrte. Als dieſes fehl ges 
ſchlagen, wurden unſerm Obriſten Haubt— 
mann (t) zwey tauſend Cronen anerboten, 
wenn er wieder zuruͤck zoͤge, zugleich aber 
verdeutet, wenn dieſes nicht geſchaͤhe, wuͤr— 
den die Frantzoſen und Eidsgenoſſen ihm 
den Zug mit gewaffneter Hand verwehren. 
Derſelbige thate ſeine Gegenvorſtellung und 
verſicherte, daß er laut ſeiner Ordonnantz 
nichts anders vorhaͤtte, als mit ſeinem 
Volck in des Pabſtes Land zu ziehen ohne 

jemand 


(s) An. 1521. Dieſe Mannſchaft ward von dem 
Cardinal von Sitten gefuͤhret. 

(t) Haubtmann war, Georg Berger. Lieutenant, 
Jacob Werdmuͤller. Fehndrich, Rudolf Lavater. 
Kriegs-Raͤte waren, von dem Rate, Ulrich Stoll, 
Zunfftmeiſter, Hans Walder, Zunfftmeiſter; Von 
dem groſſen Rate, Hans Stapfer, Hans Uſteri, Kriegs⸗ 
Secretarius, Joachim im Grüt, damaliger Unter⸗ 
ſchreiber. 
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jemand zu beſchaͤdigen. Dieſes alles vers 
mochte nichts, ſondern ihm wurde die Speis 
abgeſchlagen, deßgleichen die Bruck uͤber 
den Oel-Fluß (u) abgeworffen, eine ziem⸗ 
liche Anzahl Volcks zu Pferd und zu Fuß 
dahin verordnet, auf die unfertgen gefchofs 
ſen, und ihnen der Paß in das Venetia— 
niſche mit groͤſtem Unrecht geſperret. Hier⸗ 
auf haben die unſerigen abermal einige 
Haubtleute an die Frantzoſen abgeſchickt, 
und ſie erſucht, daß man ſie ungehindert 
moͤchte fortziehen laſſen, ſintemal fie daß 
ſelbige ohne ihren Schaden zu thun begehr— 
ten; Anbey ſtellten fie denſelbigen den Fries 
den vor, der zwiſchen uns und ihnen ent— 
richtet worden. Dennoch mochte dieſes al⸗ 
les nichts verfangen, und die Frantzoſen 
lieſſen ſich vernehmen, es waͤre ihnen von 
ihrem Herren bey hencken verboten, den un— 
ſerigen den Paß zu geſtatten, deßwegen ſoll⸗ 
ten ſie ſich dahin zuruͤck ziehen, woher ſie 
gekommen waͤren, zugleich lieſſen ſie das 
Geſchuͤtz auf dieſelbigen los und toͤdeten etliche. 
Nichts deſtoweniger lieſſen die unſerigen ſie 
noch einmal erſuchen, ob ſie Freunde oder 
Feinde waͤren? Sie mußten aber den Trom— 
peter dreymal an das Waſſer ſchicken, eh 
ſie Antwort erhielten. Dennoch bliben die 
Frantzoſen auf ihrer Meinung, und verweh— 

reten 


(u) Oglio. 
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reten ihnen den Paß. Inzwiſchen ſchickten 
andere Orte eine Botſchafft, die, Sache 
zwiſchen ihrer Paͤbſtlichen Heiligkeit, und 
dem Frantzoͤſiſchen Koͤnig zu ſchlichten. Ge⸗ 
gen denſelbigen erboten ſich die unſerigen, 
daß, wenn ihnen der freye Paß geſtattet 
wuͤrde, ſie geraden Wegs auf Mantua 
ziehen, und die Frantzoſen ungehindert ſeyn 
laſſen wollten. Hierauf nahmen die Eids— 
genoͤſſiſche Boten unſern Trompeter, und 
wollten zu den Frantzoſen uͤber das Waſ— 
fer ziehen. Indem fie nun gegen ihnen an— 
ruͤckten, wurde auf ſie gefeuret, und ihr 
Gleitsmann, deßgleichen dem Hengſte, dar— 
auf der Schultheis von Soloturn ritt, ein 
Schenckel und dem Schultheis ein Steg— 
reif von dem Fuſſe geſchoſſen. Deßwegen 
ſie ungeſchaffter Sache wiederum zuruͤck 
reiten mußten. Ueber das brauchten die 
Frantzoſen viele Schmaͤhworte, ſchalten 
uns verraͤteriſche Bauren, und mit Zuͤch— 
ten zu reden * ** Sie erdachten auch fo 
viele Luͤgen uͤber uns, daß die unſerigen 
gezwungen worden, um ihrer Ehre willen 

Leib und Leben zu wagen, worzu ihnen der 
allmaͤchtige Gott, der die ſeinigen niemals 
verläßt, Glück gegeben, und ihnen geholf— 
fen, daß fie gluͤcklich über das Waſſer ge 
kommen, und den Paß behaubtet. Und ob— 
wolen unſere Knechte, nachdem ſie dieſes 
vollbracht, wie andere Eidsgenoſſen Urſach 


genug 
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genug gehabt haͤtten, wider die Frantzoſen 
zu ziehen, find fie nichts deſtoweniger nach 
dem Innhalt ihrer Ordonnantz als gehors 
ſame Leute nebſt dem Haubtmann von 
Zug auf der Kirche Land gezogen, und 
haben nachgehends bekandt, wenn ſie uns, 
als ihre Oberen, nicht mehr als Gott ge⸗ 
foͤrchtet, waͤren ſie mit dem Hauffe Knechte 
anderer Eidsgenoſſen, der zu ihnen geſtoſſen, 
gegen die Frantzoſen gezogen, weil ſie den 
Friede nicht an ihnen gehalten, und ſo viel 
Schand⸗ und Schmaͤh⸗Worte gegen ſie ge⸗ 
braucht. So bald nun dieſelbigen auf der 
Kirche Gebiet angelanget, ſind ſie von denen 
zu Pleſentz (x) freundlich empfangen und ein⸗ 
gelaſſen worden, wordurch dieſelbige Stadt 
und Landſchaft wieder an die Kirche gekom⸗ 
men. (67.) Da nun die Vereinigung, die 
wir 

(67.) Nachdem ſich die Frantzoſen von dem Mey⸗ 
ländiſchen Meiſter gemacht, nahmen ſie zugleich das 
Hertzogthum Parma ein. Dieſes diſputirte ihnen der 
Pabſt Leo, und hatte zu dem Ende eine ziemliche Ars 
mee, darunter ſich obgedachte Zürcher befanden, auf die 
Beine gebracht, um ſich daſſelbige unterwuͤrffig zu ma⸗ 
chen. Dieſelbige ruͤckte wuͤrcklich vor Parma, und for⸗ 
derte es auf. Der Commendant antwortete: Wenn 
Mailand und Placentz ſich ergeben hätten „ wollte er 
ein gleiches thun. Weil die Paͤpſtliche Armee inzwi⸗ 
ſchen Mangel an Lebens: Mitteln hatte, zog fie auf Pla⸗ 
cent zu. Die Placentzer ſchickten ihr die Schluſſel ent 
gegen, und ergaben ſich an den Stuhl zu Rom. Der⸗ 


(2) Placenza. 
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wir und andere Eidsgenoſſen mit Ihrer Paͤbſt— 
lichen Heiligkeit angenommen, heiter anzei⸗ 
get, daß man der Kirche zwiſchen dem Waſ— 
ſer Po genandt, und dem Apeniniſchen Ge— 
birge, und von dannen gegen Maͤiland hin, 
behuͤlfflich ſeyn ſolle, ſo hat ſich geziemt, Ih— 
rer Paͤpſtlichen Heiligkeit zu Parma, Ple— 
ſentz / und an ſolchen Enden zu dienen, und 
haben wir hierinnen nichts anders gehandlet, 
als was auf Ihrer Heiligkeit Anſuchen Briefe 
und Siegel vermochten, wie frommen, redli— 
chen Eidsgenoſſen zuſtehet. | 
§. XVII. Darum Fromme, Getreue, Lies 
be Eidsgenoſſen! Haben wir euch dieſe Hand— 
lungen unſerer Voreltern, die ſie mit der 
Hilffe des Allmaͤchtigen Gottes vollbracht, 
und dardurch ſie ihr Land und Leute vor allen 
Feinden erhalten, und ihnen Freyheit, Ehre, 
und Gut zuwegen gebracht, kuͤrtzlich erzehlen 
wollen, damit einjeder frommer Eidsgenoß, 
wenn er bedencket, wie, wo, und wem zu gu— 
tem dieſe Handlungen geſchehen, das Hertz, 
die Treue und Liebe erkenne, die unſere Alten 
zuſammen getragen haben. Diejenigen Din⸗ 
ge, die ſich in den naͤchſt⸗verfloſſenen 25. Jah⸗ 
ren zu getragen, ſind, wie wir hoffen, noch 
in friſchem Gedaͤchtnis, deßwegen wir dieſel— 
bige 

ſelbigen Exempel folgeten hernach die von Parma, alſo 
daß der Pabſt ſeines Wunſches gewaͤhret wurde. Er 


genoß aber dieſe Freude nicht lange, ſintemal er bald 
hernach von der Welt Abſcheid nahm. 


334 Berträge zur Siſtorie 


bige fo wol der Kuͤrtze, als anderer Urſachen 
halber, anzuziehen unnötig erachten, doch bit 
ten wir, daß ihr auch dieſelbigen mit allen 
Umſtaͤnden betrachtet. Wenn das geſchihet, 
wird es uns, ob Gott will, in dem Einfftigen 
zu Fried und Ruhe dienen. Wir nehmen es 
zu Hertzen, und bedauren zum hoͤchſten, daß 
ihr unſere getreue, liebe Eidsgenoſſen wider 
unſere Schuld ſolchen Unwillen gegen uns ges 
faſſet, da wir uns doch zn! mehrmalen fo wol 
auf den Tagen, als ſonſtſchrifft- und mund— 
lich verantwortet, und uns anerboten, daß, 
wenn uns jemand aus Gottes Worezeigete, 
daß wir irreten, wir uns gern leiten und weis 
ſen laſſen wollten; worbey wir dann allemal 
beſtaͤtiget, daß wir uns von einer Loblichen 
Eidsgenoßſchafft nicht ſondern, und die Binz 
de, und was dieſelbigen vermoͤgen, gegen 
Euch unſern getreuen, lieben Eidsgenoſſen 
treulich und ehrlich zu halten geſinnet ſeyen. 


x 


Anbey zweiflen wir fehr, ob, wenn unfereges 


treue ernſtliche Handlungen, die wir des Goͤtt— 
lichen Wortes halben vorgenommen, ohne 
Zuſchub der Unwarheit an maͤnniglich in ei— 
ner Eidsgenoßſchafft gelanget, und zugleich 
dasjenige, ſo eine Lobliche Stadt Zuͤrich 
und ihre Landſchafft von Anbegin her mit euch 
unſeren getreuen, lieben Eidsgenoſſenerlidten 
und wie treulich und bruͤderlich wir Ehr, Leib 
und Gut, als frommen Eidsgenoſſen geziemt, 
zu euch geſetzet, betrachtet worden ware, ſich 

ſolcher 


U 
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ſolcher Unwill gegen uns erhebt haͤtte. Da 


nun unſers Bedunckens, derſelbige am aller— 
meiſten daraus erwachſen, weil wir dem Pap⸗ 
fie zugezogen, (68.) das Wort Gottes bey 

uns 


(68.) Nachdem die Frantzoſen in dem Mahylaͤndi⸗ 
ſchen ungluͤcklich geweſen, und ſich faınt denen in Dien⸗ 
ſten habenden Eidsgenoſſen eilends aus demfelbigen 
flͤchten mußten, faſſeten dieſe letſteren einen groſſen Un⸗ 
willen wider die Zuͤricher, theils weil dieſelbigen nicht mit 


ihnen die Frantzöſiſche Parten ergriffen hatten, theils 


weil fie dem Papſte Zuzug gethan, obwolen fie des Kb: 
nigs Territorium nicht betreten, auch ſich nicht wider 
die Frantzoſen gebrauchen laſſen, auſſert bey dem Fluß 
Oglio, da ihnen dieſelbigen den Paß nicht geſtatten woll- 
ten. Sie ſtunden deßwegen in Gefahr von ihren Mit, 
Eidsgenoſſen wuͤrcklich überfallen zu werden, deßwegen 
fie ihre Leute in aller Eil aus des Papſtes Dienſte heim— 
berieffen, und ſich in Gegenverfaſſung ſtellten. Bullin— 
ger (y) ſihet dieſes gleichfalls als eine Urſache an, daß 
ſich die ubrigen Orte denen von Zurich in dem Nefor: 
mations⸗Wercke fo ſehr widerſetzet. Er ſaget: „ Alſo 
iſt dieſer Pabſts, Zug nebſt der Weigerung in die Fran: 
zoͤſſche Vereinigung zu treten die zweyte und fuͤrnemſte 
Urſach geweſen / daß ſich hernach die zwoͤlf Orte ſo gar in 
allen Sachen, abſonderlich des Glaubens wider Zurich 
ſo grimmig und feindſelig widerſetzten. Woraus dann 
klahr zu ſehen und zu greiffen iſt die rechte Urſach der 
Zertrennung, Widerwertigkeit und Uneinigkeit gemeiner 
Eidsgenoßſchafft, welche einige dem Zwinglin zuſchieben 
wollen, indem fie in die Welt hinaus ſchreiben, er haͤtte 
eine fromme Eidsgenoßſchafft zertrennet, da man doch 
das Widerſpiel ſihet. Dann Zwinglin hat nicht nur dies 
fen Papſts-Zug, ſondern alle fremde Buͤndniſſe, und 
das Geld nehmen von einem Herren hier, und von einem 
andern dort geſcholten, und abgewehrt; Dieſe fremde 


(5) In den Reformations⸗Geſchichten. 


— 
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uns heiter und lauter verkuͤndigen laſſen, und 
uns und die unſerigen dem Frantzoſen nicht has 
ben wollen verpflichten laſſen, deßwegen uͤber 
uns ausgeſtreuet wird: Wir haben die Eios— 
genoßſchafft gehinderet, oder unterſtehen die— 
ſelbige an ihren Ehren und Chriſtlichem We⸗ 
ſen zu hindern, und hätten darbey im Willen, 
einige Plaͤtze, als Frauenfeld, Rapperſchwyl, 
Baden, Brengarten ꝛc. heimlich an uns zus 
bringen und dergleichen mehr, dann wir be— 
gehren nicht alles anzufuͤhren, worinnen uns 
Unrecht geſchihet, und wordurch man den ge— 
meinen Mann zu ungeſchickten Haͤndlen und 
Aufruhr gegen uns zu bewegen trachtet, ſinte— 
mal daſſelbige zulang und verdruͤßlich zu hoͤ— 
ren fallen wuͤrde, ſo berichten wir euch ſolches 
unſerer Notdurft nach mit dem heiteren Ers 
klaͤhren, daß wir bey unſern Mandaten und 
dem Gotts-Worte ſtracks verbleiben, und 
darbey alles, was aus Gottes Worte unter: 

wieſe⸗ 


Bündniſſe aber, ſamt fremder Herren Geld und den liſti⸗ 
gen Cardinaͤlen, Biſchoͤffen und Roͤmiſchen Legaten ha⸗ 
ben die Eidsgenoßſchafft wider einandern geführet, auf 
gehetzet, und in ſchandliche Uneinigkeit gebracht, daran 
wir freylich in ſo weit auch Schuld tragen, weil wir dem 
ſchandlichen Faſel gefolget, und ihm das ſchnoͤde ver⸗ 
dammte Geld abgenommen haben. Eben dieſe Urſach 
machet uns noch uneinig, und behaltet uns in Wider⸗ 
willen, alſo daß die alte Liebe und Treue erloͤſchet, und 
Neid, Haß, Geitz, und Uebermut mit Macht zu bren⸗ 
nen anfaͤngt. Gott wolle das ſchaͤdliche Feuer 
loͤſchen! „ 


4 


| 


der Kirchen: Reformation. 237 


wieſenen, frommen, redlichen Chriſten und 
Eidsgenoſſen zuſtehet, erſtatten wollen. Zu 
dem Ende haben wir, niemand zum Nachteil, 
ſondern unſere Unſchuld daͤrzuthun, und die 
Unwiſſende dieſer Dinge halben zu berichten, 
dieſe unſere Verantwortung ausgehen laſſen; 
Wir bitten anbey, dieſelbige in dem beſten, 
(wie es auch geſchehen iſt) von uns anzuneh— 
men, damit der Unwille hingelegt, und Fried 
und Einigkeit unter uns gemehret werde. 
Dieſes verleihe Gott, Amen! 


VIII. 


Acta des Geſpraͤchs, welches von allen 


Prieſtern der drey Buͤnde in dem 1526. 
Jahre, am Montage und Dienſttage nach 
der Heiligen Drey Koͤnige Tag zu Ilantz 
in dem Grauen Bund auf Anſehung der 
Bunds-Herren gehalten worden; Be— 
ſchriben von Sebaſtian Hofmeiſter von 
Schaffhauſen. 


Innhalt. 


Vorrede an Juncker Hans Waldkirch von Schaffhau⸗ 
fen. F. I. Der Dechant und das Capitul zu Cur klagen 
über Dorfmann und feinen Anhang, und begehren, daß 
er als ein Ketzer von dem weltlichen Richter abgeſtraft 
werde. II. Derſelbige verantwortet ſich, und Wee 
mi 


? 
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mit feinen Anhaͤngern , daß man ſie in einem öffentlichen 
Geſpraͤche eines Irrtums uͤberweiſe. III. Es wird wi⸗ 
der des Capituls Meinung ein Geſpraͤch zu Jlantz ange 
ſetzet. IV. Dorfmanns Widerſaͤcher ſuchen daſſelbige zu 
hintertreiben. Der Vicarius zu Cur gibt ſich abſonderlich 
Muͤhe die Reformations⸗begierige abwendig zu machen. 
V. Der Abt von St. Lucius unterſtuͤtzet den Vicarius. 
Demſelbigen fallen auch drey Decani bey. VI Dorf 
mann dringet darauf, daß dem Geſpraͤche der Fortgang 
gelaſſen werde. VII. Beyde der Vicarius und Dorfmann 
ſuchen die zum Geſpraͤche verordnete Bunds⸗Herren auf 


ihre Seite zu bringen. VIII. Dem Geſpraͤche wird der 


Fortgang gelaſſen. Der Vicarius begehrt eine Hinterlag, 
und ſucht das Geſpraͤch darmit neuerdings zu hintertrei⸗ 
ben. Er wird von verſchiedenen widerleget. IX. Der 
Vicarius begehrt ferner, daß die fremden ausgeſchloſſen 
wuͤrden. Hofmeiſter redt darwider, und halt um den 


Beyſitz an. Derſelbige wird ihm und den uͤbrigen frem⸗ 


den vergoͤnſtiget mit dem Bedinge, daß ſie da ſeyn ſollen 


anzuhören , und nicht zu reden. X. Dorfmann lißt 


ſeine erſte Schluß⸗Red, und erklaͤhrt dieſelbige. Seine 
Widerſaͤcher ſchlagen ihm die Antwort ab, und ſuchen 
ihn mit allerhand Fragen aufzuhalten. Streit wegen 
dem Spruch, Matth. c. 16. Du biſt Petrus ꝛc. XI. 


Der Abt von St. Lucius diſputirt mit Dorfmann von 


der Kirche, und ob der Glaube allein ſeelig mache? 
Der Pfarrer von Dintzen wirfft eine Frage auf von der 
Excommunication. Andere formiren andere Fragen. 
XII. Chriſtian Beere von Cur fraget: Ob man nicht die 
Kirchen Lehrer anhoͤren muͤſſe? Der Pfarrer von Ober⸗ 
fatz beſchuldiget die Reformations⸗-begirrigen des Auf 
ruhrs. XIII. Die Widerſaͤcher der Reformation de⸗ 
klagen ſich wiederum, daß ſie nicht auf das Geſpraͤch 
bereitet waͤren, und wollen den fernern Fortgang deſſel⸗ 
bigen hintertreiben. XIV. Der Abt von St. Lucius 
fchlägt den Artickel vom Sacrament zur Unterſuchung 
fuͤr; Hernach bringt er die Lehre vom Fegfeuer auf die 
Bahn; Fuͤhrt einen Moͤnchen von Straßburg auf das 
Geſpraͤch. XV. Der Artickel von der Prieſter⸗Ehe ri 

au 


un Zu 
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auf die Bahn gebracht, und verſchiedenes darvon vor⸗ 
getragen. Der Pfarrer von Dintzen faͤngt nochmalen 
an von dem Sacrament zu reden. Das Geſpraͤch wird 
aufgehoben. Dorfmann proteſtirt, daß er nicht uͤber— 
wunden worden. XVI. Schluß⸗Reden, welche Dorf: 
mann auf dieſes Geſpraͤch im Trucke ausgegeben. 


Vorrede. 

Dem frommen Juncker Hans Waldkirch, 
Buͤrger ʒu Schaff hauſen, feinem guͤnſti⸗ 
gen, lieben Freunde Sebaſtian Hof⸗ 
meiſter. 


ar Fried und reiche Erkandtniß un⸗ 
SB fers Herren Jeſu Chriſti zuvor lieber 
Juncker Hans! Ich habe nach mei— 
nem Abſcheid von Schaffhauſen weder euch 
noch einem andern meiner guten Freunde und 
Gutthaͤter ſchreiben wollen, welches mir in 
eine Undanckbarkeit moͤchte gewandt werden, 
gleich ob ich aller meiner guten Freunde ver— 
geſſen, und um einiger weniger, die unfreund⸗ 
fiber, dann ihnen ehrlich iſt (2), mit mir 
gehandlet, von allen Schaffhauſern einen 
Unwillen hatte. Dieſes ſoll niemand ges 
dencken, dann mir wol in wiſſen iſt, daß 
ein gantzer ehrſamer Rat und Gemeine an 
meinem Handel unſchuldig iſt. Daß ich 
aber ſeither an niemand geſchrieben ‚ift die 
Urſache, damit ich niemand Urſach gaͤbe 
zugedencken: ich handlete mit Schriften 
f Y 2 zu 
(z) Sehet die 42. Anmerckung. 
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zu einer Unruhe, deſſen fie mich ehdem, 
wiewol unſchuldig, verargwonet haben. 
Darzu iſt mir nichts ſonderliches in Wiſſen 
geweſen, das euch beſſeren oder freuen 
möchte, bis ich jetzt unlaͤngſt ſammt dem 
Wolgelahrten Herren Hans Jacob Am— 
man bin verordnet worden, daß wir beh⸗ 
wohnen ſollten dem Geſpraͤche, fo von ges 
meiner Prieſterſchafft der dreyen Buͤnde 
vonwegen des Wortes Gottes, und dem 
Spahn, ſo bey ihnen und allenthalben von 
des Glaubens wegen erwachſen iſt, zu Ilantz 
kuͤrtzlich gehalten worden, in welchem ich, 
(Gott ſeye mein Zeug!) ich weis nicht, ob 
mehr Freude oder Verwunderung empfans | 
gen habe, darum daß auf der Evangeli— 
ſchen Partey ſo viele fromme, zuͤchtige, ge— 
lehrte Prieſter geſtanden ſind, daß ich es 
nicht geglaubt hätte: hingegen auf der Pa— 
piſtiſchen Seite ſo alte, dolle, ungelehrte, 
frefentliche Pfaffen, die mit ſo toͤhrichten 
Poſſen ſind herein gefahren, daß ich mich 
nicht genug verwundern kan, den Herren 
von St. Lucius (a) ausgenommen, über 
deſſen Beſcheidenheit und Gelehrtheit ich 
ein rechtes Wolgefallen gehabt. Wollte 
aber Gott, daß er feine Gabe nicht miß⸗ 
brauchte, und ſie nicht dahin wandte, die 
Warheit Gottes zu widerfechten, wie er 
dann 


(a) Abt zu St. Lucius. 
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dann auch wider fein Gewiſſen thut, wel— 
ches ich ihm an ſeinen Gebehrden und an 
ſeiner Rede angemercket, mein Hertz be— 
treuge mich dann. Nun er ſteht oder faͤllt 
Gott; er fol von mir ungeurteilt ſeyn. Dies 
weil nun ſolches Geſpraͤch etwas erbauen 
mag, ſintemal man darinnen ſihet, wie 
ſtarck die Warheit, und wie blos und 
ſchwach die Lügen find, fo habe ich daſſel⸗ 
bige Euch meinem lieben Junckern nicht 
wollen bergen, ſondern durch den Truck 
offenbahr machen und euch zuſchicken, das 
mit ihr ſehet, wie ſtarck Gott allenthalben 
in den ſeinen ſeye. Nichts mehr, als daß 
ihr mich euch laſſet empfohlen ſeyn. Das 
tum zu Zuͤrich am Montag nach Sebaſtia⸗ 


nus im Jahr 1526. 


H. I. Erſtlich laſſe ich mich berichten, daß 


dieſe Diſputation erwachſen, und von den 
Bunds-Herren angeſehen worden, vonwe— 


gen einer ſchmaͤhlichen Anklag, die der Vi 
carius zu Cur vor den Bunds-Herren, 
(wie dann dieſer Leute Gewonheit iſt, daß 
ſie alles mit Gewalt und ſchelten ſchirmen 
wollen) über Herr Hans Dorfmann (69.) 

Pfar⸗ 


(69.) Dieſer Johannes Dorfmann (Comander) 


war der erſte Reformator in Buͤnden. Der Rat zu 


Cur hatte ihn bey folgendem Anlaſe zu einem Pfarrer in 

der Haubt - Kirche zu St. Martin beſtellt. Bisdaher 

hatte der Dom⸗Dechant den * eines Pfarrers zu St. 
3 
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Pfarrer zu St. Martin in der Stadt Cur 
und alle diejenigen, fo das heilige Evan. 
gelium in den dreyen Buͤnden predigen, 
und verjaͤhen, gefuͤhrt, indem er am naͤchſt 
gehaltenen Tag (b) vor Weyhnachtzu Eur 


ſammt dem Herren zu St. Lucius, dem De⸗ 


chant und Capitul des Stifftes zu Eur, hers 


für getreten, und fuͤrgewandt, wie der obge⸗ 
melte Dorfmann ‚und die übrigen oͤffentliche 


Ketzer, Rottirer, und Sectirer ſeyen, welche 
die heilige, wuͤrdige Sacramente zerſtoͤhren, 
die heilige Meß verachten, und die heilige 


Schrift zerreiſſen. Bey dieſen Ketzern gelte 
falten, \ 


Martin gehabt. Da nun die Gemeine drey Bünde um 
dieſe Zeit angeordnet hatten, daß einjeder Pfarrer ſeine 
Pfarrey perſoͤnlich verſehen ſollte, lieſſen die von Cur 


r En 


an den Dechant gelangen, er ſollte Krafft dieſes Erkant⸗ 


niſſes ſowol die Cantzel, als feine übrige Pfarr⸗Pflichten 


uͤber ſich nehmen. Da nun derſelbige bekandte, daß er 


ſich untuͤchtig befände , ward der Vicarius des Dom⸗Prob⸗ 
ſtes als Lehen-Herr vor den Groſſen Rat beſcheiden, und 


erſucht, daß er haͤlffe beraten , wie dieſe Kirche nach 


dem Innhalt des von den Buͤnden ausgegangenen Er⸗ 


kandtniſſes beſtellt werden möchte, Der Vicarius entfchul« 
digte ſich, er ware nicht inſtruirt, und wollte ſich gar 
nicht in dieſe Sache einlaſſen. Hierauf deliberirte der 
Rat allein uͤber dieſe Sach, und entſchloß ſich, dieſe 
Pfarrey Dorfmanne zu uͤbergeben, der dieſelbige bis 
1557. mit groſſer Treu und Fleis verſehen hat. Was 
mit ſeiner Wahl vorgegangen, hat er weitlaͤuffig an 
Zwinglin berichtet. Sehet Hotting. Helvetiſch. Kirchen⸗ 
Geſchichten, T. II. p. 208. 


(b) Bunds Tag. 
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faften, opfern, beten, beichten nichts. Sie 
legen die Ordnungen der heiligen Chriſtli— 
chen Kirche nider, welche erſt den Glaube 
rechtfertigen, der bey tauſend, fuͤnfhundert 
und ſechs und zwantzig Jahren geſtanden ſeye, 
und dergleichen, darvon nicht notwendig iſt 
vieles zu fagen, dann es weißt jeztjedermann, 
was dieſe Voͤgel fuͤr ein Geſang ſingen, wenn 
fie um ihren Hanfſaamen kyben. (e) Sol⸗ 
che Klage fuͤhrt auch Eck, Fabler, (d) und 
andere, bey denen nichts iſt, dann Ketzer, Ke— 
ger , und wie Murner (e) ſchreibt, Schelm, 
Bub, Mörder, Dieb, da doch kaum groͤſſere 
Goͤtzen⸗Diebe, dann eben dieſe ſind, die alſo 
ſchreyen. Wenn es aber an die Schrift ge⸗ 
het, und man in den Bengel beiſſen ſoll, ſo 
ſind ſie unredender als die Fiſche im Waſſer, 
deſſen der gute Herr Vicarius zu Eur ein ſchoͤ— 
nes Exempel gegeben hat, ſintemal derſelbige 
in dem Geſpraͤche bey weitem nicht ſo friſch 
war, wie in der Anklag, dann er hat ſich ſchier 
zu tod geſchwiegen, das ihm doch übel ange— 
ſtanden, ſintemal er, daer uñ die ſeinigen die ar⸗ 

men 


(e) ſich trotzig erzeigen. 

(d) Johann Faber Vicarius zu Coſtnitz. 

(e) Thomas Murner ein Barfuͤſſer-Moͤnch von 
Lucern hat ſich durch Herausgebung der Badiſchen 
Diſputation und anderer Unternehmungen wider die 
Reformation bekandt gemacht. 
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men Herren ſo hart verklaget, ſich hat verneh⸗ 
men laſſen es ſeye keine geiſtliche Straße, 
die ihr Verbrechen genugſam vergelten moͤge, 
deßwegen begehre er, daß fie von den Bunds⸗ 
Herren mit weltlichem Schwert und Gewalt 
geſtrafft wuͤrden; Dann ſie haben ein Exem⸗ 
pel, wie man mit ſolchen aufruͤhriſchen Leu— 
ten draus in Schwaben umgegangen ſeye, 
dieſelbige haben auch geprediget, wie dieſe, 
nemlich daß man niemand etwas um das ſei⸗ 
nige geben muͤſſe. (t) Kurtz dieſe Leute 
mochten leiden, daß die Welt halb untergieng, 
wenn ihnen nur nichts an ihrer Speiſe abge— 
brochen wiirde, dann hierauf wenden ſie allen 
ihren Fleis, und deßwegen wuͤten und toben 
fie, als wenn fie unſinnig waren. Aber man 
muß fie machen laſſen; fie lauffen Gott in die 
Haͤnde. 


IT. Nach dieſer graufamen Anklag, die 
von Blut und Wuͤrgen ſtincket, und ſolchen 
geiſtlichen Bicarıen, Aebten und Herren gar 
wol ziemet, iſt der Pfarrer berufft (dann ſie 
hatten dieſes hinter ihm gethan) und ihm die— 
ſes von den Bunde: Herren fuͤrgehalten wor— 
den, denn dieſelbigen froͤmmer waren, als 
der ſo genandte geiſtliche Hauffe, und ihrem 

alten 


() Dieſer Lehrſatz wurde ſonſt den Widertaͤuffern 
beygemeſſen, wie aus dem VI. Artickel $. VI. zu ſehen. 
Jedoch mag auch denſelbigen hierinnen zu viel geſchehen 
ſeyn. 
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alten Herkommen nach wol wußten, daß man 
nicht richten ſolle ohne die verklagte Partey 
anzuhören, da im Gegentheil unſere Papiſten 
lieber im finſtern ſpihlen, wie Chriſtus Joh. e. 
III. ſpricht: Cinjeder, der arges thut, haſſet 
das Licht, damit ſeine Tuͤcke nicht geoͤffnet 
werden. Der Pfarrer hat geantwortet, wie 
er mich ſelbſt berichtet hat, er habe nichts Fe> 
zeriſches noch unchriſtliches gelehrt, wie ihm 
ſeine Widerſaͤcher mit Unwarheit aufdrehe— 
ten, ſondern er ſeye dem Befehl der Bunds— 
Herren treulich nachgekommen, welche in 
zweyen unlaͤngſt verſchienendands-Taͤgen ver— 
ordnet: Man ſollte nichts dann das wahre, 
lautere Gotts-Wort predigen und lehren; 
darzu habe er offt und manchmal ſich anerbo⸗ 
ten, um feine Lehre, Grund und Schrift maͤn— 
niglichem anzuzeigen, und ſeines Predigens 
halber Rechnung zu geben; dermalen aber 
erſchiene er aus Befehl mehr dann viertzig 
Prieſter, die alle Pfarrer in Buͤnden waren, 
und baͤte die Herren um Gottes, und des 
Juͤngſten Gerichtes, und Frie ens und Einig— 
keit der gemeinen Buͤnde willen, daß ſie als 
ihre Gnaͤdige Herren dicfer falſchen und uns 
wahren Anklage nicht Glaube gaͤben, ſondern 
ihnen und ihrer Widerpart einen Tag an— 
ſetzten, zu einem freundlichen und Chriſtlichen 
Geſpraͤche, in demſelbigen wollte er alle 
ſeine und ſeiner Bruͤder Predigen in eine 
Summe verfaſſen, dieſelbigen dann ſollte 
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die Widerpart umkehren, und erweiſen, 
daß ſie unwahr, falſch und ketzeriſch waͤre. 
Wenn dann die Widerpart ihn und ſeine 
Bruͤder aus der Goͤttlichen Heiligen Schrift 
des Alten und Neuen Teſtaments eines 
beſſern berichten moͤchte, wollte er guͤtiglich 
weichen. 

III. Auf dieſes Anmuten haben die 
Frommen, Chriſtlichen Bunds-Herren, wie 
dann billich iſt, hierinn gewillfahret, und 
beiden Parteyen einen Tag gen Ilantz in 
dem Grauen Bund verordnet, da dann dies 
ſes Geſpraͤch geſchehen. Es ward hierzu 
beſtimmt der Sonntag nach Epiphaniaͤ, an 
welchem jedermann an der Herberge ſeyn 
ſollte, und ward ein freyes, ſicheres Ge— 
leit vor heimſche und fremde ausgerufft. 
Dieſes Anſehen hat Gottangeſchirret, dann 
es ward wider den Sinn und Willen des 
Vicarius und ſeines Hauffens geordnet, ſin— 
temal dieſelbigen, wie alle Papiſten nichts 
mehr ſcheuen als oͤffentliche Handlungen 
mit der Schrift Gottes. Der gute Herr 
Vicarius hat auch ſeinen Schmertz nicht moͤ— 
gen bergen, ſondern von der Sententz der 
Bunds⸗Herren geurteilt: Er hätte gemeint, 
die Herren wuͤrden anderſt zur Sache ge— 
than haben Ich halte darfuͤr, er habege— 
acht, die frommen Herren der Buͤnde ſoll— 
ten auf eines ſo hohen Vicarius Anklage 
kurtzum gemachet haben: Die Schuhe ab, 

zum 
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zum Land hinaus! aber es ſteht geſchrieben, 
die Gottloſen haben ratgeſchlaget, haben aber 
nicht hindurch getrungen. Er hat auch wie— 
derum geſagt von den vielen tauſend Jah- 
ren, von der Aelte des Glaubens, und wie 
ihn die heiligen Marterer mit ihrem Blut 
beveſtiget, welches alles unwahr, dann es 
ligt am Tage, daß die Geld⸗gewuͤnnige Pa— 
piſtiſche Gebraͤuche in kurtzen Jahren zu ſol— 
cher Grauſamkeit erwachſen ſeyen. Ferner 
hat er geſagt: Man ſolle den Glaube nicht 
diſputiren, dann diſputiren hieſſe zweiflen. 
Diſputatio waͤre eine verzweifelte Sache, 
ſagte ein anderer uͤbel teutſch. 

IV. Dennoch ſagten ſie, ſie wollten uner— 
ſchrocken daran, und tapfer erſcheinen, ſie 
foͤrchteten ihnen nicht ꝛc. Allein hier blaͤhen 
ſich die Berge, und wenn man lange zuſihet, 
kriechet ein Maͤußgen herfuͤr, dann wie mich 
die Sach anſah, haͤtten die gute Herren der Vi 
carius und ſein Anhang es gern gewehrt und 
aufgehebt, dann als man am Montag nach 
der Heiligen drey Koͤnige Tag die Sach an— 
greiffen ſollte, wie verordnet war, wollte es 
nirgend hingehen. Erſtlich da von jedem 
Bund zween Herren verordnet waren, dem 
Geſpraͤche zuzuhoͤren, kamen ſie nicht alle, de⸗ 
rowegen die andern nichts anheben wollten, 
weil nicht alle da waͤren. Aus was Urſache 
dieſelbigen ſich geſaumt, weis ich nicht aber 
es dunckt mich, es ſeye eben von ungefehr ge⸗ 

ſchehen, 
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ſchehen, wie die Prediger, Mönchen gen Die» 
ſenhofen auf die Kirchweihe kommen, dann 
es ward geſagt: Einer aus dieſen Sechſen 
koͤnnte wol kommen, er ſpraͤche aber, es waͤre 
ihm nicht ſo hart geboten, daß er nicht wol 
daheim bleiben moͤchte. Hab's einjeder wor⸗ 
fuͤr er will, ich habe es fuͤr ein ehrbahres 
Spiel. Darnach an demſelbigen Tage fruͤh 
fuhr der gute Herr Vicarius zu, ließ alle Prie⸗ 
ſter, die vonwegen des Geſpraͤches dahin ges 
kommen waren (gleich als ob ſie allein um 
ſeinetwillen da wären) in die Pfarr-Kirche 
beruffen. Ich meynte, es ſeye ein Capitel 
aus der Diſputation worden. Wiewol 
nun einige Prieſter wider dieſe Zuſammen— 
beruffung redten, ſintemal ſie vermeint, ſie 
waͤren nicht um des Vicarius willen da, 
ſondern damit ſie die Schrift gegen ein— 
andern hielten, und ihre Gegen-Partey ih⸗ 
re Anklagen wahr machte, und ſie mit der 
Schrift uͤberwieſe, daß ſie geirret haͤtten, 
giengen dennoch auch die Prieſter mit dem 
Pfarrer zu St. Martin dahin in der gu— 
ten Meinung anzuhoͤren, was doch der gute 
Herr Vicarius ihnen fuͤrhalten wollte. Nach— 
dem dann maͤnniglich, auch die Leyen ver— 
ſammlet waren, ſprach der Vicarius: Wer 
nicht geiſtlich iſt, derſelbige gehe hinaus! 
Dann er vermeynte, allein der befchohrene, 
geſalbete Hauffe waͤre geiſtlich, da doch 
allein alle diejenigen geiſtlich ſind, Wes 
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Geiſt Chriſti haben. Roͤm. Cap. VIII. Da 
nun der Prieſter von Davos uͤberlaut 
ſprach: Wir alle, die Chriſtus mit ſeinem 
Blut an dem Creutze gewaſchen hat, ſind 
geiſtlich; Wer ein Chriſt iſt, derſelbige iſt 
geiſtlich; ward ihm von niemand geantwor— 
tet. Nach dieſem ſtuhnd der Vicarius, der 
Weyh-⸗Biſchoff, der Prediger-Moͤnch (8) 
der Herr zu St. Lucius, drey Decani, 
zween Prediger-Moͤnchen von Cur, undei— 
nige andere Papiſtiſche Pfaffen an einen 
Ort zuſammen, erblieſſen ſich, gleich als ob 
dieſe Herren alle um ihretwillen da waͤren, 
ihrem Tand zuzuhoͤren, wunden ſich, und 
ſahen einandern an, gleich wie Leute, die 
eine boͤſe Sache haben, und gern eine faule 
Tädigung haͤtten. Endlich fieng der gute 
Herr Vicarius an, und that eine weidliche Res 
de. Er haͤtte die Sache gern gethaͤdiget. Er 
ſagte viel von dem Empfehl ſeines Gnaͤdigen 
Herren und Fuͤrſten, und wie all ſein Fleis 
geweſen waͤre, daß alle Prieſter in ſeinem 
Biſchtum einhellig lehren und leben ſollten, 
nach der Vorſchrift der heiligen, Chriſtlichen 
Kirche zu Rom, und nach den Statuten und 
alten Gewonheiten, nemlich mit Predigen, 
mit den priefterlichen Kleidern, mit prieſterlich 
Haushalten ꝛc. welches ihrer viel jetzt nicht 
mehr thaͤten, ſondern den geiſtlichen Stand 
zerſtoͤhrten, fuͤr und fuͤr mit neuer Lehre im Un⸗ 
gehorſame fortfuͤhren, und groſſe Uneinigkeit 


im 
(u) Von dieſem Mönche ſehet den folgenden §. 
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im Volcke machten; Es waͤre auch zu beſor⸗ 
gen, daß ihr Predigen einen Aufruhr uͤber die 
Pfaffen bringe, und ſie ſelber mit einandern 
in groß Jammer und Noth fuͤhre. Nun ſeye 
er hier als ein Amtmann ſeines gnaͤdigen 
Fuͤrſten und Herren, und bitte ſie alle, als 
ſeine lieben Herren und Bruͤder, daß ſie noch 
heutiges Tages in allen Dingen leben moͤch— 
ten, wie die Chriſtliche Kirche zu Rom lebt, 
mit Meß halten, mit predigen, mit tauffen, 
und ſich nicht verehligen, dann wir ſind, 
ſprach er, alle eine Kirche, darum ſo ziemt es 
ſich, daß wir alle eines gleichen Lebens ſeyen. 
Wenn ſie dieſes thaͤten, wuͤrden ſie bleiben 
mögen, es würde auch gute Einigkeit erhals 
ten, Gott geehret und der Seelen Heil geuͤf— 
net werden, it. 

V. Nach dieſer Nede ſchwieg jedermann 
ſtill, welches aber nicht gut war, dann wie— 
wol dieſelbige glaͤntzete mit ſchoͤnen Worten, 
nemlich Chriſtliche Nirche, priſterlich Le⸗ 
ben, priſterlich Haushalten, geiſtliche Stadt, 
Lieben Btuͤder, Gott geehret, Seelen Heil, 
ſo ſtack doch dieſes Gifft darhinter, daß er 
vermeinte, diejenigen, ſo das Heilige Evange— 
lium predigen, und darnach leben, ſollen ſich 
mit denen vergleichen, die auſſert dem Wor— 
te Gottes, ja teufeliſch lehren und leben, wel— 
ches daraus zu vermercken war, weil er die 
beſondere Kleidung ruͤhmte, und die Heilige 
Ehe verbot zu beziehen, welches St. Paulus 

I. Thim. 
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1. Thim. C. IV. eine teufeliſche Lehre nennet. 
So mercket dann einjeder wol, wie ſich die— 
ſe gantze Lehre dahin lehnet, daß die gu— 
ten Geiſtlichen Herren ihr Leben in Fried 
und Ruhe fuͤhren moͤgen, wie bis daher, 
Gott gebe, es ſeye mit Gott oder nicht. 
Dann wiewol fie von dem prieſterlichen Le— 
ben ſchreyen, ſo laſſe nur das Evangelium 
ſtehen, und halte ihr Leben gegen dem Ca— 
pitel: De Vita & honeſtate Clericorum, ſo 
wirft du ſehen, wie ſehr ihnen um ein ehrbars 
liches Leben zu thun ſeye. Da nun auf des 
Vicarius Rede eine Stille war, fragte erhe⸗ 
rum um Rat, inſonders den Herren zu St. 
Lucius, was er riete, und ob ihn nicht ſeine 
Meinung gut dunckete. Der Herr zu St. 
Lucius antwortete: Er ware auf keines Mens 
ſchen Befehl dahin gekommen, ſondern freys 
willig, dann die Artickel der neuen Predie 
canten duncken ihn finſter und unerhoͤrt; er 
ſeye kommen zuzuhoͤren; er vermeyne auch 
die Herren der Buͤnde waͤren wol ſo weis, 
daß fie wiſſen, daß dieſe Gefpräche nir— 
gendhin langeten, dann obſchon etwas hier 
verhandlet, und von eintwederer Partey 
mit der Schrift eroberet wuͤrde, ſo wuͤr— 
de es doch nicht gelten, denn es waͤren 
Reichs-Tage und Concilia vorhanden, in 
denen man ſich entſchlieſſen werde, wie ſich 
die Kirche verhalten ſolle. Deßgleichen 
ſeyen viele hohe Schulen, auf welchen 160 

dieſe 
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dieſe Dinge wiblen Ch) werde, denſelbigen 
koͤnne man denn zuhoͤren und glauben. 
Meines Bedunckens ward dieſes alles ge— 
redt, das Geſpraͤch zu verhindern und auf— 
zuheben, damit die Herren, ſo das Evan— 
gelium predigen, gedaͤchten: Hey wir ſchaf— 
fen doch nichts, wenn es dieſe Meinung 
hat. Dann wie koͤnnte der Herr zu St. 
Lucius gekommen ſeyn, allein zuzuhoͤren, 
da ihn doch der Handel ſelbſt betraf? 
Darnach wann er nicht die Meinung ge— 
habt haͤtte, die Artickel zu widerfechten, 
fo hatte er wol den abtruͤnnigen Mönchen 
von Straßburg, dem er zu dem Ende eine 
Kutte angelegt hatte, daheim gelaſſen. An⸗ 
bey klinget es uͤbel Reichs-Tag, Concilia 
und Hohe Schulen. Lieber! Wo waren 
die Reichs⸗Tage, die Concilia, die Hohen 
Schulen, da Chriſtus ſprach: Ergruͤblet 
die Schriften, darinnen ihr meiner das 
ewige Leben zu haben, Johan. Cap. V. 
Und da die gelehrten Theſſalonicenſer uͤber 
die Buͤcher giengen, und ſahen, ob ihm al— 
ſo waͤre, wie Paulus darvon predigte? 
Dieſes ſollen wir auch thun, und nicht auf 
Concilia oder Reichs-Tage warten, dann 
wo bliebe inmittelſt der Seelen Heil? Daß 
aber dieſes dahin dienen ſollte, das Ge— 


ſpraͤch zu verhindern, merckte ich wo! on 
(8 


(h) aus einandern leſen und wieder einrichten. 
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des Weyh-Biſchoffes Rede. Derſelbige 
gab dieſen Rat, hob beyde Haͤnde zuſam⸗ 
men, als wenn er beten wollte: Lieben 
Herren! Liebe Bruͤder! ich bitte euch um 
Gottes willen, daß ihr bey dem alten 
Glauben bleibet, Vos eftis luminaria mundi, 
bey euch ſteht die Weide Gottes euerer 
Schaͤffleinen; Laſſet uns leben wie bisda— 
her! Sein Rat waͤre, der Pfarrer zu St. 

Martin ſollte drey oder vier zu ihm neh— 
men, und der Herr von St. Lucius auch 
ſoviel, und dieſelbigen ſollten die Sach con= 
cordiren. Es wurden auch die drey Des 
cani gefraget, dieſelbigen wollten auch 
beym alten Glauben bleiben, verſtehe bey 

einer Hure ſizen, die Bauren bey der Naſe 
zum Altar führen, Vigilien, Dreiſigſte und 
die Jahr⸗ Zeiten nicht laſſen abgehen, und 
dergleichen, dann hier truͤckt ſie der Schub; 
Anbey vermeinten ſie auch, die Sach waͤre 
ſchon laͤngſten diſputirt, es waͤre nicht not⸗ 
wendig den Glauben mehr zu diſputiren. 
Sehet! wie fliehet die Fledermaus das 
ei da fie doch fo gern Speck und Oel 
iſſet! 

VI. Endlich ward der Pfarrer zu Cur 
vom Vicarius auch um ſeinen Rat angefra— 
get. Der Vicarius vermeinte: Er ſollte die 
Uneinigkeit betrachten, die in Ruͤnden von» 
wegen der neuen Lehre erwachſen wa e; 
Er ſollte auch ſeine Meinung ſagen; Er 
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haͤtte den Herren von St. Lucius gehoͤrt, 
nemlich daß dieſes Geſpraͤch, ob es ſchon 
geſchaͤhe, nicht gelten wuͤrde; Er hätte 
auch die Detanos gehört, wie fie bey dem 
alten Brauch bleiben wollten. Der Pfars 
rer zu St. Martin antwortete: Die Uns 
einigkeit, welche unter ihnen waͤre, thäte 
ihm, und allen denen, die das Evangelium 
verjaheten, von Hertzen weh; ſie alle moͤch— 
ten wol leiden, daß guter Friede und Ei— 
nigkeit mit Gott und dem Verſtand ſeines 
heiligen Wortes waͤre. Sie wollten auch 
darzu helffen, und raten, daß der Friede 
Gottes und die Ruhe der Gewiſſen mit 
dem lautern Worte Gottes gepflantzet 
wuͤrde. Aber es bedoͤrffte hier nicht viel 
Redens; Es wäre ihm wol in Wiſſen die 
gefährliche, ſchmaͤhliche Anklag, die der Dis 
carius uͤber ihn und ſeine Mitbruͤder vor den 
Bunds-Herren gefuͤhret, darum ihnen auch 
Tag gegeben worden, wie ſie dann jezt zu 
Ilantz waͤren, daß der Vicarius ſammt ſei⸗ 
nem Anhange erwieſe, daß ſeine und ſeiner 
Bruͤder Lehre und Predigen, ſo in dieſen 
Articklen verfaſſet, falſch, unwarhafftig und 
ketzeriſch ſeyen; Derowegen wollte er der 
Bunds-Herren Abſcheid nachleben, und den 
Handel mit ihnen in dem Nahmen Gottes 
angreiffen, und die Schrift mit ihnen ver— 
handlen. Unſere Seele, ſprach er, komme 
nicht in euren Rat, dann man weiſt wol 5 
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woas euer Nat iſt. Der gute Herr Vicarius 
ſprach: Das gefiele ihm doch gar nicht; 
Er vermeinte, ſie ſollten ſich nicht theilen, 
fondern zuſammen halten , dann fie waͤ— 
ren eine Kirche; Sie ſollten auch einhellig 
ratſchlagen, verſtehet, die Bauren zu bedu— 
zen. (1) Alſo ward nach einigen andern 
Vortragen, (welche nicht notwendig zu wi— 
deraͤffern, ſintemal kein Nutz darinnen iſt) 
die Verſammlung zerruͤttet, und mochte der 
Handel hier nicht erwehret werden, wel— 
ches der Vicarius andete, dann er entruͤſtete 
ſich ſo ſehr, daß er ſprach: Er haͤtte daruͤber 
geklagt, und wollte daruͤber klagen ſein Le— 
benlang. Ihm ward geantwortet: Er haͤtte 
mehr geklaget, als er erweiſen koͤnnte. Hier- 
mit wars einmal vorbey, und gieng man zum 
Mittag ⸗Eſſen. 

VII. Nachmittag am Montag ward nichts 
gehandlet. Der Vicarius mit ſeinem Anhange 
gieng zu den verordneten, welche zuhoͤren ſoll— 
ten, die Sach zu hintertreiben. Es ward 
auch der Pfarrer zu St. Martin ermahnet: 
Die Widerpart thaͤte nichts, die Sache zu 
befoͤrdern; Er ſollte mit den ſeinigen treiben, 
und bey den Verordneten tapfer darauf 

dringen, daß ſie zuhoͤreten. Da gieng der 
Pfarrer zu St. Martin mit Herrn Johann 
Pontiſella, der ehmals ein Dom, Herr und 

8 2 Archi⸗ 
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Archi⸗Diacon zu Cur geweſen, nunmehr aber 
ein armer Diener Chriſti iſt, und hielte den 
Verordneten fuͤr, die vorgemeidte Anklag des 
Dicarius , das Anſehen der Bunds-Herren, 
und wie er und die ſeinigen geruͤſt, und darum 
hier waͤren, ihrer Lehr und Predig wegen 
Rechnung zu geben, darum ſie ſie bey Gott 
und zu dem hoͤchſten baͤten, daß fie doch zuhoͤ— 
reten; wo nicht, ſo wollten ſie nicht umſonſt 
nach Ilantz gekommen ſeyn, ſondern morgen 
alle diejenigen, ſo das Evangelium verjaheten, 
verſammlen, und oͤffentlich vor maͤnniglichem 
Rechnung um ihre Lehre geben, und den 
Grund derſelbigen anzeigen. 

VIII. Auf dieſes wurden die Verordne⸗ 
ten eins: Sie wollten Morgen als am 
Dienſtag zuhoͤren, obſchon einige nicht ges 
genwaͤrtig waͤren. Hieruͤber waren viele 
Leute froh. Am Dienſtag früh kam männigs 
lich in der Rats⸗ Stube zu Ilantz, wie man 
verordnet hatte, zuſammen. Da ſich nun 
jedermann geſetzt, fieng einer von den Ver— 
ordneten an zu erzehlen, warum man da waͤ⸗ 
re; Wer nun die Diſputation anheben woll— 
te, der ſollte ſie in Gottes Nahmen anheben. 
Hier verhoffete jedermann, der Pfarrer zu 
St. Martin wuͤrde die Sach anheben, und 
es wuͤrde fuͤr ſich gehen. Es ſtund aber der 
gute Herr Vicarius auf, und ſtellte praͤchtig 
ſuͤr ſeine obgemeldte Meinung, den Befehl 
ſeines Fuͤrſten, und daß man bey dem Kai 
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Glauben blibe. Endlich ſagte er: Es waͤre 
noch nicht an dem, daß man diſputirete, dann 


der Handel wäre ſchwehr, es wäre viel dar— 
auf gegangen, und wuͤrde in kuͤnfftiger Zeit 


noch mehr darauf gehen, derowegen wollte 
er von ſeines Fuͤrſten wegen, ſechs, ſieben, 
acht oder zehen tauſend Guͤlden vertroͤſten, 


er begehre aber, daß man die Widerpart 


auch darzu anhielte, daß ſie ſo viel vertroͤſte— 
te / wo das geſchaͤhe, wollten fie dann weiter 
ſehen. Hierauf ward eine Stille, und hiel⸗ 
ten die Verordneten die Haͤubter zuſammen, 
vielleicht ſich wegen dieſem Anbringen zu bes 
raten. Da ward ein Unwille, und ward von 
manchem, den dieſe Anmutung des Vicarius 
unbillich bedunckte, diß und das geredt. Der 
Prieſter von Thuſis ſprach: Es waͤre ſich zu 
verwundern, daß ſich die groſſen Herren ſo 
ſehr uͤber den Koſten beklageten, und nicht 
hitziger waͤren, die Warheit zu erfahren. 
Der Biſchoff hatte doch nicht mehr als ei— 
ne einige Perſon in ſeinem Koſten da. 
Der Prieſter von Braͤtz ſagte: Herr Dis 
carius! Laſſet uns arme Hirtleine klagen; 
Euch gebriſt doch nichts; die Meß gilt jezt 
noch; Ihr kommet etwann des Koſtens 
wieder ein! Hinten rieff ein Baur: Uns 
nicht alſo. Daß der Bifchoff zehen tau— 
ſend Sölden zu vertroͤſten hat, iſt von uns 
erſchunden; Wenn wir dieſen armen Pfaf— 
fen auch ſo viel n kaͤm es uns 
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zu theuer. Endlich gab Herr Pfarrer zu 
St. Martin auf dieſe Anmutung Antwort: 
Sie waͤren auf das Anſehen der Bunds— 
Herren da, die keiner Vuͤrgſchafft noch 
Vertroͤſtung gedacht haͤtten; er verhoffe, 
man laſſe es bey dem Erkanntniß der 
WVBunds-Herren bleiben, weiters begehre 
man nichts. Sie waͤren gute arme Ge— 
ſellen mit lehren Secklen; ſie haben kaum 
eine Suppe zu bezahlen, er geſchweige zes 
hen tauſend Guͤlden zu vertroͤſten. Hier— 
bey blieb es, und lachete jedermann uͤber 
das Anmuten der zehentauſend Guͤlden. 
Solchem nach mochte dieſe Ausflucht dem 
guten Herren Vicarius wieder nicht helffen. 
IX, Nach dieſem wandt er ſich dahin, 
daß man die fremde ausſchleuſſen ſollte, 
denn es wäre allein für die heimſchen ans 
geſehen. Deſſen nahmen ſich erſtlich die bey— 
den fromen, fuͤrſichtigen Stadt-Voͤgte zu Cur 
(die dem Pfarrer zugegeben worden, der 
Sache zuzuhoͤren , und wo er es bedoͤrff— 
te / ihm beraten zu ſeyn) an und vermeineten, 
wann der Vicarius ſich vor ihnen ſcheuete, 
haͤtte es keine Noth; eh der Handel deß— 
wegen unterbleiben muͤßte, wollten ſie eher 
austreten. Der Vicarius antwortete: Er 
meynte fie nicht. Da bedunckte mich, er 
meynte uns, die wir von Zurich dahin gekom⸗ 
men waren, wie es auch war. Dann wir 
waren den Papiſten nicht ein kleiner 3 
den 


der Kirchen : Reformation, 359 


den Augen. Sie haben ſich auch vor uns 
entſetzt, darum ſie allen Fleiß dahin gewandt, 
damit wir beyde von Zuͤrch nicht darbey waͤ— 
ren, welches daraus vermerckt ward. Als 
wir durch die Herren von Cur den Verord— 
neten vortragen lieſſen, wir wollten ihnen er— 
oͤffnen, warum wir da wären, und was uns 
ſer Befehl waͤre, ward uns von ihnen die 
Verhoͤr abgeſchlagen, das ohne Zweifel von 
dem Vicario kam. Hernach als wir nicht 
deſtoweniger mit andern Leuten im Hauffe in 
das Geſpraͤch giengen, wurde wiederaͤferet, 
daß wir nicht darbey ſeyn ſollten, erſtlich vom 
Vicario, hernach auch von andern. Hier— 
durch ward ich veranlaſet, daß ich darthaͤte, 
in was fuͤr einer Meinung wir dahin geſchickt 
worden, nemlich niemand zu lieb noch zuleid, 
ſondern in der freundlichen Meinung, daß wir 
zuhoͤreten, wie die Schriften gehandlet wuͤr— 
den, und fo fern ihnen lieb waͤre, auch freund 
lich darzu redeten, wo es die Not erforderte, 
und die Parteyen entſcheideten. Wir haͤt— 
ten darum eine Griechiſche und Hebraͤiſche 
Bibel mit uns gebracht, damit wir der 
Schrift keine Gewalt geſchehen lieſſen; wenn 
es ihnen aber zuwider wäre, wollten wir, da⸗ 
mit der Handel nicht verhindert wuͤrde, eh 
abtreten und ausſtehen, wiewol unſere freund- 
liche Bitt waͤre, daß ſie uns darbey lieſſen, 
ſintemal unferen frommen Herren von Zürich 
nicht wenig daran gelegen waͤre, dann weil ſie 
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das heilige Wort Gottes zu Handen genoms 
men hätten wuͤrden ſie von maͤnniglichem aufs 
ſerhalb verketzeret, und mit unbillichen Nah— 
men angetaſtet, dennoch aber komme nie— 
mand, wie ſehr ſie auch darum baͤten, der ſie 
beſſer weiſen wollte und moͤchte, derowegen 
waren ſie auch geneigt anderſtwoher, da man 
ſolche Geſpraͤche anſaͤhe, Bericht und Des 
ſcheid zu holen. Dieſes ſollten fie in guter 
Meinung aufnehmen. Der Pfaff Mitadan, 
ſoll heiſſen, Meiſter Thomeli von Dingen, 
ſagte: Waͤre die Griechiſche und Hebraͤiſche 
Sprache nicht in das Land gekommen, ſo waͤ⸗ 
re mehr Gluͤck und Ruhe, und nicht ſo viel 
Irrtum und Ketzerey entſprungen. Dieſes 
mochte ich dem ungelehrten Pfaffen nicht 
nachlaſſen, ſondern ſprach: Der gute Herr 
zeiget feine Unwiſſenheit an, wenn er alſo redt; 
Darbey redt er wider ſein eigen geiſtliches 
Recht, dann daſſelbige gibt zu, wo Spaͤn 
entſtehen wegen dem Alten Teſtament, fo folle 
man uͤber das Hebraͤiſche, und wegen dem 
Neuen uͤber das Griechiſche Original lauffen. 
Wenn dazumal der Herr Pannermeiſter zu 
Ilantz nicht geweſen waͤre, wie ich erachte, 
ſo haͤtten wir hinaus muͤſſen. Derſelbige 
ſagte: Wo fie uns, die wir von Zürich kom⸗ 
men waͤren, ausſchloͤſſen, wuͤrde ſich die Ge⸗ 
meine darein legen. Hierauf ward uns zu⸗ 
gelaſſen, zuzuhoͤren, aber nichts zu reden. 
D ann ein Chorherr von Cur mit Nahmen 

Caſtel⸗ 


Yan 


der Kirchen⸗ Reformation. 361 


Caſtelmur vermeinte: Hieronymus haͤtte ih— 
nen die Bibel genugfam vertirt, fie bedoͤrff⸗ 
ten der Juden Buͤcher nicht. Hierauf ant— 
wortete Herr Ponteſella mit einem Gleich— 
niſſe und ſagte: Man muͤßte uͤber die Haubt— 
Briefe lauffen, wo Spaͤne wegen den Tran— 
ſcripten entſtuͤnden. Caſtelmur antwortete 
ihm: Er koͤnnte doch nichts darinnen; Er 
waͤre auch nicht wuͤrdig, daß er da ſitzen ſollte, 
vielleicht darum, weil Ponteſella etwann ein 
groſſer Cortiſan, Domm-Herr und Archi- 
Diacon zu Cur geweſen, welches er alles um 
Chriſtus willen übergeben. Daher kommt 
die Unwuͤrdigkeit, wie man ſagt. 

X. Hierauf ſtund der Pfarrer zu St. Mars 
tin auf, ſtillete dieſen Zanck, und ſagte, es 
waͤre Zeit, daß man den Haubt-Handel an- 
fieng. Solchemnach hob er an, und las die 
erſte Schluß⸗Rede, welche alſo lautete: Die 
Chriſtliche Kirche iſt aus dem Worte Got⸗ 
tes gebohren, in demſelbigen ſoll ſie bleiben, 
und nicht die Stimme eines andern hören. 
Darnach bewaͤhrete und beſteiffnete er dieſel— 
bige mit der Schrift des Alten und Neuen 
Teſtaments, wie man bald ſehen wird, dann 
ich wird ſie auch publiciren. Hier wehreten 
die Papiſten mit Haͤnden und Fuͤſſen, damit 
ihm nicht vergoͤnnet wuͤrde, die Schluß, Red 
mit der Schrift zu beveſinen und zu beſteiff— 
nen. Der Vicarius meinte, es waͤhrete zu— 
lange. Es war ihm aber nicht zulange, den 
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Pfeiffern zuzuhoͤren, die ihm und den feinis 
gen bey Tiſche, wie den Fuͤrſten hofierten, ſo 
ernſtlich iſt ihnen das Wort Gottes angeles 
gen. Der Weyh⸗Biſchoff vermeinte: Wenn 
er pro arguiren wollte, ſo muͤßte er auch con⸗ 
tra arguiren, pro und contra. Der Herr 
zu St. Lucius vermeinte auch: Es gieng 
nicht alſo auf den Schulen zu; Wollte ſich 
auf mich beruffen; er haͤtte die Schluß⸗ 
Reden aſſertive geſetzt, das waͤre genug. 
Aber der Pfarrer zu St. Martin fuhr fort, 


gab nichts um ihren Kyb, ſatzte den Fuß 


wie ein muͤder Ochs, bewaͤhrte ſeine 
Schluß-Red mit vielen Schrift-Stellen 
ſo grundlich und wol, daß ich mich uͤber 
ihn verwunderte, dann ich haͤtte es nicht 
hinter ihm geſucht. Darnach ſprach er: 
Nun wenn ihr ſo friſch ſeyt, fo ſtoſſet die 
ſes alles mit der Schrift um! Da fieng 
der Herr zu St. Lucius an zu klagen, und 
ſich zu entſchuldigen, die Schluß Reden 
wären den Buͤnden nicht fuͤrgehalten wor— 
den, man haͤtte ſie eilfertig truͤcken laſſen, 
wenn fie noch nicht getruͤckt wären, wuͤr— 
de es nicht dahin gekommen ſeyn, daß ſie 


ſich dieſer Haͤndel haͤtten beladen muͤſſen; 


Anbey waͤre er in Geſchaͤfften der Buͤnde 
geweſen, er haͤtte nichts darauf geleſen, es 
waͤre ihm ſpaͤt uͤberantwortet worden, ꝛc. 
Zugleich hob er an von Niederlegung der 
Sacramente zu ſagen, und vielerley zu fras 

gen. 
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gen. Da ſprach der Pfarrer zu St. Mar⸗ 
tin: Er wäre hier, ſeine Lehr und Predi— 
gen mit Gruͤnden und der Schrift zu be— 
weiſen und zu hoͤren, wie ſie es umſtoſſen 
wollen, er koͤnne nicht auf ihr Fraͤglen Ach— 
tung geben. Die Papiſten lacheten, fpots 
teten und ſprachen: Wenn er ſo gelehrt 
waͤre, daß er alle Dinge zu recht legen 
koͤnnte, fo ſollte er auch ihren Fragen Ant» 
wort geben. Der Pfarrer ſprach: Herr 
von St. Lucius Schrift her! Schrift her! 
Der Abt antwortete: Hey! heiſſet mich 
nur einen Bruder in Chriſto! ihr wollet doch 
alle Bruͤder in Chriſto ſeyn. Es verdroß 
ihn ohne Zweifel, daß man nicht ſagte, 
Gnaͤdiger Herr! Darnach ſprach der Abt 
ferner: Nun die erſte Schluß-Rede iſt von 
der Kirche, darum frage ich, wenn Chri— 
ſtus Math. C. XVI. ſpricht: Du biſt Petrus 
und auf dieſen Fels will ich meine Kirche 
bauen, was verſtehet ihr hier durch den 
Fels? Wer iſt der Fels? Der Pfarrer 
antwortete: Der Fels iſt Chriſtus, nach 
Math. C. XVI. Eſaj. C. XXVIII. Daniel C. 
II. Math. C. XXI. Luc. C. XX. I. Petr. C. 
II. An allen dieſen Orten ſeye Chriſtus der 
Fels und Stein, der verworffen und ohne 
Haͤnde aufgebauen worden, der lebendige 
Fels und Stein, auf welchen ſie die Kirche 
gebauen. Der Abt ſagte, warum das ge— 
nus veraͤndert ſeye? Ihn beduncke, es ſoll⸗ 

te 
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te ſtehen, Tu es Petrus, ſuper quem ædifi- 
cabo &c. Du biſt Petrus / auf welchen ich 
meine Kirche bauen wird. Deßgleichen 
ſagte der Vicarius, er meinte auch, es 
ſollte ſtehen, ſuper quem. Der Pfarrer ant— 
wortete: Wenn Chriſtus ſeine Kirche auf 
einen Menſchen, als auf Petrum haͤtte 
bauen wollen, hätte er geſagt, ſuper quem. 
Er wollte ſie aber auf den Felſen bauen, 
welcher kein bloſſer Menſch iſt, noch ſeyn 
mag. Darum ſpricht Chriſtus: Du biſt 
Petrus, das iſt ein veſter, und auf dieſen 
Felſen oder dieſe Veſte, davon du biſt, will ich 
meine Kirche bauen. Hierauf ſprach der Abt: 
Er lieſſe ſich berichten, Petrus hieß ein Fels. 
Da mochte ich nicht mehr ſchweigen, ſondern 
ſagte: Ihr verachtet die Sprachen, und ir⸗ 
ret gleichwol im Anfang, ſintemal ihr nicht 
wiſſet, was Petrus heiſt ꝛc. Aber mir ward 
alſobald gewehrt zu reden, und fieng der Abt 
von St. Lucius an: Der erſte Artickel ſtuͤn⸗ 
de ihm wol, er waͤre recht Chriſtlich und der 
alten Lehre gemaͤß. Dieſes beſtaͤtigte der 
Vicarius, und ſagte, er ließ ihn auch gelten, 
Hier gaben ſich dieſe Leute gefangen, und ſind 
uͤberwunden worden, dann beſtehet dieſes, 
daß die Chriſtliche Kirche ſeye, welche aus 
dem Worte Gottes geſammlet und gebohren 
worden, welche keine andere Stimme hoͤret, 
als Chriſti Stimm, und in ihm bleibt, ſo muß 
eh Himmel und Erde vergehen, als daß ein 

Durchs 
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Buchſtab von allen Articklen des Pfarrers 
vergehet. 

XI. Wiewol nun der erſte Artickel zuge— 
laſſen wurde, wurden dennoch einige Fragen 
vorgewandt. Der Herr zu St. Lucius frag⸗ 
te: Ob auch Suͤnder in der Kirche waͤren? 
Hier fieng der Pfarrer an von der Saͤgine 
(K) zu ſagen, fo allerley Fiſche zuſammen fafs 
ſet / derſelbigen waͤre das Reich Gottes gleich. 
Er ſagte auch von den Glaͤubigen in Chri— 
ſtum , in welchen der lebendige Glaube wäre, 
dieſelbigen waͤren in der Kirche Gottes, und 
obſchon dieſelbigen noch in dieſer Zeit Suͤn— 
der waͤren, wuͤrde es ihnen dennoch nicht 
nachtheilig ſeyn, nach dem ſo ſtehet Roͤm. C. 
VIII. Die Gottloſen wuͤrden auch von uns in 
die Kirche gezehlt, dieweil ſie die Religion 
verjaheten, und gleiche Zeichen mit den wah— 
ren Glaͤubigen empfiengen. Aber Gott kenne 
die Seinigen wol. 2. Thim. C. II. Hierauf 
antwortete der Abt: Illud non eft folvere. 
Ferner wollte er bewaͤhren, der Glaube allein 
thaͤte nichts, und gab ein Exempelbvom König 
in Franckreich: er glaubte wol, es waͤre ein 
Koͤnig von Franckreich, was aber dieſes den 
Koͤnig nuͤtzete, wann er ihm nicht hold waͤre, 
oder ihm nichts gutes thaͤte, wiewol er daſſel⸗ 
bige thaͤte. Verſtehet der geiſtliche Vater 
thut dem Koͤnig in Franckreich Guts, N 

el 
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ſelbſt hier ſaget. Rate du nun, wormit? 
Ohne Zweifel, weil er auch der Lombarder 
Aecker mit Eidsgenoͤſſiſchem Blut miſtet. 
Weiter ſagte er: Und wenn er mir oder ei— 
nem andern viele Cronen gaͤbe, und ich ihm 
nicht hold waͤre, wiewol ich ihm nicht feind 
bin, was haͤlffe es dem Koͤnig? Hier ließ er 
es hangen, dann je einer ſah den andern an, 
und er merckte, daß er ſich mit dem Beyſpiel 
verhauen haͤtte. Da antwortete der Pfar— 
rer: Herr von St. Lucius! Was ſoll das 
ſeyn? Was gehet mich der Koͤnig von 
Franckreich an? Aber meines Bedunckens 
wollte er das Exempel auf Gott ziehen, 
und ſagen: Wenn einer lange in Gott 
glaubete, aber Gott nichts Gutes thaͤte, 
ware es für nichts nutze. Daraus merket, 
daß dieſer Abt nicht weißt, was der Glau— 
be ift, was die Wercke find, was Gott 
iſt, dem niemand etwas geben mag, fintes 
mal alles Gute von ihm koͤmmt! Hierauf 
ſprach der Pfarrer: Wenn niemand den 
erſten Artickel mit der Schrift widerfech— 
ten wollte, ſo wollte er fortfahren. Da 
fragte Herr Thomas von Dintzen, ein Mei— 
ſter, ob Chriſtus auch Sünder aus ſei— 
ner Synagoge getrieben hatte? Der Pfar— 
rer antwortete: Was ſaget ihr von der 
Synagoge? Ich meine, ihr ſeyet ein Jud. 
Habt ihr nicht bey Math. C. XVI. daß 
Chriſtus lehret, wie und wen man aus— 

ſchleuſ⸗ 
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ſchleuſſen ſolle, nemlich den, der nach brüs 
derlicher Warnung auch die Kirche nicht 
hoͤret? Deßgleichen habe er die Kauffer 
und Verkaͤuffer mit der Geiſel aus dem 
Tempel gejaget. Da erſtaunte der Pfaff 
und ſchwieg gerad ſtill. Der Abt fragte: 
Herr Pfarrer! Was iſt die Stimme des 
Hirten? Der Pfarrer antwortete: Erfollte 
das X. Capitel Johannis leſen, da faͤnde 
er es. Alſobald wuͤtſchete ein Chorherr 
von Cur herfuͤr, Caſtelmur genandt, hielte 
eine lange Rede, und ſprach: Man ſollte 
auch hoͤren, was nicht wider das Evange— 
lium ſeye. Hiermit zog er Lateiniſch an, 
was 2. Theſſal. C. II. ſtehet: Ihr Bruͤder! 
ſtehet und haltet die Traditiones, &e. Deß⸗ 
gleichen andere Schrift-Stellen, die ich hies 
bevor in Rofenſi uͤber dieſe Sache geleſen 
habe. Der Pfarrer antwortete: Chriſtus 
ſpraͤche, Math. C. XII. Wer nicht mit mir 
iſt / der iſt wider mich, darum möge hier 
kein Mittel ſeyn in der Lehre, ſie muͤſſe ent⸗ 
weder Gottes ſeyn oder wider ihn. Waͤ— 
re fie nicht wider Gott, fo ware fie ſchon 
ſein; Waͤre ſie aber Gottes, ſo muͤſſe ſie 
ſchon Grund in der Schrift haben. St. 
Paulus habe auch keine Lehre gefuͤhrt und 
nichts befohlen zu thun, er habe es mit 
Schrift oder Mund gethan, dann was die 
Lehre Gottes geweſen, wie er ſelbſt ſage an 
die Roͤm. C. XV. Ich darff nichts reden, 
das 
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das Chriſtus nicht mit mir wuͤrcke, es ſeye 
mit Reden oder Thaten ꝛc. 

XII. Nach dieſem trang einer ohne alle 
Zucht und Scham herfuͤr, ſtuͤrtzete die Aer— 
mel auf blintzete mit den Augen, rumpfete 
die Stirne, daß ich fuͤrwahr meinte, er waͤre 
nicht bey Sinnen, und es waͤre eine angeleg— 
te Sache, daß er den Handel verwirren folls 
te / bis man mir ſagte, er hieß Chriſten Berre 
und waͤre Schulmeiſter zu Cur auf dem Stifte. 
Dieſer trang bis zum Pfarrer herfuͤr. Ich 
meinte, er wollte ihn ſchlagen. Gewiß war 
er ein frefelhafftiger, boͤſer, neidiſcher Menſch. 
Ich gedachte an den Spruch des weiſen 
Manns, Eccleſ. C. XIX. Wie der pfeil in 
der Huf des Hunds, alſo iſt das Wort in 
eines Narren Mund, dann ſie haben beide 
keine Ruhen, bis es heraus kommt. Es 
ward ihm auch von niemand gewehrt, daß 
er ſtill ſaͤſſe, ſondern er redte wie andere, dar⸗ 
bey man vermerckte, daß er ein ſubornatus 
ſcurra ware, der die Papiſten hier vor fo vie⸗ 
len ehrlichen Leuten und Prieſtern feine Leichte 

fertigkeit mißbrauchen ließ, obwolen ich vers 
nehme, daß anfaͤnglich in Buͤnden keiner dem 

Vicarius und den Domherren ſchmaͤchlicher 

zugeredt habe, dann er. Er hat auch ihr huͤ⸗ 

riſches und buͤbiſches Leben gen Zürich ges 

ſchriben. Der Brief iſt noch vorhanden. 

Dieſer ſprach: Er haͤtte dem Pfarrer etliche 

Zedul zugeſchrieben, und ihm einige Fragen 

vor⸗ 
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vorgelegt, er hatte ihm aber noch keine Ant⸗ 
wort gegeben; Er follte ihm jezt Antwort 
geben, er wollte es haben. Der Pfarrer 
antwortete: Lieber Chriſten! Du moͤchteſt 
mehr fragen, als tauſend Weiſe beantwor— 
ten koͤnten. Ich bin nicht von deiner Fras 
gen wegen, ſondern um meiner Predigen 
und Lehre willen hier; Gefällt dir diefelbi> 
ge nicht, ſo widerfechte ſie mit der Schrift, 
kanſt du es nicht, fo ſitze ſtill! Wann ich 
aber darmit fertig bin, und du dann et— 
was zu fragen haft, fo will ich dir zu wil- 
len werden. Da ſprach Berre: ich bins 
wol zu frieden, und ſtund ab. Da redte 
ihm ſeine Partey, und Anhang ſo grob 
und laut zu, daß man hoͤrte, daß ſie ihn 
fuͤr ein Maͤnnlein in dem Karten-Spiel 
aufgeworffen hatten, dann ſie vermeinten, 
er ſollte nicht nachgelaſſen haben, und bes 
wogen ihn, daß er wieder fragte: Herr 
Pfarrer! ſoll man nicht auch die Lehrer 
hören? Der heilige Geiſt hat doch aus ih— 
nen geredt. Ihm antwortete ein junger 
Geiſtlicher aus dem Engadin, mit Nahmen 
Philippus Galizius (70.) und ſprach: Chri⸗ 
en! 

(70.) Er wird fonft auch Salutius BR Er 
war von Camogas gebuͤrtig, allwo er An. 1504. an 
die Welt gebohren worden. Er hatte treffliche Gaben, 
abſonderlich eine ſtarcke Beredſamkeit. Dorfmann ſchreibt 


von ihm: Quæ volebat, non tam dicere, quam homi. 
nibus inftillare videbatur, 
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ſten! ich muß dir antworten, ich habe Luſt zu 
dir. Ferner ſprach er: Man ſoll die 
Stimm des heiligen Geiſtes hoͤren, wenn 
ſie durch Chriſtliche Lehrer redt. Ob aber 
die Lehrer aus dem Heil. Geiſte reden, ſoll 
und muß man aus des Heil. Geiſtes 
Wort und Regul ergruͤnden, das iſt, aus 
den Bibliſchen Buͤchern, dann die Worte 
Gottes aͤnderen ſich nicht in eine andere 
Form, als ſie einmal geſetzet ſind; darum 
wenn ſie aus dem Geiſt reden, koͤnnen ſie 
nicht anderſt reden, als wie die Schrift 
ausweißt. Auf dieſes fieng der Pfaff von 
Oberfatz an, und brauchte viel unnuͤtzes 
Geſchwaͤtz von den Fruͤchten: Man ſaͤhe 
wol, was dieſes fuͤr ein Evangelium waͤre, 
dieweil es fo viele Aufruhren verurfachete, 
hiermit laͤſterete er das heilige Wort Gottes. 
Er hatte aber ein Schwert an feiner Geis 
ten, wie ein Hencker. Dieſen ſtillte der 
Pfarrer und zeigte an, woher der Aufruhr 
kaͤme , nemlich von boͤſen, geitzigen Huren» 
Pfaffen, die das Liecht nicht dulden möchten, 
und alſo tumultuireten. Hernach ſtunde 
man auf, und gieng jedermann heim zum Mit⸗ 
tag⸗Eſſen. 

XIII. Nachmittag bin ich nicht ſelber bey 
dem Geſpraͤche geweſen, dann ich ward aus⸗ 
geſchloſſen, weil ich von Schaffhauſen vers 
triben worden. Was ich ihnen aber geants 
wortet habe, will ich um der Se en 

willen 
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willen hier nicht durch den Truck offenbahren. 
Ich will aber alles in guter Treue erzehlen, 
wie es von Salandronio iſt aufgezeichnet 
worden. Als man nach dem Mittag Eſſen 
zuſammen kam, hob einer aus den Verord— 
neten an: Man haͤtte nun den halben Tag 
ob einem Artickel verzehrt, und es hatte Has 
der und Kyb gegeben, darum ſollte man nun 
geſchickter handlen, wo das nicht geſchaͤhe, 
wuͤrden die Verordneten aufſtehen, und nicht 
mehr zuhören. Was der Vicarius des Ko» 
ſtens halben angebracht haͤtte, wollten ſie jezt 
ruhen laſſen. Hierauf hob der Herr zu St. 
Lucius an: Er wollte auch der Sache gern zu 
gutem Ende helffen; Es haͤtte ſich allerley 
eingeriſſen, und wiewoh er den erſten Artickel 
am Morgen nachgelaſſen haͤtte, wollte er es 
doch nicht zum Nachtheil der Chriſtlichen 
Kirche gethan, noch dem Papſte etwas dar— 
mit vergeben haben. Anbey beklagte er 
ſich, die Artickel wären ihm zu ſpaͤt zu ges 
kommen: Es waͤre ein ernſtlicher Handel, 
es grauſete ihm an dieſem Orte darvon 
zu reden; er erboͤte ſich zu Eur in des Pfar⸗ 
rers Hauſe, oder daheim in ſeinem Hauſe 
darvon zu reden, abſonderlich von dem Sa— 
crament, dann er haͤtte es bisdaher ge— 
noſſen, und wollte es weiter genieſſen, es 
werde auch, ob Gott will, nimmermehr da— 
hin kommen, wo ſie hin sihleten, Imglei⸗ 
chen ſagte auch Dechant Borſella aus dem 
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Engadin, er hätte die Artickel nie geſehen. 
Da ſagte ihm ein Prieſter Philippus ges 
nandt unter das Geſicht, er ſagte die Un— 
warheit, ermahnte ihn bey feinem Gewiſ— 
fen , und zeigte an, daß ſie öffentlich in der Sa⸗ 
criſtey gelegen waͤren. Caſtelmur klagte auch, 
der Dechant haͤtte ſie ihm zu ſpaͤt gegeben. 
XIV. Der Abt vermeinte, ſie wollten 
alle Artickel ſtehen laſſen, und nur allein 
den von dem Sacrament verhandlen. Deß— 
gleichen drangen alle auf den Artickel von 
dem Sacrament aus der Urſache, weil ſie 
des Luthers ſtraͤuene Argumente wider den 
Carolſtad hatten, darmit wollten fie weidli⸗ 
che () Leute ſeyn. Der Pfarrer wollte ihnen 
willfahren, wenn ſie ihm die vorgeſetzte Ar— 
ticket für wahr, gerecht, und Chriſtlich gelten 
lieſſen, und erkandten, daß fie nichts darwi⸗ 
der einwenden moͤchten. Der Abt ſprach: 
Sie moͤchten freylich, aber es verzoͤge ſich zu 
lange; Wenn ihnen der Lohn gaͤlte, wie den 
Tag⸗Boten, ſo wollten ſie gern da bleiben, 
ſie moͤchten es dann erleiden. Nach vielem 
Zancken ward erkandt: Der Pfarrer ſollte 
die Artickel leſen, und denn ſollte der Gegen— 
Partey frey ſtehen anzufangen, bey welchem 
ſie wollte. Dieſes geſchahe, und wurden die 
Zedul auf das neue umher getheilt. Da hob 
der Abt an das Fegfeuer zu bewaͤhren, ver— 
meinte es waͤre gutes, beſſeres und allerbe⸗ 


ſtes; 
(* hurtige. 
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ſtes; und wie Stafel im guten und böfen 
waͤren, alſo waͤre auch ein Unterſcheid in dem 
Belohnen, darum ſpraͤche Chriſtus, Joh. C. 
XIV. In dem Hauſe meines Vaters ſind 
viele Wohnungen. Darum muͤſſe es auch in 
der Straffe alſo ſeyn; Es muͤſſe eine Mittel⸗ 
Straffe zwiſchen der Hoͤll und Bußfertigkeit 
allhier auf Erden ſeyn, dieſe ſollten ſie heiſſen, 
wie ſie wollten, es muͤßte eben nicht Fegfeuer 
heiſſen, wiewol es bisher alſo genandt worden 
waͤre. Er brachte auch alle andere Argumen— 
te, die Rofenſis von dem Fegfeuer wider den 
Luter gebraucht, darum ich dieſelbige uͤber— 
gehe. Da er aber erzehlte, wie Grade und 
Stafel in den guten Wercken waͤren, fuͤhrte 
er den Juͤngling an, welcher fragte, was er 
thun muͤßte, daß er in das Reich Gottes kaͤ— 
me? Worauf ihm Chriſtus geantwortet: Er 
ſollte nicht ſtehlen; nicht falſches Zeugnis ges 
ben; dieſes wäre gut. Item, willt du voll 
kommen ſeyn, ſo verkauffe ꝛe. Sehet hier 
noch beſſers! Da fiel einer darein und ſprach: 
Auch nicht wuchern, denn es iſt auch verbo— 
ten. Er ſtichelte ohne Zweifel auf die von 
Cur, ſo bey dem Pfarrer waren. Hierauf 
antwortete einer: Wer groͤſſere Wucherer 
waͤren als die Pfaffen, die ihre Meſſe um ei— 
nen Batzen verkaufften, und wenn es einen 
gereuete, gaͤben ſie nicht einen Heller fuͤr 
Aberwandel, das thaͤten ſie doch nicht mit 
Korn oder Tuch? Ein Pfaff ſprach: Sie 
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lieffen den Gewerb nicht erroſten. Ihm 
ward geantwortet: Seine Bibelhaͤtte auch 
mehr Staub , dann fein Jahr-Zeit-Buch 
oder Denck-Zedul. Darnach wollte Caſtel⸗ 
mur auch das Fegfeuer bewaͤhren, hob an 
Lateiniſch zu reden. Da ſchryen einiche: 
Teutſch! Teutſch! Er ſprach: ich habe ges 
lernt Lateiniſch reden, verſtehet ihr es nicht, 
ſo gehet und lernet es auch! Gleich dars 
nach ſchlug er Priſcianum an einen Das 
ken, und ſprach: Domine Plebane, Sancte 
Martine! audite me! Da lachte jedermann. 
Er brachte auch einige Argumente aus den 
Commentariis Stapulenſis über den Matheum, 
daſelbſt leſet dieſelbigen, dann weil man weißt, 
wo er fie genommen hat, iſt es nicht not⸗ 
wendig, dieſelbige zu ſchreiben. Nach dieſem 
begehrte der Abt: Er haͤtte da einen bey 
ihm, denſelbigen ſollte man auch hoͤren. 
Dieſer war ein Moͤnch geweſen bey Straß— 
burg, und nach Cur gekommen. Anfaͤng— 
lich hatte er ſich zu dem Pfarrer und ana 
dern guten Chriſten geſchlagen, und ſie in 
ihrem Füͤͤrnehmen geſtaͤrcket, gleich darnach 
gieng er zu dem Abte gen St. Lucius, derſelbi⸗ 
ge legte ihm wieder eine Kutte an, und brach⸗ 
te ihn mit auf das Geſpraͤch. Dieſen Lands⸗ 
Fremden lieſſen fie auf dem Geſprache, aber 
uns, die wir von Zürich dahin gekommen, 
und gebohrne Eidsgenoſſen waren, haben 
ſie ausgeſchloſſen. Jedoch redte man auch 

daruͤ⸗ 
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ber, und ſprach der Pfarrer zu Malantz: 
Die armen Tiſche der Evangeliſten haͤtten 
ihm nicht geſchmeckt, darum ſeye er gen 
St. Lucius gegangen, daſelbſt ſeye er hin— 
ter die ſilberne Staͤuffe gekommen, dieſel— 
bigen ſchmeckten ihm beſſer. Der Moͤnch 
ſprach: Es waren ſeltſame Laͤuffe: Es muͤß⸗ 
te jetzt einer blau fuͤr weiß ausgeben. Er 
redte erſchroͤcklich, daß maͤnniglich fahe, 
daß er nicht mit rechten Sachen umgieng. 
Darnach wollten ſie den Artickel von dem 
Sacrament angreiffen. Der Abt ſagte ,es 
grauſete ihm hier darvon zu reden. Der 

Vicarius machte auch ein Creutz fuͤr ſich. 
XV. Der Pfarrer ſprach: Herr von St. 
Lucius! Lafer euch nicht grauſen! Wir wol⸗ 
len euch dapfer Antwort geben. Aber ſie 
ſagen dahinten, man ſolle von der Prie— 
ſter⸗Ehe reden, dieweil der Vicarius ſo ſehr 
darwider ſeye. Der Vicarius ſprach: Hey 
Herr Hans! Ihr werdet mich in kein Boks— 
Horn zwingen! Da ſtund Herr Jacob des 
Pannermeiſters Sohn herfuͤr, und ſprach: 
Als er unlaͤngſt von den Bunds-Herren 
von ſeines Weibens wegen zu dem Vica— 
rius waͤre geſchickt worden, haͤtte ihn der 
Vicarius von dem Ehweib wollen abfolvis 
ren, und geſagt: Es gieng alles hin, wenn 
er ſie ſchon bey ihm haͤtte, wenn er nur 
nicht Contubernium mit ihr thaͤte; Contu— 
bernium hätte er die Ehe geheiſſen, und da 
Aa 4 er 
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er ihn gefraget: Herr Vicarius! Was iſt 
Contubernium? haͤtte er geſagt: Es ſeye 
ſo viel, als wenn einer bey ſeiner Mutter, 
oder Schweſter, oder bey ſeiner naͤchſten 
Baß läge; Darum begehrte er, daß ders 
ſelbige hier erwieſe, daß die Prieſter-Ehe 
fo bos wäre, als bey feiner Mutter ligen. 
Der Vicarius wollte dieſes nicht geſtehen. 
Da erbot ſich der Prieſter mit ihm an das 
Folter-Seil zu gehen und zu behaubten, er 
hätte es geredt. Es begehrte auch ein 
Bauer, daß man von der Ehe handlete, 
dann ein Pfaff hinterhielte ihm nun in 
dem vierten Jahre ſein Weib. Er moͤchte 
wiſſen, ob er geſcheiden werden, und eine 
andere nehmen koͤnnte. Der Vicarius 
antwortete: Er faͤnde in keinem Evange— 
lio, daß er eine andere nehmen koͤnnte. 
Hier trat abermal Chriſten Berre herfuͤr 
wie zuvor vor den Pfarrer. Derſelbige 
hieß ihn dahinten bleiben, er wollte ihn 
ſchon hören. Berre ſprach: Er koͤnnte 
nicht mit ihm fortkommen, er gaͤbe ihm kei⸗ 
ne Antwort. Der Pfarrer ſprach: Er woll— 
te den Artickel von dem Sacrament veſt— 
nen, und aus der Schrift darthun, dar⸗ 
nach wollte er ihm Antwort geben. Verre 
begehrte eine Kreide, und zeichnete die 
Schrift-Stellen auf, die der Pfarrer ans 
zog. Berre fagte: Wie er ausgelegt haͤt⸗ 
te, Das iſt mein Leib? Ein Prieſter ſprach: 

Ich 
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Ich meyne, du habeſt geſchlaffen. Endlich 
fagte der Pfarrer: Lieber Berre! wie ver⸗ 
ſteheſt du dieſes: Johannes iſt Helias? 
Berre ſprach: Er ſeye Helias wahrlich und 
weſentlich geweſen. Der Pfarrer antwortete: 
Warum ſaget er dann ſelbſt, da ihn die Pha⸗ 
riſaͤer fragten: Er ſeye nicht Helias? Hier 
erſtaunete er, und ſprach lange darnach: 
Ja er wollte ihm ſelbſt dieſe Ehre nicht 
goͤnnen. Darauf lachete jedermann, auch 
diejenigen, welche ihn ſubornirt und aufge— 
wieſen hatten. Dieſe Dinge ſind nicht wuͤr— 
dig / daß man den Leſer darmit beſchweh— 
re; dennoch habe ich es geſchriben, daß ihr 
ſehet, wie die Ungelehrtheit auch unver— 
ſchaͤmt ſeye, und was fuͤr eine groſſe Un⸗ 
wiſſenheit in den ungelehrten, doch freflen 
Geſellen ſeye, die ſich ſolcher Handel ans 
nehmen, und die Schrift nicht wiſſen. Cu- 
ſtos virgam! Darnach wollte Meiſter Thos 
mas von Dintzen von dem Sacrament res 
den, und ſprach: Man haͤtte das Himmel— 
Brot vor die Krancke in die Saͤrche (*) bes 
halten, alſo ſollte man auch das Sacra— 
ment vor die Krancke behalten. Der Pfar— 
rer antwortete: Hiervon ſtuͤnde nichts in 
feiner Bibel. Darauf ward dem Meiſter Tho— 
mas eine Bibel dargeboten, damit er es ſuchte, 
er ſprach aber: Es ſtuͤnde in ſeiner Bibel, es 
moͤchte wol nicht in dieſer ſtehen. Sehet, 
wie ein verwunderlich gelehrter Meiſter dies 

(*) In die Kiſte. ſer 


378 Benytraͤge zur Hiſtorie 


ſer iſt! Hier ermahnete der Pfarrer von 
Malantz den Vicarius: Herr Vicarius! 
redet doch auch etwas! Wir wollen euch 
auch gern hoͤren. Er antwortete: Pfaff! 
ich ſoll dir zu ſeiner Zeit kommen. Der 
von Malantz meinte, es waͤre jezt Zeit. 
Endlich fieng der Herr zu St. Lucius an, 
durchgieng mit einer langen Rede das gan⸗ 
ze VI. Capitel Johannis, bis er auf den 
Spruch kam: Das Fleiſch iſt zu nichts nuze. 
Da redte er alle Worte, wie Luter wider 
den Carolſtad geſchriben hatte. Was iftes 
dann notwendig zu ſchreiben? Er ließ aber 
dieſen Spruch aus: Wie wird es feyn , 
wenn ihr des Menſchen Sohn werdet ſehen 
in den Himmel ſteigen? Der Pfarrer meins 
te, dieſes gehoͤrte auch zur Sache. Dar— 
nach fieng der Abt abermal eine lange Re⸗ 
de an, wie es moͤglich wäre. Leſet de Conſ. 
Diſ. 2. c. revera. Ferner kam er mit dem geiſtli⸗ 
chen Eſſen, und dem Sacramentirlichen. 
Leſet Magſt. von Hohenſinnen 4. Er ſagte 
tropus hieß inverſio; Er hätte es nach lans 
gem Suchen alſo gefunden; Man verkehr— 
te die Schrift; Zwinglin haͤtte ſich auch 
mit goͤucht (I) ce. Summa ſummarum, 
er fuͤhrte eine lange Rede, anbey warf er 
Stühle und Baͤncke in das, was er redte, 
bis man aufſtund, damit ſeine Rede die 
0 letſte 
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letſte wäre, dann es war der Anſchlag, 
man wollte an demſelbigen Tag nicht mehr 
«zuhören, auf daß fie ſich beruͤhmen koͤnten, 
ſie haͤtten den Sieg. Da man nun auf— 
ſtund, und den Handel aufhob, proteſtirte 
der Pfarrer zu St. Martin: Siebe Herren! 
Mein Herr zu St. Lucius hat eine lange 
Rede wider meine XVIII. Schluß-Reden 
geführt, und fo mir jezt gebührte Antwort 
zu geben, als wie ich mit Gottes Hilfe 
wol vermoͤchte, und genugſam koͤnnte, da— 
mit allen Menſchen genug geſchaͤhe, und 
die Sacrament zu ihrem rechten Weſen 
kaͤmen, ſo wird mir meine notduͤrfftige Ant— 
wort abgeſchlagen, und dieſes Geſpraͤch 
aufgehebt, deßwegen will ich vor maͤnnig— 
lichem proteſtirt und bezeuget haben, daß 
ich nicht zur Antwort kommen moͤge. Da 
ſtund jedermann auf. Nach dem Nachteſ— 
ſen bat der Pfarrer die Verordnete um 
Gottes willen, daß ſie weiter zuhoͤreten, 
aber es ward ihm abgeſchlagen. 


XVI. Jezt folgen die Schluß-Reden, 
oder Artickel des Pfarrers zu Cur bey St. 
Martin, deren Grund und Beweistum aus 
der Schrift nicht hat moͤgen verhoͤrt wer— 
den, indem fie dem Antichriſt,ſchaden, und 
ihn gar umſtuͤrtzen: 

I. Die Chriſtliche Kirche iſt aus dem Wor⸗ 
te Gottes gebohren, in demſelbigen ſoll 95 
blei⸗ 


380 Beptraͤge zur Hiſtorie 


bleiben, und die Stimm eines andern nicht 
hören. 

II. Die Kirche Chriſti machet keine Ge: » 
fee ohne Gottes Wort, ſondern fie hoͤret, 
was ihr Gemahl Chriſtus Jeſus geſezet und 
geordnet hat; ſonſt waͤre ſie geringer als 
die Juͤdiſche Synagog. 

III. Aus dieſem folget , daß die Ohren⸗ 
Beicht und ihres gleichen, ſo man Kirchen⸗ 
Gebote nennet, nicht weiter binden, als 
fie im Goͤttlichen Worte gegruͤndet und 
geboten ſind. 

IV. Alles, was von dem Fegfeuer bis⸗ 
her gelehrt worden, iſt nicht von Gott ge⸗ 
kommen. 

V. Die Ehe und Speiſen die Gott ge⸗ 
ſchaffen hat, verbieten, find Gebote deren, 
die von dem Glauben abgefallen find, und 
ſind aus Angebung der Teuflen. 

VI. Welcher empfindet, daß er die Gab 
der Keinigkeit von Gott nicht habe, derſel⸗ 
bige mag und ſoll ſich verehlichen, was Stan⸗ 
des er immer ſeye. 

VII. Bilder zur Verehrung machen, iſt 
wider Gottes Wort des Neuen und Alten 
Teſtamentes. 

VIII. Alle Menſchen⸗Gebote und Sa⸗ 
zungen, die die Gewiſſen fangen, ſind un⸗ 
nůz / abzuthun und ganz hinweg zu nehmen, 
dann fie find ein vergeblicher Gottes⸗Dienſt. 


IX. 
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IX. Die Biſchoͤffe ſollen felber predigen, 
nicht das weltliche Schwert regieren, nicht 
groſſe Guter befizen , ſondern ziemliche 
Nahrung haben, und über die Schaafe 
Chriſti mit dem Worte Gottes wachen. 

X. Die ſo genandten Geiſtlichen, was 
Standes ſie immer ſeyen, ſollen in zeitlichen 
Dingen der weltlichen Gewalt unterthan 


eyn. 

Ma Chriſtus Jeſus iſt ein einiger Ober⸗ 
ſter Prieſter des Neuen Teſtaments, der 
ewig lebendig bleibt , darum er keines Ent⸗ 
ſezens bedarff. 

XII. Dieſer oberſte Prieſter iſt unſer ei⸗ 
niger Mittler zwiſchen Gott dem Vater, 
und uns ſeinen Glaͤubigen. Deshalben alle 
andere Mirtler und Fuͤrſpreche auſſert dem⸗ 
ſelbigen ohne Grund der Heil. Schrift auf⸗ 
geworffen ſind. 

XIII. Dieſer unſer oberſte Prieſter hat ein 
einig ewig während Opfer gethan, deßhalben 
alle andere Suͤnd⸗ Opfer aufgehoben (ind, 
und nachdem dieſes einiſt geopferet worden, 
mag es von ſeiner Vollkommenheit wegen 
von keinen Menſchen gewiederet werden. 

XIV. Die Meß, darinnen man Chriſtum 
Gott dem Vater fuͤr die Suͤnd der Leben⸗ 
digen und Todten aufopfert, iſt der heili⸗ 
gen Schrift zuwider, und eine Laͤſterung 
des allerheiligſten Leidens Chriſti. 

XV. 
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XV. Die Meß iſt dem heiligen Evange⸗ 
lio und dem ganzen Neuen Teſtam ent un: 
bekandt, aber durch die Veraͤnderung der 
Danckſagung (Euchariſtia) in ein Opfer 
verwandletr worden. 

XVI. Daß Cyhriſtus weſentlich, wie er 
zu der Rechten Gottes des Vaters ſizet, 
oder am Stamme des Creuzes gehan⸗ 
get iſt, in dem Brote der Danckſaͤgung 
feye , u Irrthum, und mag mit der H. 
Schrift nicht erwieſen werden. 

XVII. Des Herren Abendmahl zum Ge⸗ 
daͤchtniß und zur Danckſagung des Leidens 
Chriſti nach feiner Einſezung / ſammt dem 
Chriſtlichen Bann , iſt hingenommen, und 
die erdichtete Opfer⸗Meß an deſſelbigen ſtatt 
eingeſetzet. ö 

XVIII. Welcher von den Zehenden Ant: 
wort haben will, demſelbigen wollen wir uns 
auch nicht widerfegen. Gott ſeye Preiß und 
Ehre in die Ewigkeit! Amen. 
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